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			ERSTES KAPITEL

			Der Spion kauerte in einer Schneewehe in einem Wirrwarr aus weißen Felsblöcken auf dem östlichen Kamm dessen, was einmal der Perchorsk Pass im nördlichen Ural gewesen war. Er starrte durch sein Nachtsichtglas auf eine Fläche von fast einem Hektar herunter; eine gewölbte silbrige Platte, die den Boden der Schlucht bedeckte. Im Mondlicht hätte man diese Fläche leicht für Eis halten können, aber Mikhail Simonow wusste, dass es sich nicht um einen Gletscher oder um einen zugefrorenen Fluss handelte; es war eine fast hundertvierzig Meter lange und beinahe siebzig Meter breite Metallplatte. An den unregelmäßigen Kanten der Längsseiten, wo die sanft gebogene Kuppel an die felsigen Wände der Schlucht stieß, und an den beiden Endseiten, wo das Metall glatt mit dem Beton von massiven Staumauern abschloss, war das Material »gerade mal« fünfzehn Zentimeter stark, aber in der Mitte war die künstliche Platte bis zu sechzig Zentimeter dick. Das hatten zumindest die Instrumente der amerikanischen Spionagesatelliten angezeigt. Damit war dies hier die größte von Menschen zusammengetragene Menge Blei auf der ganzen Welt.

			Es ist, als blicke man auf den zu drei Vierteln vergrabenen, bleiumwickelten Hals einer Flasche, dachte Mikhail Simonow. Eine magische Flasche – nur dass in diesem Fall der Stöpsel bereits herausgezogen und der Dschinn entflohen war. Simonow war hier, um die Natur dieses sehr zweifelhaften Flüchtlings zu ergründen. Er schnaubte leise, schob seine Assoziationskette in den Hintergrund seiner Gedanken und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Szenerie unter sich.

			Den Grund der Schlucht hatte ein Wasserlauf gebildet, der bei heftigen Regengüssen das ganze Tal unter Wasser gesetzt hatte. Der Zulauf des Flüsschens auf der anderen Seite der Talsperre war jetzt zu einem See aufgestaut, dessen Oberfläche glatt und ebenfalls bleiern wirkte. Unter dem großen Bleidach wurde das Wasser durch ein von oben nicht sichtbares Schleusensystem geleitet und trat in Form von vier großen sprühenden Fontänen aus Abflüssen in der unteren Wand wieder aus. Gischt stieg von diesen Wasserfällen auf, gefror und fiel als Mantel aus Schnee und Eis über den unteren Teil der Schlucht, wo trotz der augenscheinlichen Menge des Wassers jetzt nur noch ein Bach seinem alten Bett folgte. Unter dem großen Bleischild standen vier mächtige Turbinen ungenutzt, unbeleckt von dem Wasser, das aus dem See abfloss. Sie standen seit fast zwei Jahren still, seit dem Tag, an dem die Russen diese neue Waffe zum ersten – und zum letzten – Mal erprobt hatten.

			Trotz aller Versuche der UdSSR, dies mit technischen Tricks zu verhindern, war auch dieser Test von den amerikanischen Spionagesatelliten »gesehen« worden. Was genau sie gesehen hatten, war nie publik gemacht worden; es war nicht einmal aus einem kleinen Kreis von hohen Staatsbeamten und entsprechenden geheimen Organisationen herausgedrungen, aber es hatte ausgereicht, um das amerikanische SDI- oder »Stars Wars«-Konzept in die Tat umzusetzen. In illustren, sehr mächtigen und hochgradig geheimen Verteidigungsorganisationen der westlichen Welt waren beunruhigt Konferenzen mit Themen wie Neutronenstrahlwaffen, nuklear- und plasmabetriebene Laser und Ähnlichem anberaumt worden. Man sprach sogar über eine Art Magma-Motor, der theoretisch die Energie des schwarzen Loches anzapfen könnte, das von einigen Wissenschaftlern im Erdkern vermutet wurde, wo es ihrer Theorie nach den Planeten speiste und zugleich verschlang. Aber alle diese Diskussionen beruhten nur auf Hypothesen. Abgesehen von den Daten der Spionagesatelliten, war aus Russland selbst nichts herausgedrungen, zumindest nichts, was im Rahmen normaler nachrichtendienstlicher Informationen stand. Die Uralregion um Perchorsk war seit geraumer Zeit strenger abgeriegelt, als es selbst das Baikonur Raketenzentrum zu Zeiten der Sputniks gewesen war. Und die Kontrollen waren nach diesem einzigen schrecklichen Probelauf noch weit schärfer geworden.

			Simonow zitterte in seinem weißen pelzbesetzten Anorak. Er wischte sorgfältig die Linsen seines Fernglases sauber und schmiegte sich noch enger an den gefrorenen Boden zwischen den Felsen, als die dahinpeitschenden Wolken sich teilten und ein fast voller Mond verräterisch auf ihn herabschien. Es war schon im sogenannten Sommer kalt hier oben, aber im Spätherbst war es eine Art Hölle aus Eis. Es war jetzt Herbst, und mit etwas Glück würde der Kelch an Simonow vorübergehen, hier noch einen Winter verbringen zu müssen. Nein, korrigierte er sich in Gedanken, mit etwas Glück war es nicht getan. Er würde verdammt viel Glück brauchen!

			Die Szenerie unter ihm leuchtete silbern im hellen Mondlicht auf, aber die Speziallinsen von Simonows Fernglas passten sich den veränderten Lichtverhältnissen automatisch an. Er richtete den Feldstecher direkt auf den Pass, oder auf das, was der Pass gewesen war, bevor das Perchorsk-Institut vor fünf Jahren aus der Taufe gehoben wurde.

			Hier auf der Ostseite der Schlucht war der Pass von einem der Zuflüsse des Sosva auf seinem Weg nach Berezov durch den Berg gegraben worden; auf der Westseite hatte man ihn durch eine tiefe Kluft zwischen den Bergen gesprengt. Er führte steil von den Bergen herunter und die Straße folgte fast 350 Kilometer lang dem Lauf des Kama bis hin nach Beresniki, und von da aus nach Perm und zu der Eisenbahnstrecke von Kirow nach Swerdlowsk.

			In den vierzig Jahren vor der Gründung des Instituts war der Pass in erster Linie von Holzfällern, Jägern und Goldsuchern benutzt worden, oder um landwirtschaftliche Gerätschaften von einer Seite des Gebirges auf die andere zu bringen. Damals war die Straße grob aus den rohen Felsen gebrochen und gesprengt worden, und so war sie auch bis vor Kurzem geblieben: eine holprige und schwierige Strecke durch die Berge. Aber das Perchorsk-Institut hatte dramatische Veränderungen eingeläutet.

			Mit der Anbindung von Serinskaja an die Zapadno-Eisenbahnlinie im Osten und der Verlängerung der Eisenbahnstrecke von Ukhta bis nach Workuta im Norden war die Bedeutung des Passes durch die Berge immer mehr geschwunden. Er wurde nur noch von ein paar hiesigen Bauern und ihresgleichen benutzt, deren Bedürfnisse dem Wohl der Allgemeinheit weichen mussten. Sie waren einfach »umgesiedelt« worden. Das war vor viereinhalb Jahren gewesen, und dann wurde mit der Geschwindigkeit, dem Einfallsreichtum und dem personellen Spielraum, der einer Supermacht zur Verfügung steht, der Pass ausgebaut und erweitert. Statt der holprigen Piste war da jetzt eine moderne zweispurige Straße mit durchgängigen Leitplanken. Aber nicht als öffentliche Durchfahrtsstraße und bestimmt nicht zum Nutzen der weit verstreuten Dörfer der Gegend. Ganz im Gegenteil, der normalen Bevölkerung war die Benutzung des Passes strikt verboten.

			Alles in allem hatte die Errichtung des Instituts drei Jahre beansprucht, in denen es aus sowjetischen Nachrichtenkreisen lapidar hieß, im Ural werde ein Bergpass repariert und ausgebaut. Das war die offizielle Version, die das wahre Bild verschleiern oder verzerren sollte, das sich den USA aus dem All bot. Und falls es noch weiterer Beweise für die Unverfänglichkeit der Baumaßnahmen bei Perchorsk bedurfte, so war deutlich zu sehen, dass Öl- und Gaspipelines zwischen Ukhta und den Gasvorkommen am Ob über den Pass verlegt wurden. Was die Russen jedoch nicht verbergen oder vertuschen konnten, war die Konstruktion von Staudämmen und der Einsatz von schwerem Gerät; der unglaublich schwere Bleischild, der in Schichten über der einstigen Wildwasserschlucht hochgezogen wurde; und die allmähliche Zunahme von Truppenbewegungen in der Gegend, die zu einer dauerhaften Militärpräsenz führte. Es hatte auch massive Sprengungen, Ausgrabungen und Tunnelbohrungen gegeben, bei denen viele Tausend Tonnen Felsgestein mit LKW weggefahren oder einfach in den umliegenden Schluchten abgekippt wurden, und es waren große Mengen von komplexen elektrischen Apparaturen und anderen Instrumenten installiert worden. Der größte Teil dieser Aktivitäten wurde aus dem All beobachtet und beschäftigte und beunruhigte die westlichen Geheim- und Nachrichtendienste in höchstem Maße. Wie üblich machten die Russen ihnen das Leben besonders schwer. Was sie da auch taten, sie taten es in einer fast unzugänglichen 300 Meter tiefen Schlucht mit steilen Hängen. Um da noch Beobachtungen zu machen, musste ein Satellit fast direkt über der Schlucht stehen.

			Den Mutmaßungen im Westen waren keine Schranken gesetzt. Es gab viele Möglichkeiten. Vielleicht arbeiteten die Russen an einem heimlichen Erzgewinnungsprojekt? Es konnte sein, dass sie große Mengen hochwertiges Uranerz im Ural entdeckt hatten. Andererseits waren sie vielleicht auch damit beschäftigt, nukleare Testanlagen unter den Bergen aufzubauen. Oder konnte es sein, dass sie etwas völlig Neues und vollkommen anderes aufbauten und testeten? Als es dann passierte, damals vor zwei Jahren, stellte sich heraus, dass die Anhänger der dritten Alternative recht hatten.

			Wieder wurde Mikhail Simonow in die Gegenwart zurückgeholt, diesmal vom leisen Dröhnen dieselbetriebener Lastwagen, das schwach aus der Schlucht hochhallte und das dünne Pfeifen des Windes übertönte. Gerade als der Mond wieder hinter den Wolken verschwand, durchstachen die Scheinwerferstrahlen eines Konvois aus holpernden Lastwagen die Dunkelheit mit einem Kegel weißen Lichts, als sie durch das tiefe ›V‹ des Passes auf der anderen Seite kamen. Die gewaltigen klobigen Lastwagen waren etwas mehr als einen Kilometer Luftlinie über die Schlucht hinweg entfernt und ungefähr 200 Meter unterhalb von Simonows Beobachtungsplatz, aber trotzdem drückte er sich noch tiefer an den Boden und zog sich ein wenig weiter zwischen die Felsen zurück. Es war eine angelernte, automatische, fast instinktive Reaktion auf mögliche Gefahr, alles andere als ein verschreckter Rückzug. Simonow war sehr gut ausgebildet, man hatte es dabei an nichts fehlen lassen.

			Als der Konvoi über den Pass kam und sich die steil abfallende Rampe einer Straße hinunterbewegte, die aus dem blanken Felsen geschnitten worden war, strahlte eine Batterie von Scheinwerfern plötzlich aus der Felswand hell auf und leuchtete die ordentlich geteerte Straße hervorragend aus. Fasziniert lauschte Simonow, wie die Dieselmotoren heruntergeschaltet wurden, beobachtete die Routine einer gut organisierten Güterabfertigung.

			Ohne das Nachtsichtgerät abzusetzen, griff er in eine Tasche und zog eine kleine Kamera hervor, die er in eine Halterung unter dem Gehäuse des Fernglases einrasten ließ. Dann drückte er einen Knopf auf der Kamera und beobachtete weiter. Was er sah, wurde jetzt automatisch aufgenommen, viereinhalb Minuten lang alle sechs Sekunden ein Bild, 45 winzige Schnappschüsse von fast kristallener Klarheit. Nicht dass er erwartete, etwas wirklich Wichtiges zu sehen: Er wusste bereits, was die Lastwagen geladen hatten, und die Fotos waren nur dazu da, um zu beweisen, dass der Transport wirklich hierher unterwegs gewesen war. Sie dienten nur zur Beglaubigung für andere im Westen.

			Vier Wagen: Einer enthielt die Bauteile für einen drei Meter hohen Elektrozaun, zwei transportierten die Teile und Munition für drei doppelläufige, panzerbrechende 13-mm-Katjuscha-Geschütze und der vierte schließlich hatte eine Reihe von dieselbetriebenen Generatoren geladen. Nein, die Frage war nicht, was da transportiert wurde. Die Frage war: Wenn die Russen sich darauf vorbereiteten, das Perchorsk-Institut zu verteidigen, vor wem wollten sie es dann verteidigen?

			Vor wem ... oder vor was?

			Simonows Kamera klickte fast lautlos vor sich hin; seine Augen registrierten alles, was unter ihm geschah. Er wusste, dass er wegen der hohen Strahlung höchstens noch weitere zehn oder fünfzehn Minuten hierbleiben durfte, aber er war mit einem Teil seiner Gedanken schon wieder anderswo. Zurück in London vor zweiundzwanzig Monaten. Das Fotografieren der Lastwagen hatte das ausgelöst, hatte Simonows Gedanken zu dem Film zurückgeführt, der ihm vom MI6 und den Amerikanern in London gezeigt worden war. Ein richtiger Film, wenn auch nur ein kurzer, und nicht nur Einzelbilder. Er entspannte sich ein wenig. Er tat alles, was von ihm erwartet wurde, und konnte es sich leisten, seine Gedanken ein wenig wandern zu lassen. Und außerdem, wenn man einmal diesen Film gesehen hatte, war es schwierig, nicht immer wieder mit den Gedanken dahin zurückzukehren.

			Der Film zeigte etwas, das sich gerade mal sieben Wochen nach dem Perchorsk-Vorfall – den man »Pi« getauft hatte – ereignet hatte und folglich mit dem Akronym Pi II bezeichnet wurde – Pill. Aber diese Pille ging verdammt schwer runter. Das war geschehen:

			... frühmorgens an einem schönen Oktobertag an der Ostküste der USA; aber an der offiziell aufgegebenen kanadischen Distant Early Warning Line herrscht schon seit drei Stunden Hochbetrieb, seit zwei Spionagesatelliten, deren Sichtfenster über die Barents- und die Karasee beziehungsweise von Archangelsk über den Ural nach Igarka reichten, über den Pol hinweg ein unbekanntes Flugobjekt an die Lauscher in Kanada und die Militärstationen in Maine und New Hampshire meldete. Washington ist informiert und die Raketenbasen in Grönland und auf dem Luftwaffenstützpunkt in Thule sind in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Man hat die anderen DEW-Staaten benachrichtigt; Großbritannien hat schwaches Interesse gezeigt und darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden; Dänemark ist wegen Grönland wie gewöhnlich nervös, Island reagiert gleichgültig und von Frankreich kommt keine Antwort.

			Aber jetzt kommen die Dinge ein wenig ins Rollen. Die ursprünglichen Spionagesatelliten haben den Eindringling aus ihrem Sichtbereich verloren – ein Eindringling ist dabei jedes Flugobjekt, das von Ost nach West über den Atlantik fliegt –, aber gleichzeitig ist er von DEW-Radarstationen auf seinem Weg über die Arktis lokalisiert worden. Sein Kurs schwankt ziemlich, zielt aber allgemein in Richtung auf die Königin-Elisabeth-Inseln. Und was die Sache noch pikanter macht: Die Russen haben zwei Mig-Abfangjäger von der Kironow-Militärbasis südlich von Murmansk gestartet. Jetzt werden auch Norwegen und Schweden nervös. Die USA sind ausgesprochen neugierig, aber noch nicht besorgt. Das Objekt ist zu langsam, um eine echte Bedrohung darzustellen. Nichtsdestotrotz wird ein AWACS-Flugzeug von seinen Routinetätigkeiten zu einem Erkundungsflug abkommandiert und zwei Abfangjäger starten von einer Landebahn bei Fort Fairfield in Maine.

			Es sind jetzt vier Stunden vergangen, seit das – UFO? – das erste Mal über Nowaja Semlja gesichtet worden ist, und während dieser Zeit hat es gerade mal tausenddreihundert Kilometer hinter sich gebracht, ist dabei westlich an Franz-Josef-Land vorbeigeflogen und scheint jetzt geradewegs auf Ellesmere Island zuzufliegen. Und dort holen die Migs es ein, nur dass das die Situation nicht richtig beschreibt. Geografisch haben sie es eingeholt, aber sie sind auf maximaler Flughöhe, und das UFO ist drei Kilometer über ihnen! Und dann ... offenbar bekommen sie es in Sicht und zur gleichen Zeit werden sie gesehen.

			Was dann passiert, ist nicht gesichert, da der Kironow-Luftwaffenstützpunkt Funkstille angeordnet hat, aber aufgrund dessen, was später geschieht, kann man schon seine Schlüsse ziehen. Das Objekt verliert an Höhe, beschleunigt und greift an. Die Migs eröffnen wahrscheinlich das Feuer in den paar Sekunden, bevor sie zu Konfetti zerschreddert werden. Ihre Trümmer zerschellen in Schnee und Eis irgendwo auf halber Höhe zwischen dem Nordpol und Ellesmere Island ... 

			Und jetzt wird aus dem potentiellen Eindringling ein tatsächlicher Eindringling in westliche Hoheitsgebiete! Er beschleunigt auf fast 500 km/h und sein Kurs ist jetzt pfeilgerade. Das AWACS meldet, dass die Migs vom Schirm verschwunden und wahrscheinlich abgeschossen worden sind, aber ein Telefonat auf dem heißen Draht zwischen Washington und Moskau zeitigt nur die üblichen Ausflüchte: »Welche Migs? Welcher Eindringling?«

			Die USA sind ein wenig verstimmt: »Dieses Flugzeug ist aus eurem Luftraum in unseren hineingeflogen. Dazu ist es nicht berechtigt. Wenn es seinen jetzigen Kurs beibehält, werden wir es abfangen und zur Landung zwingen. Wenn es dem zuwiderhandelt oder sich auf irgendeine Weise feindselig verhält, besteht die Möglichkeit, dass es abgeschossen und zerstört wird!«

			Überraschenderweise kommt ein »Gut!« von den Russen. »Was das auch ist, was ihr da auf euren Schirmen habt, wir haben nichts damit zu tun. Wir sind dafür nicht verantwortlich. Macht damit, was ihr für richtig erachtet!«

			Präzisere Berichte liefern jetzt die Norweger aus der Lauschstation in Hammerfest: Das Objekt ist offenbar von einem Gebiet im Ural in der Nähe von Labytnangi direkt am Polarkreis gestartet, plus/minus hundertfünfzig Kilometer. Doch der Bericht stimmte nicht ganz, tatsächlich startete das Objekt cirka fünfhundert Kilometer weiter südlich – so weit ist der Perchorsk-Pass nämlich von dem Gebiet entfernt, das die Norweger angegeben hatten. Leider liegt in der anderen Richtung, nördlich von Labytnangi, mit Workuta die nördlichste Raketenbasis der UdSSR, über Eisenbahn mit Ukhta verbunden. Und jetzt sind die Amerikaner nicht mehr nur leicht irritiert, sondern ziemlich verstimmt. Was zum Teufel haben die Roten vor? Haben sie irgendeine Testrakete in Workuta abgeschossen und die Kontrolle darüber verloren? Und wenn, ist sie armiert? Mit wie vielen Sprengköpfen?

			Die Alarmbereitschaft wird um zwei Stufen hochgefahren, und Moskau bekommt in einigen sehr hitzigen Telefongesprächen heftigen Druck zu spüren. Aber die Sowjets beteuern immer noch ihre Unwissenheit, wenn auch mit deutlicher Nervosität.

			Bessere, genauere Informationen treffen ein. Das Ding ist jetzt auf den Satellitenschirmen, auf denen des AWACS und auf dem Bodenradar zu sehen. Es gibt noch keine Sichtungen über das menschliche Auge, aber alles andere. Den Spionagesatelliten zufolge könnte es ein dichter Vogelschwarm sein – aber welche Vögel fliegen schon mit fünfhundert Stundenkilometern in acht Kilometern Höhe über die Arktis? Ein Zusammenstoß mit Vögeln könnte natürlich die Migs außer Gefecht gesetzt haben, andererseits ... Die hochgeheimen High-Tech-Radaranlagen entlang der alten DEW-Linie melden, es handle sich entweder um ein großes Flugzeug oder ... vielleicht eine Raumstation, die aus ihrem Orbit gefallen ist? Und sie behaupten auch, dass der Metallgehalt unglaublich niedrig sei – das UFO enthalte nämlich kein Metall! Aber die Nachrichtendienste haben keinerlei Informationen über ein Flugzeug – geschweige denn eine Raumstation –, das siebzig Meter lang und aus Segeltuch gemacht ist. Das AWACS meldet, dass das Ding in einer Reihe von Schüben fliegt, wie ein riesiger fliegender Oktopode. Und im Großen und Ganzen hat das AWACS Recht.

			Die amerikanischen Abfangjäger sind jetzt seit fast einer Stunde in der Luft. Mit einer Geschwindigkeit von beinahe Mach 2 haben sie von den Belcherinseln aus die Hudson Bay überquert und sind jetzt an einem Punkt ungefähr dreihundert Kilometer nördlich von Churchill. Sie haben gerade das AWACS überholt und es seit ein paar Minuten hinter sich gelassen. Das AWACS hat ihnen mitgeteilt, dass ihr Ziel direkt vor ihnen liegt und jetzt auf eine Höhe von dreitausendfünfhundert Metern hinabgestiegen ist. Und dann endlich, so wie die Migs vor ihnen, erblicken sie den Eindringling. 

			Das war die Geschichte gewesen, das Szenario, das der CIA und das MI6 vor Simonow ausgebreitet hatten, bevor sie ihm den Film zeigten, der von dem AWACS aufgenommen worden war. Und als der wortführende Offizier diese vier Worte gesprochen hatte, »erblicken sie den Eindringling«, da war der Film angelaufen. Alles sehr dramatisch, und das mit Recht ...

			Erblicken sie den Eindringling, dachte Simonow jetzt. Die Worte schmeckten so bitter auf seiner Zunge, dass er sie beinahe laut ausgespuckt hätte. Bei Gott, ja! Darum geht es in diesem Spiel, oder? Beim Geheimdienst, bei der Abwehr, bei der Spionage: Den Eindringling finden! Und alle Seiten spielen das Spiel hervorragend, einige vielleicht ein bisschen besser als die anderen. Hier und jetzt war er der Eindringling: Michael ›Jazz‹ Simmons, alias Mikhail Simonow. Nur hatte man ihn noch nicht gefunden.

			Dann, als er seine Konzentration wieder dem Geschehen in der Schlucht zuwandte, fühlte oder hörte er etwas, das da nicht sein sollte. Von einem Punkt irgendwo hinter und über ihm kam das Klicken eines fallenden Steinchens, und dann leisere Geräusche, als der Stein auf seinem Weg die Felswand hinunter kleinere Steinchen mit sich riss. Das letzte Stück des Aufstiegs hierher führte über eine steile glatte Felsplatte, es war eher ein steiles Bergaufgehen als wirkliches Klettern. Dort hatte eine Menge loser Steine und anderes Geröll herumgelegen. Vielleicht hatte er beim Vorübergehen einen Stein so angestoßen, dass der jetzt nur noch auf einer Kante gelegen hatte, und ein scharfer Windstoß hatte ihn nun heruntergeweht. Simonow wollte glauben, dass das der Grund war, aber ...

			Was, wenn da etwas anderes war? Er hatte seit einiger Zeit das Gefühl – eine Art vager, unbegründbarer Verdacht –, dass irgendwer, irgendwo, sich seiner bewusst war. Jemand, bei dem es ihm lieber wäre, wenn er nichts von ihm wüsste. Wahrscheinlich war das ein Gefühl, mit dem Spione leben mussten. Vielleicht fing er auch nur an, sich Schwierigkeiten einzubilden, weil bisher alles so glatt gelaufen war. Er hoffte, dass es wirklich nur das war. Aber um sicherzugehen ...

			Ohne sich umzusehen oder seine Position stark zu verändern, knöpfte er seinen Anorak auf, griff hinein und zog eine kompakte, bösartig aussehende Automatik mit einem kurzen Lauf heraus. Der stummelige Schalldämpfer war schon aufgeschraubt. Er kontrollierte das Magazin und ließ es lautlos wieder in den Griff gleiten. All das tat er mit einer Hand, mit oft geübter Routine, ohne das Filmen der Lastwagen unten in der Schlucht zu unterbrechen. Vielleicht würden die letzten paar Bilder ein wenig verwackelt sein. Das war kein Verlust. Simonow war zufrieden mit dem, was er bereits hatte.

			Die winzige Kamera an Simonows Nachtsichtgerät klickte ein letztes Mal und signalisierte ihm dann summend, dass der Film durchgelaufen war. Er entriegelte die Halterung und verstaute die Kamera. Dann klemmte er das Fernglas sicher zwischen zwei Felsblöcke, hob vorsichtig die Pistole, drehte sich so um, dass er die Schlucht im Rücken hatte, und erhob sich auf die Knie. Immer noch in Deckung spähte er vorsichtig durch den Spalt zwischen den Spitzen von zwei aneinanderliegenden abgerundeten Felsblöcken. Da war nichts. Jedenfalls nichts, das er sehen konnte. Steile Felswände, die sich 350 Meter nach unten erstreckten, mit Vorsprüngen hier und da und dünnen Schneeablagerungen, die alle glatten Flächen bedeckten und weiß färbten. Und weit unten, im Dunkel der Nacht versunken, die Baumgrenze und sanfte flachere Abhänge. Alles war bewegungslos und monochrom im schwachen Sternen- und gelegentlichem Mondlicht. Nur eine leichte Brise wehte flauschige Schneewolken von den Vorsprüngen und Graten. Es gab natürlich unzählige Möglichkeiten, wo ein Mensch sich verstecken konnte – niemand wusste das besser als Simonow, der selbst ein Meister in der Kunst des Verbergens war –, aber wenn man ihn beschattet hätte, warum sollten sie ihm dann hier herauf folgen? Es war doch sicherlich einfacher, unten auf ihn zu warten. Doch er konnte das Gefühl nicht verdrängen. Ihm war, als sei er nicht allein. Dieses Gefühl war mit den letzten zwei oder drei Besuchen an diesem Ort immer stärker geworden. 

			An diesem Ort, der Brutstätte von völlig fremdartigen Monstern ...

			Er kroch zurück in seine ursprüngliche Position, fand sein Nachtsichtgerät wieder und hielt es sich an die Augen. In der Schlucht, wo die steile Straße auf das Gebilde stieß, das von den gewaltigen Staumauern und der konvexen Bleifläche dazwischen gebildet wurde, war eine höhlenartige Öffnung in der Felswand hell erleuchtet.

			Der letzte LKW bog links von der Straße ab auf eine ebene Zufahrt und fuhr dann hinein, durch gewaltige, stahlummantelte bleierne Rolltore. Eine Gruppe von gelb gekleideten Einweisern winkte den Konvoi rumpelnd ins Innere und außer Sicht und folgte den Lastern dann in den blendenden Lichtschein hinein, der aus dem Innern des Felsens drang. Weitere Männer kamen die Straße herabgelaufen und sammelten die Leuchtmarkierungen ein. Das große Tor hatte sich mit einem Klirren geschlossen, bevor sie davor angekommen waren, aber eine kleine Tür, die so dick war wie die eines Tresors, war offen geblieben und sandte einen schmalen Lichtstrahl nach draußen. Die Pforte schluckte die Männer mit den Markierungsbojen und wurde dann geschlossen. Die Flutlichter über dem Pass verloschen und hinterließen dichte Schwärze. Nur der eingedämmte Flusslauf und der große Bleischild blieben übrig, um das Sternenlicht zu reflektieren.

			Aber diese Unmenge Blei da unten. Und diese Felsen, die mehr als nur ein bisschen verstrahlt waren. Und dieses Ding, das von dem AWACS gefilmt worden war, als es sich einen Kampf mit den US-Jägern geliefert hatte. Simonow konnte einen Schauder nicht unterdrücken, der diesmal nichts mit der Kälte um ihn herum zu tun hatte. Er verstaute das Nachtsichtgerät in einem flachen ledernen Etui, das er in seinen Anorak schob, ohne die Schnur um seinen Hals zu lösen. Und dann lag er noch einen Moment lang so da und starrte in den geheimnisvollen Abgrund unter ihm, während sein Geist in der Dunkelheit die Bilder der Ereignisse aufflackern ließ, die er in London gesehen hatte, aufgezeichnet auf dem flimmernden Film eines AWACS ...

			Doch selbst jetzt bei der Erinnerung schreckte er davor zurück. Es war schlimm genug, dass er die Bilder immer noch manchmal in seinen Träumen sah! Aber konnte dieses ... dieses ... was auch immer er da gesehen hatte, konnte das wirklich von hier stammen? Eine monströse Mutation? Ein gigantischer, schrecklicher Kampfklon, den das wahnwitzige Experiment eines irren Genetikers heraufbeschworen hatte? Eine biologische Waffe jenseits aller bisherigen menschlichen Erfahrung und Vorstellung? Um das herauszufinden, war er hier. Das heißt, er war hier, um zu beweisen, dass dieses Ding tatsächlich hier geboren – oder gemacht – worden war. Dieses zischende, pulsierende, zappelnde ...

			Schnee knirschte leise, von einem verstohlenen Schritt zusammengedrückt.

			Simonow stieß sich auf die Füße hoch und wirbelte herum, noch während er sich aufrichtete. Er sah vage einen Kopf und spähende Augen über dem Felsgeröll. Als er sich nach links zwischen die Felsen warf, hatte er die Automatik schon in der Hand, den rechten Arm ausgestreckt, um mit der Waffe zielen zu können. Ein Mann in einem schneeweißen Parka hockte zwischen den Felsen, mit einer Pistole in den Händen, die er in diesem Augenblick auf Simonow richtete. 

			Bevor Simonow auf der Seite im Schnee landete, drückte er zweimal ab. Der erste Schuss traf den Mann in der Schulter und riss ihn hoch, der zweite traf ihn in die Brust und warf ihn nach hinten, in den Schnee hinein. 

			Das dumpfe tuck tuck von Simonows schallgedämpfter Waffe hatte kein Echo erzeugt, aber er war noch nicht wieder zu Atem gekommen, als ein heiseres Grunzen neben ihm ertönte und etwas silbrig in einem plötzlichen Mondstrahl aufleuchtete. Der Schnee links neben Simonow, keinen halben Meter entfernt, stob auseinander. »Dreckskerl!«, fauchte eine Stimme auf Russisch, während eine kräftige Hand sich in sein Haar krallte und ein Eispickel auf ihn herabsauste, dessen Spitze seine Waffenhand am Handgelenk durchbohrte und fast an den Felsen nagelte.

			Der Russe hatte in einer mit Schnee gefüllten Kuhle auf der Lauer gelegen. Jetzt sprang er ihm entgegen und versuchte, sich auf Simonow zu stürzen. Der Agent sah ein dunkles Gesicht, einen weißen Streifen gebleckter Zähne, umrahmt von einem Bart und einer weißen Fellkapuze, und stieß seinen Ellbogen mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, hinein. Zähne und Knochen splitterten und der Russe stieß einen gurgelnden Schmerzensschrei aus, aber er löste seinen Griff nicht von Simonows Haar. Der massige Kerl fluchte durch einen Schleier aus Blut und Speichel hindurch und holte mit dem Eispickel zu einem neuen Schlag aus.

			Simonow versuchte, seine Waffe in Anschlag zu bringen. Es war sinnlos – er hatte kein Gefühl in seiner Hand, die wie ein aufgespießter Fisch zuckte. Der Russe hockte über ihm, und sein Blut tropfte auf Simonow hinunter. Er packte Simonows Kehle und wollte zuschlagen.

			»Karl!«, ertönte eine Stimme aus den Schatten eines anderen Felsens. »Wir brauchen ihn lebendig!«

			»Wie lebendig?« Karl würgte die Worte heraus und spuckte dabei Blut. Aber im nächsten Moment ließ er den Eispickel fallen und versetzte Simonow einen eisenharten Hieb gegen die Stirn. 

			Der Spion verlor augenblicklich das Bewusstsein und war dafür beinahe dankbar.

			Eine dritte russische Person kam aus der Nacht herbei und ließ sich neben Simonows ausgestreckter Gestalt auf die Knie sinken. Er fühlte den Puls des bewusstlosen Mannes: »Bist du in Ordnung, Karl? Falls ja, dann sieh doch bitte einmal nach Boris. Ich glaube, er hat ein paar Kugeln abbekommen!«

			»Du glaubst? Na, ich war näher an ihm dran, und ich kann dir versichern, dass es so ist!«, grollte Karl. Er betastete vorsichtig mit zittrigen Fingern sein zerschlagenes Gesicht, dann ging er dorthin, wo Boris ausgestreckt am Boden lag.

			»Ist er tot?«, fragte der Mann neben Simonow leise.

			»Mausetot«, knurrte Karl. »So tot, wie der da es sein sollte«, er deutete anklagend mit dem Finger auf Simonow. »Er hat Boris umgebracht und mir die Fresse poliert – du solltest mir einfach erlauben, ihm den verdammten Hals umzudrehen.«

			»Wie primitiv, Karl!« Der andere schnalzte missbilligend mit der Zunge. Er stand auf. Er war hochgewachsen, aber selbst in dem bauschigen Parka gertenschlank. Sein Gesicht war bleich, sein Mund schmal und im Mondlicht wirkte das Lächeln sardonisch, aber seine tief liegenden Augen leuchteten wie dunkle Edelsteine. 

			Sein Name war Chingiz Khuv und er bekleidete den Rang eines Majors. Aber in der Sonderabteilung des KGB, der er angehörte, vermied man den Gebrauch von Uniformen und Dienstgraden. 

			Anonymität steigert die Effizienz und verlängert das Leben. Khuv hatte vergessen, wer das gesagt hatte, aber er würde sich dem jederzeit anschließen. Man musste nur dafür sorgen, dass die Autorität nicht darunter litt.

			»Das ist ein Feind, oder?«, knurrte Karl.

			»Oh ja, sicher – aber er ist nur einer, und Feinde haben wir viele. Ich gebe ja zu, dass es eine gewisse Genugtuung bedeuten würde, ihm den Hals umzudrehen, und wer weiß, vielleicht bekommst du noch deine Gelegenheit, aber nicht, bevor ich das mit seinem Verstand gemacht habe.«

			»Ich muss versorgt werden.« Karl hielt sich das Gesicht mit der Hand.

			»Der auch«, nickte Khuv zu Simonow hinüber. »Und genauso der arme Boris.« Er ging zu seinem Versteck zwischen den Felsen zurück und holte ein kleines Funkgerät hervor. Er zog die Antenne heraus und sprach in das Mikro: »Basis, hier ist Khuv. Schafft sofort den Rettungshubschrauber hier hoch. Wir sind einen Kilometer flussaufwärts vom Institut, oben auf dem östlichen Felsen. Der Pilot wird meine Leuchtfackel sehen ... Ende!« 

			»Basis: Wir sind auf dem Weg, Genosse ... Ende«, kam die Antwort zurück, blechern und durch atmosphärische Störungen verzerrt. Khuv zog eine Allwetter-Fackel heraus und riss sie an, dann steckte er sie aufrecht in den Boden und klopfte den Schnee rundherum fest, um sie zu stabilisieren. Danach öffnete er Simonows Anorak und begann, die Taschen zu durchkämmen. Es fand nicht viel: das Nachtsichtgerät, Reservemagazine für die Automatik, russische Zigaretten, das leicht zerknautschte Foto eines schlanken Bauernmädchens in einem Feld voller Blumen, einen Stift und einen kleinen Schreibblock, ein halbes Dutzend loser Streichhölzer, einen »offiziellen« russischen Personalausweis und ein gebogenes Stück Gummi von ungefähr einem Zentimeter Dicke und fünf Zentimetern Länge. Khuv starrte das Stück Gummi geraume Zeit an. Es hatte Abdrücke wie von ... 

			»Zähne!« Khuv nickte.

			»Was?« Karl war herübergekommen, um zu sehen, was Khuv da tat. Er redete durch eine Handvoll Schnee, mit dem er die Blutung in seiner Nase und an seinen Lippen zu stillen versuchte. »Sagten Sie Zähne?«

			Khuv zeigte ihm das Stück Gummi. »Das ist ein provisorischer Zahnschutz«, erklärte er. »Ich vermute, er steckt ihn sich nachts in den Mund, damit er nicht mit den Zähnen knirscht.«

			Sie knieten neben Simonow nieder, so dass Karl an seinen Kiefer herankam. Der bewusstlose Mann stöhnte und wand sich ein wenig, musste aber schließlich vor der Kraft in Karls gewaltigen Händen kapitulieren. Karl riss ihm den Mund weit auf: »Da ist eine kleine Taschenlampe in meiner Brusttasche.« 

			Khuv fummelte die Lampe heraus und leuchtete damit in Simonows Mund. Links unten, der Zahn neben dem Weisheitszahn – da war er. Auf den ersten Blick war es ein überkronter Zahn, aber bei näherer Untersuchung entpuppte er sich als hohl und enthielt eine kleine Kapsel. Ein Teil des künstlichen Zahnschmelzes war abgeblättert und entblößte darunter glänzendes Metall. 

			»Zyanid?«, fragte Karl.

			»Nein, heutzutage haben die viel besseres Zeug«, antwortete Khuv. »Wirkt sofort und ist völlig schmerzlos. Wir holen das besser raus, bevor er aufwacht. Man weiß nie, er könnte ja womöglich den Helden spielen!«

			»Drehen Sie sein Gesicht mit der linken Seite auf den Boden«, knurrte Karl. Er hatte die Waffen von Simonow und Boris in einer großen Tasche verschwinden lassen, jetzt zog er sie heraus und benutzte den Knauf von Simonows Waffe als Keil, um Simonows Kiefer offen zu halten. Die Waffe seines toten Kameraden hatte einen langen schmalen Lauf. »Dies wird mir ganz bestimmt nicht so wehtun, wie es ihm wehtun wird! Ich glaube, Boris wüsste es zu schätzen, dass ich seine Waffe benutze.«

			»Was?« Khuv schrie beinahe. »Willst du den Zahn herausschießen? Das würde sein Gesicht zerfetzen und der Schock könnte ihn umbringen.«

			»Ich würde den Zahn liebend gern herausschießen, aber das habe ich nicht vor.« Karl legte den Ballen seiner freien Hand auf den Knauf der Waffe.

			Khuv wandte sich ab. Das war Arbeit für Leute wie Karl. Khuv selbst hielt rohe Gewalt für unter seiner Würde. Er sah über den Rand der Schlucht hinaus und presste die eigenen Zähne in einer Form morbider Empathie zusammen, als er hörte, wie Karls Faust mit einem Klatschen auf den Knauf hämmerte.

			»Da!«, sagte Karl mit einiger Genugtuung. »Fertig!« Tatsächlich hatte er zwei Zähne ausgeschlagen, den mit dem Zylinder und den daneben. Jetzt pulte er Simonow die Zähne mit einem schmutzigen Finger aus dem blutigen Mund. »Alles erledigt, und ich habe den Zylinder nicht zerbrochen. Da, die Kappe steckt immer noch fest auf der Spitze. Ich glaube, er war gerade im Begriff, aufzuwachen, aber der Schmerz dürfte ihn noch ein bisschen flachgelegt haben.«

			»Sehr gut«, sagte Khuv mit einem leichten Schaudern. »Schieb ihm ein bisschen Schnee in den Mund – aber nicht zu viel!« Er legte den Kopf in den Nacken: »Da kommen sie!«

			Trübes Scheinwerferlicht strahlte aus dem Abgrund herauf wie der erste Schein einer fernen verfrühten Dämmerung. Es wurde schnell heller. Und mit dem Licht näherte sich das schneidende wupp, wupp, wupp der Rotorblätter eines Hubschraubers ... 

			Jazz Simmons fiel und fiel und fiel. Er war auf der Spitze eines Berges gewesen und aus irgendeinem Grund heruntergefallen. Es war ein sehr hoher Berg, und es dauerte sehr lange, bis er auf dem Boden auftraf. Der Fall hielt schon so lange an, dass ihm die Bewegung jetzt eher wie ein Schweben vorkam. Er schwebte in der Luft, zusammengekauert wie ein Frosch, im freien Fall wie ein gut geschulter Fallschirmspringer, der auf den rechten Moment wartet, um die Leine zu ziehen. Nur hatte Jazz keinen Fallschirm. Außerdem musste er sich das Gesicht irgendwo während des Falls gestoßen haben, denn er hatte den Mund voller Blut.

			Übelkeit und Erbrechen holten ihn aus seinem Albtraum in die schreckliche Realität zurück. Er befand sich wirklich in der Luft! Im nächsten Moment erinnerte er sich unvermittelt wieder an alles, und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Gott! Sie haben mich in die Schlucht geworfen!

			Aber er fiel nicht, er schwebte nur. Zumindest dieser Teil seines Traums war wirklich. Und jetzt, wo sein Verstand wieder auf Touren kam und der Schock ein wenig zurückgedrängt wurde, fühlte er den festen Halt des Tragegurtes und den Luftzug der Rotorblätter des Hubschraubers über ihm. Er legte den Kopf in den Nacken und verrenkte seinen Körper, und irgendwie gelang es ihm, nach oben zu sehen. Hoch über ihm war ein Hubschrauber, dessen Scheinwerfer die Schlucht abtasteten, aber direkt über ihm ...

			Direkt über ihm baumelte eine Leiche langsam an einem zweiten Seil, das mit einem Haken an dem Gürtel befestigt war, die Arme und Beine hingen schlaff nach unten. Die Augen des Toten waren geöffnet und jedes Mal, wenn er an ihm vorbeipendelte, starrten sie Jazz in die Augen. Anhand der roten Flecken auf dem weißen Parka schloss Jazz, dass es der Mann war, auf den er geschossen hatte. 

			Dann ... 

			Der Schock kehrte mit aller Macht zurück; Schwerelosigkeit, Schwindel, die eisige Kälte und der Lärm ließen ihn ein zweites Mal in die Bewusstlosigkeit sinken. Das Letzte, an das er sich erinnerte, als er in eine noch tiefere Schlucht fiel, in die nachtschwarze Tiefe barmherzigen Vergessens, war die Frage, warum sein Mund voller Blut und was mit seinen Zähnen passiert war.

			Nur Augenblicke nachdem er das Bewusstsein verloren hatte, setzte der Hubschrauber ihn auf der ebenen Oberfläche des oberen Staudammes ab und Männer in gelben Jacken hoben ihn an seinem Tragegurt von dem Haken. Sie nahmen auch Boris Dudko ab, diesen heroischen Sohn von Mütterchen Russland. Und danach ... sie gingen mit Jazz Simmons nicht sehr behutsam um, aber davon spürte er nichts.

			Und ihm war auch nicht bewusst, dass ihm der Traum jedes Geheimdienstchefs der westlichen Welt gewährt wurde: Er wurde ins Innere des Perchorsk-Institutes gebracht.

			Das Problem war nur, da wieder herauszukommen ... 

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Obwohl sich die Sache hinzog, lief die Missionsauswertung sehr behutsam ab, weit weniger kalt und klinisch als Simmons erwartet hatte. Natürlich musste in seinem Fall schonend vorgegangen werden, weil er dem Tode nahe gewesen war, als seine Freunde ihn aus der UdSSR geschmuggelt hatten. Das war vor einigen Wochen gewesen – wenigstens hatten sie ihm das gesagt. Und auch jetzt noch schien er ein ziemliches Wrack zu sein.

			Sie gingen schonend mit ihm um, aber manchmal war es auch sehr irritierend. Nicht zuletzt, weil sein Verbindungsoffizier die ganze Zeit darauf bestand, ihn »Mike« zu nennen, wo er doch genau wissen musste, dass Simmons immer nur entweder »Michael« oder »Jazz« gerufen worden war – und in Russland natürlich Mikhail. Aber das war nur ein sehr kleines Ärgernis, wenn er bedachte, dass er in Freiheit und am Leben war. 

			An seine Zeit als Gefangener konnte er sich kaum erinnern, fast gar nicht. Der Geheimdienst vermutete, dass man ihn einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. Man hatte ihm wohl suggeriert, das zu vergessen, aber auf jeden Fall hatten sie sich nicht lange damit aufgehalten. Für sie war es wichtiger, gewesen zu erfahren, wie sein Auftrag lautete und was er in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht hatten die Roten sogar kurzzeitig geplant, ihn umzudrehen und zum Doppelagenten umzuprogrammieren. Aber dann überlegten sie es sich anders und entledigten sich seiner, indem sie seinen mit Drogen vollgepumpten und entkräfteten Körper in das Abflussbecken unterhalb des Staudammes warfen. Er war acht Kilometer unterhalb des Perchorsk-Instituts gefunden worden, als er auf dem Rücken liegend in ruhigem Wasser trieb. Er driftete langsam den Wasserfällen entgegen, wo er zweifellos den Tod gefunden hätte. Und in dem Fall ... das passierte nun einmal häufiger: Ein Holzfäller, der nebenbei Gold aus dem Fluss wäscht, ein gewisser Mikhail Simonow, fällt ins Wasser, die Kälte betäubt ihn, und er ertrinkt. Ein Unfall, wie er jedem zustoßen kann; er wäre nicht der Erste und ganz bestimmt auch nicht der Letzte gewesen, dem so etwas passierte. Im Westen würde man sich natürlich denken können, was wirklich passiert war – falls man denn überhaupt von seinem Verbleib erfahren hätte.

			Aber Simmons war nicht ertrunken; Leute mit der »rechten Gesinnung« hatten nach ihm gesucht, nachdem er nicht in das Holzfällercamp zurückgekehrt war, in dem er Quartier bezogen hatte. Sie hatten ihn gefunden, hatten sich um ihn gekümmert und ihn an Agenten weitergeleitet, die ihn über eine oft erprobte Fluchtroute hinausgeschmuggelt hatten. Jazz erinnerte sich nur an winzige Einzelheiten davon – kurze verschwommene Eindrücke, die er bei den wenigen Gelegenheiten aufgeschnappt hatte, zu denen er bei Bewusstsein war. Er hatte Glück gehabt. Sehr viel Glück ...

			Sein Tagesablauf während der langen Genesungszeit war simpel. Unbequem, aber simpel. Er wachte auf und hatte Schmerzen, die allmählich stärker wurden; Schmerzen, die direkt aus seinen Adern zu kommen schienen und sich nicht auf ein bestimmtes Organ oder eine bestimmte Extremität eingrenzen ließen. Er konnte sich nicht bewegen, sein Torso war eingezwängt in etwas, das er für einen Streckverband hielt. Sein linker Arm war geschient und eingegipst und sein Kopf verbunden. Beim Aufwachen war es jedes Mal, als glitte er aus einem dunklen surrealen Land in eine nicht weniger bizarre Welt voll grauer Schatten und verschwommen fremdartiger Bewegungen hinüber.

			Durch seine Bandagen drang Licht, aber es war, als versuchte man, durch zentimeterhohen Schnee oder ein tief vereistes Fenster zu blicken. Offenbar war sein ganzes Gesicht heftig zerschnitten, aber es war den Ärzten gelungen, seine Augen zu retten. Jetzt mussten diese geschont werden, so wie der Rest seines Körpers. Simmons war nie besonders eitel gewesen und er fragte auch jetzt nicht, wie sein Gesicht aussehen mochte. Aber er machte sich seine Gedanken darüber. Das war nur natürlich.

			Seine Träume beunruhigten ihn am meisten, diese Träume, an die er sich nicht richtig erinnern konnte und von denen er nur wusste, dass sie ihn heftig aufwühlten, Träume voller Spannung und Skrupel. Er dachte über sie nach und machte sich seine Gedanken in der Zeit zwischen dem Aufwachen und dem Einsetzen der Schmerzen, aber danach galt seine Aufmerksamkeit nur noch dem Schmerz. Wenigstens hatten sie ihm eine Klingel gegeben, auf die er drücken konnte, damit sie wussten, dass er wach war. Die Engel dieser besonderen Hölle auf Erden waren sein Arzt und sein Verbindungsoffizier.

			Sie kamen dann, bloße Schatten durch den Schleier seiner Bandagen. Der Arzt fühlte seinen Puls – er tat nie mehr als das – und gluckste wie ein besorgtes Huhn; der Verbindungsoffizier sagte: »Ganz ruhig, Mike, ganz ruhig!« Und dann kam die Nadel. Sie betäubte ihn nicht, sie linderte nur den Schmerz und erleichterte das Reden. Er redete nicht nur, weil sein Verbindungsoffizier das von ihm wollte, und weil er wusste, dass das seine Pflicht war, sondern auch aus reiner Dankbarkeit. So schlimm konnten Schmerzen sein.

			Man hatte ihn beruhigt: Auch wenn er schwere Verletzungen hatte, waren keine bleibenden Schäden zu erwarten. Er war operiert worden und weitere Eingriffe standen noch bevor, aber das Schlimmste war überstanden. Das Schmerzmittel, das sie einsetzen mussten, führte zu schwerer körperlicher Abhängigkeit, und jetzt durchlief er eine Entziehungsphase, die Dosierung ging zurück, und bald würde er nur noch auf die Pillen angewiesen sein. Die Schmerzen seien dann bei Weitem nicht mehr so heftig. In der Zwischenzeit musste der Verbindungsoffizier alles herausbekommen, was Simmons wusste – auch die allergeringste Information –, und er musste sich sicher sein, dass das alles der Wahrheit entsprach. Diese verdammten »Roten Teufel« konnten ihn ja auch mit falschen Informationen gefüttert haben, »man weiß es ja nich’«. Mit den Mitteln, die denen heute zur Verfügung standen, konnte man die Erinnerungen eines Menschen manipulieren, seine Wahrnehmungen, seinen ganzen Erfahrungshorizont, »diese verfluchten Lumpen«. Jazz hatte nicht gewusst, dass es noch Leute gab, die so redeten.

			Und so, um sicher zu sein, dass sie auch »nichts als die Wahrheit« von ihm präsentiert bekamen, hatten sie ganz am Anfang begonnen, noch bevor Simmons vom Secret Service rekrutiert worden war, eigentlich sogar schon vor seiner Geburt ... 

			Simonow war ein naheliegender Name für ihn gewesen, weil das der Name seines Vaters war. Mitte der Fünfzigerjahre war Sergei Simonow in Kanada in den Westen übergelaufen. Er war als Trainer einer aufstrebenden sowjetischen Eiskunstlaufmannschaft dorthin gekommen. Aber auch wenn er auf dem Eis diszipliniert und die Ruhe selbst war, war er ansonsten aufbrausend und neigte zu voreiligen und unüberlegten Entschlüssen. Später, wenn er sich wieder beruhigt hatte, änderte er häufig seine Meinung, aber es gibt Dinge, die kann man nicht einfach wieder ungeschehen machen. Überlaufen gehört dazu.

			Sergeis Affäre mit einem kanadischen Eislaufstar ging in die Brüche, und er war plötzlich allein in einem fremden Land. Er hatte jedoch Angebote aus den USA, und die völlige Freiheit war immer noch ein berauschendes Gefühl. Als Trainer einer Eislauftruppe aus New York war er Elizabeth Fallon begegnet, einer britischen Journalistin, die als Auslandsberichterstatterin in den USA arbeitete, und sie hatten sich ineinander verliebt. Es folgte eine überstürzte Verlobung und Heirat. Elizabeth verschaffte Sergei einen Job in London, und Michael J. Simmons wurde in Hampstead geboren, auf den Tag genau neun Monate nach dem ersten Treffen seiner Eltern in einem serbischen In-Lokal in Greenwich Village.

			Sieben Jahre später, am 29. Oktober 1962, ein oder zwei Tage nachdem Chruschtschow in der Kubakrise klein beigegeben hatte, spazierte Sergei in die russische Botschaft und kam nicht wieder heraus. Zumindest sah man ihn im Westen nicht wieder. Seine greisen Eltern hatten ihm aus einem Ort in der Nähe von Moskau geschrieben, wo es ihnen alles andere als gut ging. Sergei war deprimiert wegen seiner Ehe, mit der es seit einiger Zeit bergab ging, und sein unzeitgemäßes erneutes Überlaufen war wieder eine seiner typisch überhasteten Entscheidungen. Er wollte nach Hause gehen und sehen, was er aus dem Scherbenhaufen noch retten konnte. Elizabeth Simmons – sie hatte immer auf der englischen Schreibweise des Namens bestanden – meinte nur: »Lieber ein Ende mit Schrecken ... Ich hoffe, sie schicken ihn irgendwohin, wo er viel Eis um sich hat!« Wie es sich später herausstellte, taten »sie« genau das. Im Herbst 1964, in der Woche vor Jazz’ neuntem Geburtstag, erfuhr seine Mutter von den zuständigen staatlichen Stellen, dass Sergei Simonow erschossen worden war, nachdem er bei einem Fluchtversuch aus einem Arbeitslager in der Nähe von Tura in der sibirischen Tundra einen Wachmann getötet hatte.

			Sie weinte ein wenig, wegen der guten Zeiten, die sie gehabt hatten, und dann ging das Leben weiter. Aber für Jazz ...

			Jazz hatte seinen Vater sehr geliebt. Diesen dunkelhaarigen gut aussehenden Mann, der abwechselnd in zwei verschiedenen Sprachen mit ihm sprach, der ihm schon als kleines Kind das 
Eis- und das Skilaufen beigebracht hatte, und der so leidenschaftlich von seinem weitläufigen Vaterland sprach und damit einen Samen in ihm pflanzte, ein tief sitzendes und anhaltendes Interesse an allem, was mit Russland zu tun hatte – ein Interesse, das bis auf den heutigen Tag anhielt. Er hatte auch bitter über die Ungerechtigkeiten dieses Systems geklagt, aber das war einfach zu hoch für Jazz’ kindliches Verständnis gewesen. Aber jetzt, im Alter von gerade mal neun Jahren, holten die Worte seines Vaters ihn wieder ein und bekamen einen Sinn und Gehalt, der mit seinem Wissensdurst in Konflikt stand. Der Vater, den Jazz geliebt hatte und an dessen Rückkehr er nie gezweifelt hatte, war tot, und das Russland, das Sergei Simonow geliebt hatte, hatte ihn umgebracht. Von da an galt Jazz’ Interesse nicht so sehr der überwältigenden Größe dieses Landes und den Menschen, die dort lebten, als vielmehr der Maschinerie, von der sie unterdrückt wurden.

			Jazz hatte seit seinem fünften Lebensjahr eine Privatschule besucht und sein besonderes Interesse galt natürlich der russischen Sprache, in der er von einem Privatlehrer unterrichtet wurde, aber auch mit seinem Vater übte er ständig. Mit zwölf war es offensichtlich, dass er das Verständnis eines Linguisten für die Sprache hatte. In einem speziell für ihn erstellten Test erreichte er fast 100 Prozent der möglichen Punkte. Er besuchte die Universität und hatte mit siebzehn einen Abschluss in Russisch. Im Alter von zwanzig fügte er dem noch einen Abschluss in Mathematik hinzu, einem Fach, das seinem scharfen analytischen Verstand immer gelegen hatte. Etwa ein Jahr später starb seine Mutter an Leukämie. Er hatte kein Interesse an einer akademischen Karriere und verdingte sich als technischer Übersetzer und Dolmetscher. Seine Freizeit verbrachte er mit jeder Form von Wintersport; einem Hobby, dem er weltweit nachging, soweit das Klima und seine Finanzen es zuließen. Er hatte einige Affären, aber keine ernsthaften Beziehungen.

			Und dann, im Alter von dreiundzwanzig Jahren, bei einem Urlaub im Harz, lernte Jazz einen Major der britischen Armee kennen, der dort an einem Wintermanöver teilnahm. Simmons’ neuer Freund war ein Mitglied des Nachrichtendienstes der Rheinarmee. Dieses Zusammentreffen veränderte sein Leben. Ein Jahr später war Jazz als Unteroffizier in der gleichen geheimen Einheit in Berlin stationiert. Aber Berlin und die britischen Operationen im sowjetischen Sektor sagten ihm nicht sonderlich zu, und der Secret Service hatte schon ein Auge auf ihn geworfen und wollte nicht, dass man ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Er hatte das Zeug zu einem Außenagenten und jetzt sollte er das Geschäft wirklich kennenlernen. Man sorgte für seine Entlassung, und die nächsten sechs Jahre seines Lebens waren verplant. Michael J. Simmons war mit der Entwicklung der Dinge hochzufrieden.

			Von jetzt ab hieß es: Ausbildung, Ausbildung und noch mehr Ausbildung. Er wurde in Überwachung und Personenschutz unterrichtet, in Tarnung und Täuschung, Kampf unter Winterbedingungen, Überlebenstraining, Waffengebrauch – er brachte es bis zum Scharfschützen –, Sabotage und Nahkampf. Das Einzige, was sie ihm nicht beibringen konnten, war praktische Erfahrung. 

			Jazz sollte gerade als Dolmetscher im diplomatischen Dienst nach Moskau fliegen, als Pill auftauchte. Seine ursprüngliche Aufgabe wurde jemand anderem übertragen – es war sowieso nicht mehr als eine weitere Übung gewesen – und er wurde der Operation Pill zugewiesen. Der Secret Service hatte den Einsatz geplant, seit die Sowjets mit dem Bau des Perchorsk-Instituts begonnen hatten, und die »regionalen Einsatzkräfte« waren alle organisiert und einsatzbereit. Jazz wurde gründlich mit seiner neuen Identität vertraut gemacht und reiste in der zweiten Klasse als der Durchschnittstourist Henry Parsons nach Moskau. Seine russischen Papiere bekam er eine Stunde später. Ein Agent, der bereits in Russland war, übernahm seine Parsons-Identität – inklusive seinem Pass und allem anderen – und flog an seiner Stelle nach London zurück. »Einer rein, einer raus, und das ganze Spiel ist neu gemischt!«, hatte sein Verbindungsoffizier ihm erklärt. »Wie beim Bäumchen-wechsle-dich.«

			Jazz wusste so gut wie nichts über den Moskauer Teil der Operation. Man hatte ihn da bewusst nicht eingeweiht; nur für den Fall der Fälle. Das Gleiche galt auch für die Verbindungsmänner in Magnitogorsk, wo die Eisenbahnlieferungen durchkamen, die zum Perchorsk-Institut rollten. Simmons war ein wenig verwundert, dass sein Verbindungsoffizier so enttäuscht war, weil er so wenig über diese Sachen wusste. Er hatte das Gefühl, dass der Mann gern noch mehr gehört hätte, obwohl er wirklich jede Einzelheit erzählt hatte, an die er sich erinnern konnte. Aber es war nun einmal so: Ihm waren nur die Dinge gesagt worden, die er wissen musste, und diese Dinge musste er eben nicht wissen.

			Was die Organisation vor Ort anging – über die wusste er alles! Und in seinen vielen Sitzungen hatte Jazz auch alles erzählt.

			In den Fünfzigerjahren hatte Chruschtschow eine politisch unzuverlässige Gruppe von jüdischen Bauern in der Ukraine zerschlagen und sie aus der Gegend um Kiew in die Dörfer an den östlichen Ausläufern des Urals umgesiedelt. Vielleicht hatte er gehofft, die Kälte würde ihnen den Rest geben. Man hatte ihnen Land und eine Arbeitsquote zugewiesen. Ihre Aufgaben: Holz fällen und im Winter Fallen stellen. Die alteingesessenen »Komsomol«-Offiziere von den westsibirischen Öl- und Gasfeldern sollten sie dabei beaufsichtigen und kontrollieren. Es war zwar kein richtiges Arbeitslager, aber viel besser war es anfangs auch nicht.

			Doch die ukrainischen Dissidenten waren ein komisches Volk: Sie hielten durch, erfüllten ihr Soll, zeigten dabei sogar ein starkes Verantwortungsbewusstsein und erschlossen die Gegend. Ihr Erfolg, vor allem aber auch die rapide Entwicklung der viel wichtigeren Öl- und Gasindustrien im Osten, machte eine strikte Kontrolle der jüdischen Siedlungen schwierig, eigentlich auch unnötig. Die Kontrolleure hatten Besseres zu tun. Man konnte nicht verleugnen, dass eine bislang unproduktive Region jetzt über eine leistungsfähige Holz- und Pelzindustrie verfügte, die natürliche Ressourcen sinnvoll nutzte und Arbeitsplätze schaffte. 

			Chruschtschows Plan war offenbar aufgegangen und aus einem faulen Pack von aufrührerischen politischen Außenseitern waren gute, nützliche Sowjetbürger geworden. Wenn das doch überall so gut klappen würde! Auf jeden Fall wurden die Besuche der Inspektoren immer seltener, je besser der Plan funktionierte.

			Das war genau das, was die Juden gewollt hatten: Ihre Ruhe und die Möglichkeit, ihr eigenes Leben zu führen. Das Klima mochte sich ändern, sie jedoch nie. Hier in ihren Holzfällercamps am Fuß der Berge waren sie mehr oder weniger zufrieden. Man ließ sie in Ruhe, und es blieb immer mehr als genug übrig, um das Leben lebenswert zu machen. Ein hartes, aber akzeptables Leben. Sie hatten genug Holz, um im Sommer damit zu bauen und im Winter damit zu heizen, es gab Fleisch in Mengen und all das Gemüse, das sie anbauten. Und sie hatten sogar einen ansehnlichen Nebenverdienst aus dem illegalen Handel mit Pelzen. In den Flüssen gab es geringe Goldvorkommen, nach denen sie suchten und die sie manchmal mit Erfolg ausbeuteten. Jagdwild und Fische gab es reichlich, flexible Einteilungen sorgten dafür, dass das Arbeitspensum gerecht verteilt wurde, und jeder bekam seinen Anteil an dem, was an »Wohlstand« und den Annehmlichkeiten des Lebens zur Verfügung stand. Selbst die Kälte war auf ihrer Seite: Sie hielt Neugierige fern, und Einmischungen von außen gab es nur selten. 

			Einige der Siedler hatten rumänisches Blut und starke familiäre Bindungen an ihre alte Heimat. Ihre politischen Ansichten ließen sich nicht mit denen von Mütterchen Russland in Einklang bringen. Und auch sie würden sich nie anpassen – nicht, solange nicht jede Form von Unterdrückung abgeschafft war und die Leute nach ihrer eigenen Fasson arbeiten und beten konnten, und solange sie nicht auswandern durften, wenn sie das wollten. Sie waren Juden, und sie waren Ukrainer, die sich selbst als Rumänen sahen, und wenn sie die Wahl gehabt hätten, hätten sie sich vielleicht auch als Russen gesehen. Aber in erster Linie waren sie Weltbürger und gehörten niemandem außer sich selbst. Ihre Kinder wurden mit den gleichen Einstellungen und Anschauungen erzogen.

			Kurz gesagt, wenn auch viele der umgesiedelten Familien nur Bauern mit vagen politischen Überzeugungen waren, so gab es doch eine ganze Reihe von Leuten in den Camps und Dörfern, die Antikommunisten und potentielle, zum Teil auch aktive, Dissidenten waren. Sie pflegten ihre rumänischen Verbindungen und Kontakte, und ähnliche Gruppen in Rumänien hatten gute Kontakte in den Westen.

			Mikhail Simonow – mit amtlichen Dokumenten ausgestattet, nach denen er ein in der Stadt aufgewachsener Raufbold und Störenfried war, dem man als letzte Chance eingeräumt hatte, sich freiwillig der kommunistischen Jugendorganisation Komsomol anzuschließen – war zu einer von diesen Familien gekommen, zu den Kirescus im Dorf Yelizinka. Er sollte dort als Holzfäller arbeiten. Nur der alte Kazimir Kirescu und sein ältester Sohn Yuri wussten von Jazz’ eigentlicher Mission da am Fuße des Urals, und sie deckten ihn, damit er so viel Bewegungsfreiheit wie möglich hatte. Angeblich war er dann auf Goldsuche, auf der Jagd oder beim Fischen – aber Kazimir und Yuri wussten sehr wohl, dass er in Wirklichkeit spionierte. Und sie wussten auch, worin seine Aufgabe bestand: dass er das Geheimnis der militärischen Testanlage im Herzen der Perchorsk-Schlucht ergründen sollte.

			»Du riskierst nicht nur deinen Hals, du verschwendest auch deine Zeit«, hatte der alte Mann schroff zu Jazz gesagt, ein paar Tage nachdem er bei den Kirescus eingezogen war. Jazz erinnerte sich gut an diese Nacht: Anna Kirescu und ihre Tochter Tassi waren bei einem Treffen der Dorffrauen, und Yuris jüngerer Bruder Kaspar schlief schon in seinem Bett. Es war eine ideale Gelegenheit für ihr erstes wichtiges Gespräch gewesen.

			»Du musst da nicht hingehen, um zu erfahren, was los ist«, fuhr Kazimir fort. »Yuri und ich, wir können dir das auch so sagen, wie die meisten Leute hier. Sie reden aber nicht darüber.«

			»Es ist eine Waffe!«, warf sein baumlanger Sohn Yuri ein. Yuri hatte eine poltrige Art, aber ein Herz, das so groß war wie der Rest von ihm. Beim Sprechen wedelte er mit den Armen und nickte mit seinem struppigen Kopf. »Eine Waffe, wie sie noch keiner je gesehen hat, oder sich auch nur vorstellen könnte. Etwas, das die Sowjets stärker als alle anderen machen soll. Sie haben das da unten in der Schlucht gebaut, sie haben es ausprobiert – und die Sache ist in die Hose gegangen!«

			Der alte Kazimir hatte zustimmend gegrunzt und zur Bestätigung ins Feuer gespuckt. »Das war vor etwas mehr als zwei Jahren«, begann er und starrte in die Flammen, die in der großen Feuerstätte des Hauses hochbleckten, »aber wir wussten schon Wochen vorher, dass etwas im Busch war. Wir konnten die Maschinen laufen hören. Die großen Motoren, die das Ding antreiben.«

			»Das stimmt«, Yuri übernahm wieder das Erzählen. »Die großen Turbinen unten in der Staumauer. Ich weiß noch, wie die vor vier Jahren eingebaut worden sind, bevor sie das Bleidach über die ganze Anlage gezogen haben. Da waren das Jagen und das Fischen rund um den alten Pass schon verboten, aber ich bin trotzdem immer wieder hingegangen. Als sie diesen Staudamm gebaut haben – verdammt, der künstliche See war randvoll mit Fischen! Es war das Risiko wert, einen Anschiss und eine Verwarnung zu bekommen, wenn man sich dort erwischen ließ. Aber was die Turbinen angeht: Ich war wirklich dumm genug zu glauben, dass wir an das Stromnetz angeschlossen werden sollten. Elektrizität gibt es hier immer noch nicht ... aber wofür haben die wohl die ganze Energie gebraucht, häh?« Er tippte sich an die Nase.

			Sein Vater fuhr fort: »Manchmal ist es hier nachts so still, dass ein Ruf oder ein bellender Hund kilometerweit zu hören ist. Und eben auch das Geräusch der Turbinen, als sie die das erste Mal in Betrieb genommen haben. Obwohl die tief unten in der Schlucht waren, konnte man das Quietschen und das Stampfen bis hier ins Dorf hören. Und was den Strom angeht, den die da produziert haben – das lässt sich leicht beantworten: Sie haben ihn für all diese Bohrungen und Ausgrabungen gebraucht, für die Elektrobohrer und Fräsen, für das Licht und die Sprengzündungen. Ja, und natürlich für ihre Heizungen und ihren Komfort, während wir hier in Yelizinka immer noch mit Holz heizen müssen. Die müssen Tausende von Tonnen Gestein aus der Schlucht rausgeschafft haben, und Gott allein weiß, was für einen Fuchsbau die da in den Berg gebuddelt haben!«

			Und dann war wieder Yuri dran: »Und da haben sie dann die Waffe gebaut – unter dem Berg! Und dann haben sie sie getestet! Vater und ich, wir hatten ein paar Fallen aufgestellt und kamen in dieser Nacht sehr spät nach Hause. Ich kann mich noch gut erinnern. Es war eine Nacht, so wie heute, hell und sternenklar. Selbst da, wo es im Wald am dunkelsten war, konnten wir durch die Baumwipfel die Nordlichter wie einen blassen Schleier am nördlichen Himmel sehen ...

			Das Summen der Turbinen war lauter als je zuvor. Es war, als würde die Luft davon vibrieren. Aber es kam aus weiter Ferne, denn natürlich ist das Institut von hier zehn Kilometer weit weg. Vater und ich, wir waren irgendwo in der Mitte, vielleicht vier oder fünf Kilometer von der Schlucht entfernt. Auf jeden Fall kriegst du so eine Ahnung davon, wie viel Energie die aus dem Fluss holten.«

			»Auf der Spitze von Grigors Kamm«, nahm Kazimir den Faden auf, »haben wir angehalten und uns umgesehen. Ein Lichtschimmer wie der des Nordlichtes spielte um den Rand der Perchorsk-Schlucht. Ich bin nun wirklich einer der Ersten gewesen, die sich hier niedergelassen haben – eines der ersten Opfer von Chruschtschows Plan, könnte man sagen – und in all diesen Jahren habe ich nichts Vergleichbares gesehen. Das war nicht natürlich, das war die Maschine, die Waffe! Und dann ...«, er schüttelte den Kopf, ihm fehlten für einen Augenblick die Worte, »... was danach passierte, war schrecklich.«

			Yuri wurde an diesem Punkt ganz unruhig und erzählte jetzt weiter. »Die Turbinen liefen so schnell, dass sie ein schrilles Pfeifen von sich gaben. Und plötzlich ... es klang wie ein scharfes Keuchen oder ein Seufzen. Ein Lichtstrahl – nein, ein Lichtkegel, wie ein großer leuchtender Zylinder – wallte aus der Schlucht hoch, ließ die Berge taghell erstrahlen und schoss in den Himmel. Aber in welchem Tempo! Blitze sind im Vergleich dazu langsam. So schien es wenigstens. Es war ein Lichtstoß, man konnte ihn nicht wirklich sehen, nur den Nachhall, der sich in den Augen festbrannte. Und im nächsten Moment war es weg, wie eine Rakete, die in den Himmel gefeuert wird. Wie ein Blitz, nur umgekehrt. Ein Laser? Ein gewaltiger Suchscheinwerfer? Nein, das trifft es nicht – es war viel körperlicher!«

			Jazz lächelte bei dieser Beschreibung, nicht aber der alte Kazimir. »Yuri hat Recht. Bevor das passiert ist, war die Nacht sternenklar, aber innerhalb von einer Stunde ballten sich Wolken aus dem Nichts zusammen und es fiel ein warmer Regen. Und dann blies ein heißer Wind aus den Bergen heraus, wie der Atem eines wilden Tieres. Am Morgen kamen die Vögel von den Bergen und aus den Hochtälern herunter und starben. Tausende! Und die anderen Tiere auch! Kein einfacher Lichtstrahl kann so etwas bewirken, egal wie stark der ist. Und das ist noch nicht alles, denn direkt nach diesem Test – nachdem dieser Lichtstrahl in den Himmel geschossen ist – da roch es furchtbar verbrannt. So wie nach einem Kurzschluss? Vielleicht war das Ozon? Und danach hörten wir die Sirenen.«

			»Sirenen?« Das interessierte Jazz besonders. »Vom Institut her?«

			»Natürlich. Woher sonst? Ihre Warnsirenen. Es hatte einen Unfall gegeben, einen schweren Unfall. Das munkelte man jedenfalls. Und in den nächsten zwei oder drei Wochen ... Hubschrauber flogen hin und her, Krankenwagen rasten über die neue Straße und Männer in Strahlenschutzanzügen spritzten die Wände der Schlucht ab. Und alles redete von ›Rückstoß‹! Die Waffe war zwar in den Himmel abgeschossen worden – aber der Rückschlag hatte sich in der Höhle ausgebreitet, in der sie untergebracht war. Es war wie ein Schmelzofen: Das Gestein zerschmolz, die Decke stürzte ein und beinahe wäre alles in die Luft geflogen. Im Laufe der folgenden Woche wurden sehr viele Tote abtransportiert, und seitdem haben die keine weiteren Versuche mehr unternommen.«

			»Und jetzt?« Yuri musste das letzte Wort haben. Er zuckte mit den breiten Schultern. »Sie werfen immer mal wieder die Turbinen an, aber wohl nur, um sie zu warten. Wie mein Vater schon sagte, es ist still um die Waffe. Es gibt keine Tests mehr. Vielleicht haben sie bei dem ersten Versuch etwas gelernt und vielleicht war das etwas, was sie eigentlich gar nicht wissen wollten. Ich glaube, sie haben gemerkt, dass sie das nicht kontrollieren können. Meiner Meinung nach haben sie diese Waffe abgeschrieben. Aber das erklärt natürlich nicht, warum sie immer noch hier sind; warum sie nicht alles abgebaut haben und wieder abgezogen sind.«

			Jazz nickte. »Das ist eine der Sachen, die ich hier herausfinden soll. Wisst ihr, eine Menge sehr wichtiger, sehr kluger Männer im Westen machen sich ihre Gedanken über das Perchorsk-Institut. Und je mehr ich darüber erfahre, desto mehr glaube ich, dass sie gut daran tun ...«

			Eines Nachts, als sie Jazz seine Pillen gaben, schluckte er sie nicht. Er schob sie in einen Mundwinkel und trank das Wasser, ohne sie damit herunterzuspülen. Es war eine Form von Auflehnung gegen seine physische und sogar psychische Einkerkerung, auch wenn diese aus gut gemeinten Motiven geschah. Außerdem wollte er sich auf diese Art Zeit zum Nachdenken verschaffen. Das war etwas, was er einfach nicht hatte: Zeit zum Nachdenken. Entweder er schlief, oder er nahm Pillen, die ihn einschlafen ließen; er hatte Schmerzen oder fühlte sich betäubt durch die Spritzen, die die Schmerzen linderten und ihm halfen, mit seinem Verbindungsoffizier zu reden. Er hatte nie die Möglichkeit, einfach nur dazuliegen und nachzudenken.

			Vielleicht wollten sie nicht, dass er nachdachte. Und das brachte ihn zu der Frage: Warum wollten sie das nicht? Sein Körper war schwer verletzt, aber mit seinem Verstand schien alles in Ordnung zu sein.

			Als er allein war – nachdem er gehört hatte, wie sie hinausgegangen und die Tür hinter sich geschlossen hatten – drehte er seinen Kopf ein wenig und spie die Pillen aus. Sie hinterließen einen bitteren Geschmack im Mund, aber damit konnte er leben. Wenn die Schmerzen zu stark wurden, konnte er immer noch die Klingel betätigen. Der Knopf befand sich direkt neben seiner freien Hand, und er musste ihn nur mit dem Zeigefinger antippen.

			Aber die Schmerzen kamen nicht, so wenig wie der Schlaf, und jetzt konnte Jazz endlich nur daliegen und nachdenken. Und was noch besser war – nach kurzer Zeit klärten sich seine Gedanken. Verglichen mit der geistigen Trägheit, an die er sich in den letzten Wochen gewöhnt hatte, arbeitete sein Verstand jetzt sogar messerscharf. Und er stellte sich wieder all die Fragen, die er sich zuvor schon gestellt hatte, ohne genug Zeit zu haben, Antworten darauf zu finden. Zum Beispiel: Wo zum Teufel waren seine Freunde?

			Er war jetzt seit einiger Zeit – zwei Wochen vielleicht? – aus Russland zurück. Und die einzigen Leute, die er bisher gesehen hatte – oder besser gesagt, die Einzigen, die ihn sehen konnten – waren ein Arzt, ein Nachrichtendienstler und eine Krankenschwester, die manchmal unartikuliert grunzte, aber nie ein Wort sagte. Er hatte doch Freunde im Secret Service. Die mussten wissen, dass er wieder da war. Warum waren sie nicht gekommen, um ihn zu besuchen? War er so schwer verletzt? Sah er so schrecklich aus?

			»So schlecht fühle ich mich aber gar nicht«, murmelte Jazz vor sich hin.

			Er bewegte seinen rechten Arm und ballte die Faust. Der Durchstich in seinem Handgelenk war verheilt, und neue Haut hatte sich über den Einstichen an der Vorder- und der Rückseite gebildet. Es war reines Glück gewesen, dass die Spitze des Eispickels zwischen den Knochen durchgeglitten war und keine Schlagader durchtrennt hatte. Die Hand war ein wenig steif und außer Übung, aber das war alles. Er hatte Schmerzen, doch die ließen sich ganz gut ertragen. Bei genauerem Nachdenken tat ihm eigentlich zurzeit gar nicht so viel weh. Aber natürlich konnte er sich nur sehr eingeschränkt bewegen, oder? Jazz beschloss, es besser nicht zu versuchen. 

			Was war mit seinen Augen? War es in seinem Zimmer hell oder dunkel? Der durch die Bandagen verursachte »Schnee« war dick und undurchlässig. Sie hatten gesagt, sie hätten ihm das Augenlicht gerettet. Was war damit? Hatten seine Augäpfel herausgehangen oder so etwas? »Das Augenlicht gerettet« konnte alles Mögliche bedeuten. Es hieß, dass er noch zu sehen vermochte – sagte aber nichts darüber aus, wie gut.

			Zum ersten Mal seit er hier war, überfiel ihn jetzt richtige Panik. Vielleicht verschwiegen sie ihm etwas, bis er seinen Bericht komplett abgeliefert hatte, um ihn nicht zu erschrecken oder abzulenken: Wo Leben ist, ist auch Hoffnung, oder etwas in der Art. War das möglich? Was, wenn sie ihm nicht alles erzählt hatten?

			Jazz bekam sich wieder unter Kontrolle und fauchte verächtlich. Hah! Ihm alles erzählt? Gott, sie hatten ihm gar nichts erzählt. Er war derjenige, der die ganze Zeit geredet hatte ... 

			Diese ungewohnte Kontrolle über seine Gedanken führte ihn in eine beängstigende neue Richtung, und von da an ging es steil abwärts: Je mehr er die Alternativen bedachte, desto schneller ging es bergab und desto entsetzlicher wurde es. Teile eines Puzzles, von dem er bisher nicht gewusst hatte, dass es überhaupt existierte, passten plötzlich zueinander. Und das Bild, das sich auftat, war das eines Clowns, einer Marionette, die seinen Namen trug: Michael Jazz Simmons – Volltrottel!

			Er winkelte den rechten Ellbogen ab, hob die Hand an seinen bandagierten Kopf und begann, an den Verbänden zu zerren, die seine Augen bedeckten. Aber vorsichtig: Er brauchte nur einen Schlitz, nicht mehr. Einen schmalen Spalt zwischen den Bandagen. Er wollte etwas sehen, ohne dabei gesehen zu werden.

			Nach kurzer Zeit meinte er, es geschafft zu haben. Es war schwer, sich da sicher zu sein.

			Der Schnee war immer noch da, aber wenn er die Augen zusammenkniff, erschien das wenige Licht, das zu ihm durchdrang, beinahe natürlich. Es war so wie in seinen Kindertagen. Damals hatte er immer im Bett gelegen, die Augen zu Schlitzen verengt und den langsamen, regelmäßigen Atem eines Schlafenden vorgetäuscht. Wenn seine Mutter dann hereinkam und das Licht anknipste, stand sie vor seinem Bett und sah ihn an, und sie war sich nie ganz sicher, ob er jetzt wach war oder schlief. Mit den Bandagen über den Augen sollte diese Vorspiegelung noch viel leichter fallen.

			Er streckte seinen Arm wieder aus, fand den Klingelknopf und drückte ihn. Jetzt wusste die Krankenschwester zwar, dass er wach war, aber das Prinzip war das gleiche: Wenn sie kam, würde er sie sehen können, und sie würde das nicht bemerken. Das hoffte er zumindest!

			Nach kurzer Zeit ertönten leise gemächliche Schritte. Jazz drückte den Kopf in die Kissen zurück und wartete im Dunkel seines Krankenzimmers. Um ihn herum summte die Klimaanlage leise, und die Luft roch ein wenig nach einem Antiseptikum. Wo sein Körper sie berührte, waren seine Laken ein wenig rau. Er dachte: Das ist irgendwie nicht wie in einem richtigen Krankenhauszimmer. Krankenhäuser sind immer auf eine bestimmte Art künstlich, sie haben so etwas Unwirkliches. Aber das hier erweckt den Eindruck einer nachgeahmten Künstlichkeit ...

			Dann öffnete sich die Tür, und das Licht ging an.

			Jazz blinzelte direkt nach oben. Seine zusammengekniffenen Augen bewahrten ihn vor der blendenden Helligkeit der nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing. Die Decke selbst bestand aus dunkelgrauem Stein, zernarbt durch Sprengungen und durchzogen von eng übereinanderliegenden Gesteinsschichten. Das Hospital, in dem Jazz lag, war eine von Menschen gemachte Höhle, oder zumindest war es Teil einer solchen.

			Er war zu schockiert, um sich zu bewegen, und während er so erstarrt in seinem Bett lag, kam die Krankenschwester zu ihm herüber. Er versuchte, die Wut und den Abscheu zu unterdrücken, die in ihm aufwallten, und drehte langsam den Kopf, um sie zu sehen. Sie widmete ihm kaum einen Blick und nahm nur routinemäßig seinen Arm, um den Puls zu fühlen. Sie war klein und dick, trug ihr Haar glatt und kurz geschnitten wie ein mittelalterlicher Ritter, und ihre Uniform und die gestärkte Haube waren die einer Krankenschwester. Aber nicht die einer britischen Krankenschwester. Einer sowjetischen. Und mit einem Schlag wurden Jazz’ schlimmste Befürchtungen Wahrheit.

			Er fühlte ihre Finger an seinem Handgelenk und riss seine Hand weg. Sie japste überrascht, machte einen Schritt zurück, und etwas knirschte unter dem Absatz eines ihrer flachen schwarzen Schuhe. Sie erstarrte, sah auf den Boden, blickte daraufhin scharf zu Jazz hinüber und runzelte die Stirn. Ihre grünen Augen zogen sich zusammen, als sie versuchte, den Schlitz in seinen Bandagen zu durchdringen. Vielleicht sah sie das stählerne Glitzern der grauen Augen darunter, auf jeden Fall japste sie ein zweites Mal und schlug die Hand vor den Mund.

			Dann ging sie in die Knie, sammelte die Überreste der Tablette auf und kam wieder hoch. Auf ihrem pummeligen Gesicht stand der Zorn geschrieben. Sie starrte Jazz an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte zur Tür. Er ließ sie bis dorthin kommen, dann rief er sie an: »Genossin?«

			Sie blieb unwillkürlich stehen, wirbelte herum, reckte ihren Kiefer vor und funkelte dem Spion ihren Hass entgegen. Dann stürzte sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. In ihrer Hast, das alles zu melden, hatte sie das Licht angelassen.

			Ich habe wahrscheinlich zwei Minuten, bevor die Sache hier heiß wird, dachte Jazz. Die sollte ich besser sinnvoll nutzen.

			Er sah nach links hinüber, zu seiner angeblich gelähmten Seite, und sah da eine flache Schale mit einer blassgelben Flüssigkeit auf einem Beistelltischchen. Er legte den Kopf in den Nacken und reckte seinen Hals so weit wie möglich in die Richtung. Als er tief einatmete, stach ihm ein scharfer antiseptischer Geruch in die Nase. Wie einfach war es doch, eine Krankenhausatmosphäre vorzutäuschen: Linoleumfliesen auf dem Boden, um die Schritte zu dämpfen, eine Schüssel mit Sagrotan für den antiseptischen Geruch und ein konstanter Luftzug mit steriler temperierter Luft. So einfach war das.

			Die Wände von Jazz’ Zimmer – seiner Zelle? – bestanden aus Wellblechplatten, die auf vertikale Säulen genietet waren. Jazz vermutete, dass die Zwischenräume verstärkt waren, um den Raum isoliert und schalldicht zu halten. Oder vielleicht war dieser ganze Trakt auch tatsächlich ein Krankenhaus für die Mitglieder des Instituts. Nach dem Perchorsk-Zwischenfall hatte man die Einrichtung eines solchen wahrscheinlich für notwendig erachtet. Eine Hospitalstation war praktisch für regelmäßige Untersuchungen und wahrscheinlich direkt neben einer Dekontaminationsstation angelegt worden, vorausgesetzt, dass es hier immer noch einen Atommeiler gab. 

			Drüben im Westen waren sie sich ziemlich sicher, dass hier einer installiert worden war. Auf jeden Fall hatte Jazz bereits ein Strahlenmessgerät an der Wand entdeckt; zurzeit war die Anzeige grün und nur ein schmaler rosa Streifen zeigte sich in der Öffnung.

			Die unebene Felsdecke war im Durchschnitt vielleicht drei Meter hoch; sie schien sehr solide zu sein, und es gab keine Brüche oder Risse, die Jazz sehen konnte. Trotzdem – und da halfen auch die massiven Stahlsäulen nicht – verspürte er einen Anflug von Klaustrophobie, eine Ahnung von dem enormen Gewicht des Felsens, der auf ihn hinunterdrückte. Denn jetzt hatte er keinen Zweifel mehr daran, wo er war: Unter dem Ural.

			Hastende Schritte erklangen, und die Tür wurde aufgestoßen. Jazz hob seinen Kopf, so weit es ihm möglich war, und starrte auf die Leute, die schnaufend in den Raum strömten. Zwei Männer und dahinter die dicke Schwester. Ihnen folgte ein dritter Mann. Sein Kittel und die Spritze in seiner Hand verrieten sofort, wer er war: der von Jazz so hochgeschätzte Pulsfühler, der glucksende Doktor. Na ja, jetzt hatte er etwas, worüber er glucksen konnte.

			»Mike, mein Junge!« Der erste Mann, in gewöhnlicher Zivilkleidung, winkte die anderen zurück. Er näherte sich allein dem Bett und sagte: »Was erzählt uns die Schwester da? Du hast deine Pillen nicht genommen? Warum nicht? Hattest du Probleme mit dem Schlucken?« Die einschmeichelnde Stimme war die von Jazz’ Verbindungsoffizier.

			Jazz nickte steif. Seine Stimme war schroff: »Das ist richtig, alter Junge, die sind mir irgendwie im Hals steckengeblieben.« Er hob die linke Hand und zerrte an den überflüssigen Verbänden. Er riss sie sich von den Augen. Er starrte auf die vier, die erstarrt vor ihm standen wie in Bernstein gefangene Insekten. 

			Nach kurzer Überlegung murmelte der Doktor etwas auf Russisch, machte einen ungeduldigen Schritt nach vorn und drückte den Kolben der Spritze ein wenig herunter. Der zweite Mann im Raum, der ebenfalls Zivilkleidung trug, ergriff ihn am Arm und hielt ihn auf. »Nein«, sagte Chingiz Khuv knapp auf Russisch zu dem Arzt. »Merkt ihr denn nicht, dass er Bescheid weiß? Da er jetzt nun mal wach ist, die Sache durchschaut hat und bei klarem Verstand ist, soll er auch so bleiben. Außerdem will ich mit ihm reden. Er gehört jetzt mir.«

			»Nein«, erklärte Jazz und blickte ihn fest an. »Jetzt gehöre ich mir! Wenn Sie mit mir sprechen wollen, dann sorgen Sie besser dafür, dass ich wieder mit Drogen vollpumpt werde. Das ist die einzige Möglichkeit, mich zum Reden zu bringen.«

			Khuv lächelte, trat direkt an das Bett heran und sah auf Jazz hinunter. »Oh, Sie haben bereits genug erzählt, das kann ich Ihnen versichern, Mr Simmons«, sagte er ohne eine Spur von Bosheit. »Aber ich will Sie auch gar nicht befragen. Ich beabsichtige, Ihnen ein paar Dinge zu erzählen und Ihnen vielleicht das eine oder andere zu zeigen. Das ist alles.«

			»Ach?«

			»Oh ja, ganz bestimmt. Ich werde Ihnen sogar das verraten, was Sie am meisten wissen wollen: nämlich alles über das Perchorsk-Institut. Was wir hier geplant hatten, und was tatsächlich geschehen ist. Würde Ihnen das gefallen?«

			»Aber sicher«, entgegnete Jazz. »Und was wollen Sie mir zeigen? Den Ort, wo Sie diese verfluchten Monster züchten?«

			Khuv runzelte die Stirn, aber dann lächelte er wieder und nickte. »Ja, so ungefähr. Nur eines sollten Sie von vornherein wissen: Wir züchten sie nicht.«

			»Aber sicher doch.« Auch Jazz nickte. »Das ist etwas, bei dem wir uns ziemlich sicher sind. Das hier ist der Ursprung. Hier wurde es geboren – oder ist es geschlüpft.«

			Khuvs Miene änderte sich nicht. »Sie haben Unrecht. Aber das war zu erwarten, denn Sie kennen nur die Hälfte der Geschichte – bis jetzt. Es ist von hier gekommen, aber es wurde nicht hier geboren. Nein, geboren wurde es auf einer ganz anderen Welt.« Er setzte sich auf die Bettkante und blickte Jazz durchdringend an. »Ich halte Sie für jemanden, der weiß, wie er am Leben bleibt, Mr Simonow.«

			Jazz konnte sich ein spöttisches Schnauben nicht verkneifen. »Werde ich das hier überleben?«

			»Das ist gut möglich.« Khuvs Lächeln war jetzt völlig ungekünstelt, als hätte er eine ganz besondere Pointe auf der Zunge. »Zuerst müssen wir Sie wieder auf die Beine bringen und Sie ein wenig herumführen, und dann ...«

			Jazz drehte ihm fragend den Kopf zu.

			»Und dann ... dann werden wir sehen, wie gut Sie wirklich darin sind, am Leben zu bleiben.«

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Der Komplex, der in das Bergmassiv am Grund der Perchorsk-Schlucht gebaut worden war, war gewaltig, und Chingiz Khuv konnte einen gewissen Grad an vaterländischem Stolz auf diese Leistung nicht verhehlen, als er Michael J. Simmons herumführte – aber er hatte auch einen gehörigen Respekt vor Jazz‘ gut ausgebildeter Fähigkeit zur Sabotage. Auf ihrem Rundgang war der britische Agent buchstäblich in einer Zwangsjacke verschnürt, einem Kleidungsstück, das ihn von der Hüfte aufwärts bewegungsunfähig machte, und falls das nicht ausreichen sollte, so war immer noch Karl Vyotsky da, der grimmige Leibwächter seines KGB-Bosses.

			»Sie können das alles auf den Technologiewettlauf schieben, wenn Sie denn einen Sündenbock brauchen«, erklärte Khuv. »Die Amerikaner mit ihren Mikrochips, ihren Spionagesatelliten und den komplizierten und so furchtbar cleveren elektronischen Überwachungssystemen. Ich meine, wo bleibt denn da die Geheimhaltung, wenn sie sich in jedes beliebige Telefongespräch weltweit einklinken können, hmm? Und das sind nur ein paar Beispiele dafür, wie man an geheime Informationen herankommen kann. Die Kunst der Spionage« – er warf einen kurzen Seitenblick auf Jazz, aber ohne Feindseligkeit – »hat viele Formen und bedient sich einiger erstaunlicher, man könnte auch sagen erschreckender, Begabungen. Auf beiden Seiten, sowohl im Osten wie im Westen. High Tech auf der einen Seite, das Übernatürliche auf der anderen.«

			»Das Übernatürliche?« Jazz hob fragend eine Augenbraue. »Für mich sieht das Perchorsk-Institut ziemlich real aus. Und ich muss auch leider zugeben, dass ich nicht an Geister glaube.«

			Khuv lächelte und nickte. »Ich weiß. Wir haben das überprüft – vielleicht erinnern Sie sich daran?«

			Jazz wirkte einen Moment lang verwirrt, dann begann er zu überlegen. Ihm fiel wieder ein, dass es Teil seiner Befragung gewesen war, aber zu der Zeit hatte er nicht darüber nachgedacht. Tatsächlich hatte er es für einen Witz seines Verbindungsoffiziers gehalten, als der ihn fragte, was er über INTESP oder das E-Dezernat wusste, wo Spionage mit Hilfe von ESP-Fähigkeiten betrieben wurde. ESPionage! Nun, Jazz hatte davon gar nichts gewusst, und er hätte es wahrscheinlich auch nicht geglaubt, wenn man ihm davon erzählt hätte. 

			»Wenn Telepathie funktionieren würde«, erklärte er Khuv, »dann hätte man mich ja wohl nicht hierherschicken müssen, oder? Dann gäbe es keine Geheimnisse mehr!«

			»Richtig, ganz richtig«, antwortete Khuv nach einer kleinen Weile. »Das habe ich auch gedacht – vor langer Zeit. Und wie Sie sehr zu Recht bemerkt haben«, er beschrieb mit den Armen eine ausholende Geste, »das alles hier ist ziemlich real.«

			›Das alles‹ war die Turnhalle, in der Jazz seit einer Woche trainierte, um nach den vierzehn Tagen, die er flach liegend verbracht hatte, wieder in Form zu kommen. Die Tatsache, dass sie ihm so leicht alles entlockt hatten, was er wusste, wurmte ihn immer noch. Karl Vyotsky hatte seinen Pullover ausgezogen und trainierte ein paar Minuten mit den Gewichten. Jazz meinte, dass er die Wartezeit nutzen und selber auch etwas für seinen Körper tun könne.

			Er bezweifelte nicht, dass Khuv ehrlich und geradeheraus antworten würde, egal, was er ihn fragte. In dieser Beziehung war der KGB-Major völlig offen. Andererseits jedoch – warum sollte er nicht ehrlich zu ihm sein? Er ging damit kein Risiko ein. Er wusste, dass Jazz nie wieder von hier wegkommen würde. Das war von Anfang an klar gewesen. Meinten sie jedenfalls. 

			»Sie überraschen mich mit Ihrer Klage über den Stand der amerikanischen Technologie«, bemerkte er. »Man hatte mir eine Widerstandsfähigkeit von fünfundsiebzig Prozent gegen Gehirnwäsche attestiert, aber ich habe einfach so losgeplappert, als hätte man mir den Stöpsel herausgezogen. Keine Folter, nicht mal eine Drohung, Pentothal wirkt bei mir nicht – und trotzdem habe ich geredet wie ein Wasserfall. Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?«

			Khuv warf ihm einen Blick zu, dann sah er wieder Vyotsky zu, der mit den Gewichten hantierte, als bestünden sie aus Pappmaché. Auch Jazz sah Vyotsky fasziniert zu.

			Khuvs Untergebener war riesig: gut 1,90 Meter groß und etwas über hundert Kilo schwer, aber alles Muskeln. Er schien fast keinen Hals zu haben, und seine Brust war wie ein Fass, das sich aus der schmalen Taille hochwölbte. Seine Schenkel waren rund und fest in der hellblauen Hose. Er bemerkte Jazz’ Blick, grinste ihn durch seinen schwarzen Bart an und präsentierte einen Bizeps, bei dem ein Bär Angst bekommen konnte. »Na, wie wäre es mit einer Sparring-Runde, Engländer?« Er beendete seine Übungen und ließ die Gewichte krachend auf den Boden fallen. »Vielleicht mit den Fäusten – im Ring?«

			»Allzeit bereit, Ivan.« Jazz lächelte grimmig und sprach mit leiser Stimme. »Ich schulde dir noch etwas für ein paar Zähne, falls du dich erinnerst.«

			Vyotsky zeigte wieder seine Zähne, ohne dabei zu lächeln, und streifte sich den Pullover über. Khuv drehte sich zu Jazz um. »Reizen Sie Karl nicht zu sehr, mein Freund. Er hat Ihnen zwanzig Pfund und zehn Jahre Erfahrung voraus. Außerdem hat er ein paar sehr hässliche Angewohnheiten. Als wir Sie da oben auf dem Berg gestellt haben, hat er Ihnen zwar ein paar Zähne herausgeschlagen, aber glauben Sie mir, Sie haben noch Glück gehabt. Er wollte Ihnen den Kopf abreißen. Und wahrscheinlich könnte er das sogar, wenn er sich ein wenig Mühe geben würde. Vielleicht hätte ich das auch zugelassen, wenn es nicht so eine schreckliche Verschwendung gewesen wäre. Und davon hatten wir hier nun wirklich genug.«

			Sie hatten ihren Rundgang wieder aufgenommen, gingen quer durch die Turnhalle und kamen in einen Raum, der ein kleines Schwimmbecken enthielt. Das Becken war nicht mit Fliesen ausgekleidet, es war einfach an einem natürlichen Felsspalt entlang aus dem Gestein gesprengt worden. Hier, wo die unebene, mit Felsadern durchzogene Decke ein wenig höher war, schwammen einige Mitarbeiter des Instituts in dem beheizten Wasser. Im Raum erklang das Echo von Fleisch, das auf Plastik klatschte, weil zwei Frauen sich einen Wasserball zupritschten. Ein schlanker Mann mit schütterem Haar übte Sprünge von einem Sprungbrett.

			»Was Ihre Befragung angeht ...«, Khuv zuckte mit den Schultern, »... nun, es gibt High Tech und High Tech. Der Westen hat seine Mikrotechnologie und wirklich hervorragende Elektronik und wir haben unsere ...«

			»Bulgarischen Chemiker?«, unterbrach Jazz ihn. 

			Der geflieste Gang am Pool entlang war nass und rutschig. 

			Er stolperte. Vyotsky fing ihn mit festem Griff auf und half ihm, das Gleichgewicht wiederzufinden. 

			Jazz fluchte verhalten. »Wissen Sie eigentlich, wie unbequem es ist, in diesem Ding herumzulaufen?«, beschwerte er sich über die Zwangsjacke.

			»Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme. Es tut mir leid, aber die ist wirklich unumgänglich. Die meisten Leute hier sind nicht bewaffnet. Das sind Wissenschaftler, keine Soldaten. Natürlich werden die Zugänge zum Institut von Soldaten bewacht, aber die sind nicht hier untergebracht, auch wenn ihre Quartiere nicht weit weg sind. Es gibt hier zwar auch ein paar Soldaten, aber das sind Leute mit besonderen Aufgaben. Und deswegen, wenn es Ihnen gelänge zu entkommen ...« Wieder dieses Achselzucken. »Sie könnten eine Menge Schaden anrichten, bevor jemand wie Karl hier sie aufhalten würde.«

			Hinter dem Schwimmbecken kamen sie durch eine weitere Tür in einen sanft geschwungenen Gang, den Jazz als den Rundgang wiedererkannte. So nannten sie diesen Tunnel: den Rundgang. Es war ein mit Metall verkleideter, mit Gummi ausgelegter Stollen, der ungefähr in der Mitte um den ganzen Komplex herumführte. Vom Rundgang aus führten Türen nach innen in die zahlreichen Arbeitsbereiche des Institutes. Es gab immer noch ein paar Türen, durch die Jazz noch nicht gegangen war; solche, die einen besonderen Sicherheitscode verlangten. Aber er hatte die Wohnbereiche gesehen, die Krankenstation, den Freizeitbereich, den Speisesaal und einige der Labors, aber nicht das Kernstück der Anlage selbst, wenn es denn so etwas gab. Khuv hatte ihm jedoch versprochen, er würde am heutigen Tag das »Zentrum« der Anlage zu sehen bekommen.

			Khuv ging voran. Jazz folgte und Vyotsky bildete die Nachhut. Leute in Laborkitteln oder Schutzanzügen kamen ihnen entgegen und gingen an ihnen vorbei. Einige hielten Klemmmappen und Notizblöcke, andere Elektrogeräte oder Maschinenteile. Der Ort hätte ebenso gut irgendeine High-Tech-Firma irgendwo auf der Welt sein können. Jazz und seine Begleiter gingen weiter, und Khuv sagte: »Sie hatten mich auf Ihre Befragung angesprochen. Ja, Sie hatten Recht mit unseren bulgarischen Freunden; die haben wirklich eine Begabung dafür, wirksame Tränke zusammenzubrauen – und ich rede dabei nicht von ihrem Wein. Die Tabletten haben dazu gedient, die Schmerzen hervorzurufen; sie bewirken Muskelkrämpfe und erhöhen die Sensibilität. Die Spritzen sind ein Gemisch aus einer Wahrheitsdroge und einem Sedativum. Sie bewirken eine höhere Empfänglichkeit für Suggestionen. Der Sinn liegt nicht darin, Sie dazu zu zwingen, etwas auszuplaudern, was Sie nicht sagen wollen, es geht vielmehr darum, dass Sie dank dieser Mittel viel eher bereit sind, alles zu glauben, was wir Ihnen erzählen! Ihr sogenannter Verbindungsoffizier spricht nicht nur ein hervorragendes Englisch, sondern ist auch ein erstklassiger Psychologe. Sie haben also keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, weil Sie so viel ausgeplaudert haben. Sie hatten gar keine Wahl. Sie haben gedacht, Sie seien zu Hause und würden nur Ihre Pflicht tun.«

			Jazz knurrte lediglich statt einer Antwort. Seine Miene zeigte keinerlei Gefühlsregung. Er hielt diese Maske fast die ganze Zeit aufrecht, seit er wusste, dass man ihn hereingelegt hatte.

			»Natürlich«, fuhr Khuv fort, »sind auch Ihre eigenen britischen, na sagen wir mal, Chemiker, wirklich gut auf ihrem Gebiet. Diese Kapsel zum Beispiel, die Sie da in Ihrem Mund hatten. Wir hatten keine Möglichkeit, ihren Inhalt hier im Institut eingehend zu untersuchen. Wir haben hier schließlich nicht das ganze Spektrum der Analysetechniken – dafür ist das Perchorsk-Institut nicht ausgelegt –, aber immerhin konnten wir feststellen, dass Ihre kleine Zahnkapsel eine erstaunlich komplexe Substanz enthält. Daher haben wir sie nach Moskau geschickt. Wer weiß, vielleicht erfahren wir ja etwas, was wir gebrauchen können.«

			Während er auf Jazz einredete, musterte Khuv ihn von oben bis unten, wie er es so oft in den letzten Wochen getan hatte. Er sah einen gerade mal dreißig Jahre alten Mann, dem seine Geheimdienstchefs im Westen eine schwere Verantwortung aufgebürdet hatten. Sie hatten offenbar eine hohe Meinung von seinen Fähigkeiten. Und doch, trotz seiner gründlichen Ausbildung und seiner physischen und psychischen Stärke, fehlte Simmons einfach die Erfahrung. Aber andererseits, wie erfahren konnte ein Außendienstagent beim Geheimdienst überhaupt sein? Jeder Auftrag war wie der Wurf einer Münze: Bei Kopf gewinnt man, bei Zahl ... verliert man den Kopf? Oder es war, wie der britische Agent vielleicht selbst sagen würde, eine Art russisches Roulette.

			Trotz all der Kenntnisse, die Jazz sich auf den verschiedensten Gebieten angeeignet hatte, waren das alles nur theoretische Fähigkeiten, die bisher im Einsatz noch nicht erprobt worden waren. Denn bei seinem allerersten Einsatz waren die Würfel gegen ihn gefallen, der Bolzen lag an der Kammer, welche die Kugel enthielt. Ein unglückseliger Zustand für Michael J. Simmons, aber ein umso glücklicherer für Chingiz Khuv.

			Wieder ruhten die dunklen Augen des KGB-Majors auf Simmons. Der Engländer war fast 1,80 Meter groß, vielleicht ein oder zwei Zentimeter kleiner als Khuv selbst. Während er sich bei den Holzfällern versteckt hatte, hatte er sich einen roten Bart wachsen lassen, der zu seiner Lockenmähne passte. Der Bart war jetzt weg und offenbarte ein kantiges Kinn und leicht ausgemergelte Wangen. Er hatte auch ein wenig Untergewicht – offenbar schätzten die Engländer es, wenn ihre Agenten mager und hungrig waren. Ein dicker Mann rennt nicht so schnell wie ein schlanker, und er bildet ein viel besseres Ziel.

			Trotz seiner Jugend war Simmons’ Stirn schon von Falten zerfurcht. Selbst wenn man seine augenblickliche Lage in Betracht zog, war Simmons wohl auch sonst kein besonders fröhliches Menschenkind, oder auch nur eines, das jemals glücklich gewesen war. Seine Augen waren wach, grau und durchdringend; seine Zähne – mit Ausnahme derer, die Karl ihm ausgeschlagen hatte – waren in gutem Zustand, breit, kräftig und weiß; um den kräftigen Nacken trug er ein einfaches kleines Kreuz an einer silbernen Kette, sein einziges Schmuckstück. Seine Hände waren schwielig und dennoch lang und feingliedrig, die Arme wirkten verhältnismäßig lang, wodurch er einen ungelenken und tollpatschigen Eindruck machte. Aber Khuv wusste sehr wohl, dass Eindrücke täuschen können. Simmons war ein durchtrainierter Sportler, und sein Verstand funktionierte hervorragend.

			Sie kamen an einen Teil des Rundgangs, wo Simmons noch nie gewesen war. Hier liefen viel weniger Leute herum, und als die drei um die nächste Kurve des langen Ganges bogen, kam eine Sicherheitstür in Sicht, die den Tunnel komplett versperrte.

			Auf den letzten Metern vor der Tür waren die Decke und die Wände feuergeschwärzt; dicke Hitzeblasen hatten sich auf den Anstrichen gebildet. Direkt vor der Tür sah es so aus, als wäre die ganze Felsendecke des Tunnels geschmolzen. Das Gestein wirkte, als wäre es wie Wachs heruntergelaufen und hätte sich am kühleren Metall der künstlichen Wände wieder verfestigt. Die Gummifliesen auf dem Boden waren bis auf die nackten Metallplatten weggebrannt, und die waren so verbogen, dass sie aus ihren Verankerungen gerissen waren. Irgendwie schien es paradox, dass gerade hier ein Flammenwerfer der russischen Armee mit Klammern auf einem Regal an der Außenwand befestigt war. In so einer Umgebung hätte Jazz eher einen Feuerlöscher vermutet und bestimmt keinen Flammenwerfer. Er machte sich eine gedankliche Notiz, später danach zu fragen. Jetzt sagte er nur: »Der Perchorsk-Zwischenfall.« Er wartete auf eine Reaktion von Khuv.

			»So ist es.« Die Miene des Russen blieb ungerührt. Er sah Jazz in die Augen. »Wir nehmen Ihnen jetzt die Zwangsjacke ab. Das hat einen einfachen Grund. In den unteren Etagen brauchen Sie eine gewisse Bewegungsfreiheit. Ich will nicht, dass Sie fallen und sich verletzen. Aber falls Sie irgendeine Dummheit versuchen sollten, hat Karl meine Erlaubnis – nein, sogar meinen Befehl –, Ihnen richtig wehzutun. Außerdem sollte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie, wenn Sie da unten verlorengehen, leicht in Zonen mit hoher Strahlenbelastung geraten könnten. Vielleicht schaffen wir es irgendwann einmal, die ganzen Strahlenherde zu dekontaminieren, aber das ist eher unwahrscheinlich. Warum sollten wir auch, wenn wir keinen Grund mehr haben, diese Räume je wieder zu benutzen? Sie würden also, je nachdem, wie lange es dauern würde, bis sie aufgeben, oder wie lange wir brauchen würden, Sie da herauszutreiben, massiv Ihre Gesundheit gefährden – sich vielleicht sogar umbringen. War das deutlich?«

			Jazz nickte. »Glauben Sie wirklich, ich wäre so dumm, hier fliehen zu wollen? Wo zum Teufel sollte ich denn hin?«

			»Ich habe es Ihnen doch bereits erklärt«, erinnerte Khuv, während Vyotsky die Schnallen der Zwangsjacke löste. »Wir haben gar nicht mal so sehr Bedenken, dass Sie versuchen könnten zu entkommen. Das wäre reiner Selbstmord, und sie haben keinen Grund mehr, den Tod zu suchen – wenn Sie den je hatten. Was uns eher Kopfschmerzen bereitet, ist der Schaden, den Sie anrichten könnten. Falls Sie Sabotage in großem Stil betreiben würden, hätte das wohl wirklich ernste Konsequenzen. Nicht nur für jeden hier, sondern für die ganze Welt.«

			Ausnahmsweise zeigte Jazz eine Regung. Er verzog den Mund zu einem humorlosen Grinsen und lachte bitter. »Könnte es sein, dass wir ein bisschen melodramatisch sind, Genosse? Ich glaube, Sie haben zu viele dekadente James-Bond-Filme gesehen!«

			»Ach, glauben Sie?« Khuvs Augen zogen sich geringfügig zusammen und wirkten so ein wenig heller. »Das werden wir ja noch sehen!«

			Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und wandte sich der Metalltür zu. Sie hatte ein Schloss in der Mitte und darum herum ein drehbares Stahlrad, wie bei einem Banktresor. Als Khuv gerade den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, drehte sich dieses Rad um einen Viertelkreis, und die Tür sprang einen Spaltbreit auf. Khuv trat einen Schritt zurück. Es kam jemand von der anderen Seite. 

			Die Tür schwenkte den drei wartenden Personen entgegen, und eine Gruppe von Technikern und zwei Männer in teurer Zivilkleidung kamen heraus. 

			Einer der beiden war fett, leutselig und strahlte über das ganze Gesicht – ein hohes Tier aus Moskau. Der andere, der ein ernstes Gesicht machte, war klein und hager. Sein Gesicht war vernarbt, und auf der linken Seite seines Gesichts und des mit gelben Adern durchzogenen Schädels fehlten alle Haare. Jazz hatte ihn schon zuvor gesehen: Das war Viktor Luchow, der Direktor des Perchorsk-Instituts – ein Überlebender von Zwischenfall eins und zwei.

			Khuv und die beiden Männer begrüßten sich kurz, dann ging die Gruppe weiter. Jazz und seine Eskorte passierten die Tür, und Khuv schloss hinter ihnen ab.

			Hinter der Tür machte der Komplex einen völlig anderen Eindruck. Im Vergleich zu den Verwüstungen hier waren die Schäden im Rundgang lächerlich gering. Jazz blickte sich um und versuchte, sich einen Reim auf das Chaos zu machen, das er sah. Die Folgen einer unglaublichen Hitzeentwicklung waren unverkennbar: Stützpfeiler waren rußgeschwärzt und teilweise bis zur Hälfte verschmort, der Fußbodenbelag fehlte völlig und war durch Holzbohlen ersetzt worden. Die äußere Wand – der nackte Felsen – war schwarz, stumpf und blasig, wie Lava, die im Fluss erstarrt war. Ein Metallstuhl oder -tisch, was genau es gewesen war, ließ sich jetzt nicht mehr ausmachen, und ein Stahlspind ragten in einem verbogenen Wirrwarr aus einem gewaltigen Lavablock, der seinerseits mit der Wand verschmolzen war. Und über diesem seltsamen Block war ein zylindrischer Schacht von vielleicht vier Metern Durchmesser in einem Winkel von 45 Grad nach oben durch den Felsen gebohrt worden. Man konnte sehen, dass aus diesem Krater eine große Menge Lava geflossen war.

			Jazz sah in den dunklen Schlund und fragte sich, wie man den Schacht aus dem Felsen geschnitten hatte und wohin er führte. Er hob eine Hand und berührte den Rand des Schachtes, dort, wo er in den Tunnel mündete. Der Felsen war glatt wie Glas, nicht blasig wie die vulkanische Masse, die aus dem Schacht geflossen war. Er bemerkte, dass Khuv ihn beobachtete, und warf ihm einen fragenden Blick zu.

			»Ich habe mir sagen lassen, das sei einmal ein Schacht durch den ganzen Komplex gewesen, mit einem Durchmesser von etwas weniger als zwei Metern«, erzählte Khuv. »Der ganze Schacht war mit einem hocheffektiven Spiegel aus einem sehr dichten Glas auf undurchdringlicher Keramik ausgekleidet, der eine beinahe hundertprozentige Reflexion garantierte. Nach dem, was Sie den Perchorsk-Unfall getauft haben, sind das die Überreste des Schachts. Ich glaube, man könnte sagen, es ist nicht so gelaufen, wie es geplant war.«

			Bevor Jazz etwas entgegnen konnte, redete er weiter. »Natürlich war ich nicht hier, als das passiert ist. Wissen Sie, Michael – Sie verzeihen doch, dass ich Sie so familiär anrede? –, ich arbeite eigentlich auf einem anderen Gebiet, bei einem Zweig des Geheimdienstes, an dessen Arbeit Sie nicht glauben wollen. Das ist das E-Dezernat, von dem wir bereits gesprochen haben.«

			Jazz sagte nichts, sondern blickte sich weiter um und versuchte, sich alles einzuprägen, was er sah und hörte. Wofür das gut sein sollte, wusste er nicht, aber er hatte es so gelernt. »Ja, das E-Dezernat, Michael«, fuhr Khuv fort. »Auch die Engländer haben ihr E-Dezernat – deswegen mussten wir wissen, ob Sie ein Mitglied dieser Organisation sind. Wenn Sie das gewesen wären ...«, er zuckte mit den Achseln, »dann wären wir gezwungen gewesen, Sie sofort zu liquidieren.«

			Jazz hob wieder einmal fragend ein Augenlid.

			 »Na ja«, sagte Khuv gleichmütig, »wir hätten es nicht zulassen können, dass Sie auf telepathischem oder sonst einem Weg Informationen über diesen Ort an die Außenwelt weitergeben. Das wäre sehr gefährlich gewesen; wahrscheinlich hätte es fast unvermeidlich zum Dritten Weltkrieg geführt.«

			»Und wieder diese Melodramatik.«

			Khuv seufzte tief. »Sie werden es schon noch verstehen. Aber erst suchen Sie sich irgendwo einen Sitzplatz, und ich erzähle Ihnen all das, was Sie herausfinden sollten. Wissen Sie, ich will, dass Sie das alles begreifen. Warum, werden Sie später merken.«

			Khuv hockte sich auf einen Vorsprung aus schwarzem Fels, und Jazz fand einen Sitzplatz neben dem Stahlschrank, der aus dem Lavaklumpen ragte. Vyotsky blieb stehen, sagte nichts und beobachtete sie nur. Die Klimaanlage des Instituts summte in der Ferne leise vor sich hin, sonst war bis auf Khuvs Stimme alles ruhig. Khuv sprach sehr leise, und die Wirkung war schauerlich: wie ein Flüstern, das durch ein tief unter der Erde liegendes Grab hallt.

			»An allem, was Sie hier sehen, ist in erster Linie die amerikanische SDI-Initiative, das Star-Wars-Programm, schuld«, begann er. »Natürlich hieß es damals noch nicht so, aber die Idee war da. Das hatten wir über die üblichen Geheimdienstkanäle erfahren. Und das Perchorsk-Institut war nicht viel mehr als eine komplizierte Theorie, bis die USA damit anfingen, ihr Verteidigungssystem aus dem All voranzutreiben. Aber danach lief es dann nach dem üblichen Schema ab. Wir mussten ein noch besseres Verteidigungssystem haben. So wie es mit den Bomben gewesen war, die immer größer und besser sein mussten, so war es auch mit diesem Verteidigungssystem. Wenn das Star-Wars-System fünfundneunzig Prozent unserer Nuklearkapazitäten abfangen konnte, dann brauchten wir etwas, das die Nuklearwaffen des Westens zu hundert Prozent ausschalten würde.

			Perchorsk sollte nur der erste Schritt sein, das Testgelände. Wenn es funktioniert hätte, dann wären ähnliche Komplexe ringsum an den russischen Grenzen errichtet worden. Die Satellitenstaaten hätten zwar zusehen müssen, wie sie in einem möglichen zukünftigen Atomkrieg zurechtgekommen wären, aber das sowjetische Kernland wäre geschützt gewesen – vollkommen. Können Sie mir so weit folgen?«

			Jazz legte den Kopf auf die Seite. »Sie wollen mir damit sagen, dass dies hier«, er blickte nach links und rechts, oben und unten, »nicht als Waffe konzipiert war, richtig?«

			»Genau das.« Khuv nickte. »Es war das genaue Gegenteil einer Waffe: ein Verteidigungsschirm. Ein undurchdringlicher Schild direkt über der Zentral-Sowjetunion. Ah! Zeigt sich da plötzlich ein gewisses Interesse? Da haben wir ja doch noch so etwas wie eine Regung. Also, soll ich weitermachen?«

			»Aber sicher doch«, sagte Jazz sofort. »Ich bin ganz Ohr.«

			Khuv kehrte zu seiner Geschichte zurück. »Fragen Sie mich nicht, wie die Sache funktioniert; ich bin – na ja – ich bin ›Polizist‹ und kein Physiker! Franz Ayvaz war das Gehirn und der Kopf hinter Perchorsk, und Viktor Luchow war sein Stellvertreter. Ayvaz war, wie Sie vielleicht wissen, unser bester Mann auf dem Gebiet der Teilchenbeschleunigung und einiger verwandter Disziplinen; in seinen jungen Jahren hatte er zu den Pionieren der Lasertechnologie gehört; seine Referenzen waren erstklassig, und seine Theorie schien wenigstens auf dem Papier genau das zu beschreiben, was das Verteidigungsministerium suchte: ein Kraftfeld, das gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlug. Es würde die einfliegenden Raketen abblocken und ihre nuklearen Sprengköpfe völlig harmlos verpuffen lassen.

			Das war die Geburt des Perchorsk-Projektes vor fünf Jahren, und hier ist es vor drei Jahren gestorben. Ayvaz starb mit ihm, und Luchow versucht immer noch herauszufinden, was passiert ist. Er sammelt Daten, um alle Ereignisse zu einem Ganzen zusammenzufügen und zu sehen, ob sich von der Idee noch etwas retten lässt. Was da wirklich passiert ist?

			In der Theorie hatte das so ausgesehen: Ein Teilchenstrom sollte unten auf den tieferen Ebenen abgestrahlt werden. Dort war der größte Teil der Technik untergebracht. Bis zum Äußersten beschleunigt und durch atomaren Beschuss angeregt, sollte der Strahl hier den Schacht hoch und wie ein gigantischer Laser in die Schlucht hineingeschossen werden. Wo der Schacht in die Schlucht mündete, sollte eine Ansammlung von Spiegeln den Strahl fächerförmig aufspalten. Und so hätte er sich über den Himmel ins All ausbreiten sollen. Es sollte nur ein Test sein, nichts weiter. Der Allererste einer langen Reihe von Tests.

			Aber es gab eine Fehlfunktion bei den Motoren, die die Bewegungen der Spiegel steuerten. Sie verklemmten sich im absolut ungünstigsten Moment im ungünstigsten Winkel. Und die Wissenschaftler hier unten standen unter erheblichem Druck. Es wurde sehr viel von ihnen in zu kurzer Zeit erwartet, und sie hatten nicht unter optimalen Bedingungen arbeiten können. Eine ganze Reihe von Sicherheitssystemen war nicht installiert worden. Wissen Sie, was passiert, Michael, wenn man den Lauf eines Gewehrs verstopft, es lädt und den Abzug betätigt? Müßig, so etwas einen Mann zu fragen, der ein Experte im Umgang mit Feuerwaffen ist! Natürlich wissen Sie, was passiert.

			Genau das ist hier geschehen. Es gab einen kolossalen Rückstoß. Energien, die ausreichen sollten, einen Winkel im All zwischen Afghanistan und Franz-Josef-Land abzudecken, wurden in dem Schacht konzentriert und zu ihrer Quelle zurückgeleitet. Es gab einen Zusammenprall von unglaublichen Kräften, es entwickelte sich augenblicklich eine unvorstellbare Hitze und in der unmittelbaren Nachbarschaft des Strahls veränderte sich die Materie selbst. Das ist jetzt natürlich nur meine laienhafte Erklärung. Wenn Sie es genauer wissen wollen, müssen Sie Luchow selbst fragen – aber ich garantiere Ihnen, Sie würden ihn nicht verstehen. Jedenfalls nicht, wenn nicht doch noch viel mehr in Ihnen steckt, als wir bisher herausgefunden haben.

			So ... das war der Zwischenfall am Perchorsk-Institut, »Pi«, wie ihr im Westen das genannt habt. Das Chaos, das Sie hier sehen, ist nicht einmal ein Bruchteil der Verwüstung, die sich da unten abgespielt hat, wo wir gleich hingehen werden. Und was die menschlichen Opfer angeht: Wir haben einen hohen Preis für unsere Hast gezahlt, Michael, einen furchtbar hohen Preis. Aber bei Weitem nicht so hoch wie der Preis, den wir vielleicht noch zu zahlen haben werden ...«

			Während diese kryptischen Worte noch verklangen, stand Khuv unvermittelt auf. »Lasst uns nach unten gehen.« Seine Worte waren abgehackt, drängend. »Sofort! Wenn wir zwei Etagen tiefer sind, dann bekommen Sie vielleicht mehr ein Gefühl für das, was hier passiert ist.« Jazz rappelte sich auf und folgte ihm, und auch jetzt bildete Vyotsky die Nachhut. Sie gingen ein wenig weiter den Rundgang entlang und dann eine breite stabile Holztreppe hinunter in eine Landschaft, die nur einer bizarren Fantasie entsprungen sein konnte.

			Mit einer Hand locker auf dem Geländer starrte Jazz in die düsteren Abgründe eines gewaltigen Durcheinanders hinunter. Das Licht hier war trübe, vielleicht mit Absicht, denn das Wenige, das man sehen konnte, war gelinde gesagt verstörend. Sie gingen durch ein Gewirr von verbogenem Plastik, zusammengebackenen Steinen und angeschmolzenem Metall hindurch. Auf beiden Seiten des Ganges zogen sich erstaunlich gleichmäßige, sauber gebohrte Tunnel von ungefähr einem halben Meter Durchmesser wie Wurmlöcher durch alte Balken. Nur handelte es sich hier eben nicht um morsches Holz, sondern um blanken Fels und zerknickte Stahlträger.

			Dem britischen Agenten drängte sich der Gedanke auf, dass irgendetwas, irgendeine gewaltige Kraft, versucht hatte, hier Einförmigkeit herzustellen, aus den vielen verschiedenen Dingen ein gleiches Ding zu machen. Oder versucht hatte, alles zur Unkenntlichkeit zu verbiegen. Es war nicht so, dass die verschiedenen Materialien durch Hitze und Feuer miteinander verschmolzen waren, es schien eher, als seien sie ineinander verdreht wie die Zutaten in einem Teig, oder wie verschiedenfarbige Knetmassen in den Händen eines gigantischen Kindes.

			»Das wird noch schlimmer«, sagte Khuv leise und führte sie weiter hinunter. »Diese seltsamen Tunnel sind nicht durch die Magmasse – das ist Viktor Luchows Begriff für dieses Materie-Chaos – gebohrt worden, sie wurden da hineingefressen von der Energie, die bei dem Rückstoß deflektiert worden ist. Wir können nur Spekulationen darüber anstellen, wie hoch der Schaden gewesen wäre, wenn die Anlage zu ebener Erde gestanden hätte.«

			Die Treppen führten hinunter zu einer regelrechten Halde aus Magmasse. Erst als sie an einer vertikal aufragenden Wand aus nacktem Felsen ankamen, verlief der Gang wieder ebenerdig. Hier bildeten die Bohlen einen Steg, der im rechten Winkel nach rechts abknickte und parallel an der dräuenden Felswand entlangführte. Unter den Balken war der Boden in bizarren Ausformungen aufgewölbt und verzerrt, wo verschiedenste Materialien so ineinander verlaufen waren, dass man nicht mehr erkennen konnte, was sie ursprünglich gewesen waren. Und durch die erstarrte Masse dieses natürlichen und doch so fremdartigen Materials zogen sich diese unregelmäßigen wurmlochartigen Energiekanäle, ähnlich den ungeordneten Kanälen, die Krustentiere in den Strand bohren, aber in einem gigantischen Maßstab.

			»Hineingefressen.« Jazz grübelte über das Wort nach. »Sie haben gesagt, die Löcher wären in den Fels hineingefressen worden. Was hat die da ›hineingefressen‹?«

			»Die fehlende Materie ist eher umgewandelt worden.« Khuv sah ihn direkt an. »Vielleicht wird die Sache deutlicher, wenn man sagt, dass die Materie in Energie transformiert worden ist. Aber wenn Sie noch ein wenig Geduld haben, kann ich Ihnen ein viel besseres Beispiel zeigen. Wir gehen dahin, wo der Meiler gestanden hat. Auch der ist weggefressen worden – oder umgewandelt, wenn Ihnen das lieber ist.«

			»Der Meiler?« Für einen Moment lang ergaben Khuvs Worte in Simmons’ wild durcheinanderlaufenden Gedanken keinen Sinn.

			»Der Atommeiler, der die Hauptstromversorgung für das Institut geliefert hat. Der Rückstoß hat ihn völlig verschluckt. Ja, und danach hat er sich offenbar selbst geschluckt!«

			Jazz hätte gern nachgefragt, was das bedeuten sollte, aber jetzt tauchte links von dem Steg ein großes, kreisrundes Loch in der schwarzen Felswand auf. Licht drang aus diesem Tunnel heraus, der steil nach unten führte. Man brauchte Jazz nicht zu sagen, dass dies die Fortsetzung des Schachtes war, den er auf der oberen Etage gesehen hatte und der einmal, aber nur ein einziges Mal, einen katastrophalen Energiestrahl in die Außenwelt transportiert hatte.

			Der Steg führte nach links in den Schacht hinein und wurde wieder zu einer Treppe. Nach dem vergleichsweisen Dunkel der beiden Etagen, durch die sie gerade gekommen waren, stach Jazz das grellweiße Licht hier schmerzhaft in die Augen. Das Ende des Schachtes vor ihnen in der Tiefe war eine weiße Scheibe von strahlender Helligkeit, deren unterer Rand durch eine Plattform abgeschnitten wurde, in die der Steg mündete. Jazz schirmte seine Augen ab und sah einen jungen russischen Soldaten in Uniform, der sich gegen die gekrümmte Wand lehnte. Der Mann raffte sich sofort auf, nahm Habachtstellung ein und klatschte salutierend an den Lauf seiner Kalaschnikow. 

			»Rühren«, befahl Khuv. »Wir brauchen Schutzbrillen.«

			Der Soldat lehnte seine Waffe gegen die Wand und wühlte in einem Beutel, den er um die Schulter geschlungen hatte. Er zog drei Brillen aus gefärbten Zellophanfolien auf Pappgestellen hervor. Jazz erinnerte sich, dass er einmal eine solche Brille für einen 3-D-Film bekommen hatte.

			»Gegen das Licht«, erklärte Khuv, obwohl das eigentlich nicht notwendig war. »Es blendet, bis man sich daran gewöhnt hat.« Er setzte seine Brille auf.

			Jazz tat es ihm nach und folgte ihm die Treppe hinunter durch den glasglatten zylindrischen Schacht. Hinter ihnen erklang ein Scheppern, als der Soldat, der seine Waffe wieder aufheben wollte, sie dabei umstieß, und dann Karl Vyotskys heisere drohende Stimme, die ihn anschnauzte: »Idiot! Trottel! Wollen Sie einen Monat lang Nachtwache schieben?«

			»Nein, Towaritsch!« Der junge Soldat keuchte vor Angst. »Es tut mir leid, Towaritsch! Sie ist mir weggerutscht.«

			»Es sollte Ihnen auch leid tun! Und nicht nur wegen der Waffe. Wieso stehen Sie hier eigentlich? Um die Sicherheit zu gewährleisten und die Papiere zu kontrollieren. Deswegen! Kennen Sie den Mann da vorne, und mich, und den Mann, der bei uns ist?«

			»Oh ja, Towaritsch! Der Mann ganz vorne ist Genosse Major Khuv, Towaritsch, und Sie sind auch ein Offizier des KGB. Der andere Mann ist ... äh ... ein Freund von Ihnen, Towaritsch!«

			»Witzbold!«, zischte Vyotsky. »Er ist nicht mein Freund. Und auch nicht Ihrer! Und auch nicht der von sonst einem in diesem verdammten Ding!«

			»Towaritsch, ich ...«

			»Und jetzt halten Sie die Waffe ordentlich«, bellte Vyotsky. »Auf Armlänge, ein Finger durch den Abzugschutz, ein Finger am Visier. Was zum Teufel ...? Auf Armlänge, habe ich gesagt! Jetzt halten Sie sie so und zählen bis zweihundert, langsam! Und dann stehen Sie wieder stramm. Und wenn ich Sie je wieder in einer so schlampigen Haltung erwische, dann schiebe ich Sie mit dem Schwanz zuerst in die weiße Hölle da unten. Verstanden?«

			»Ja, Towaritsch!«

			Auf dem Weg durch den Schacht dem weißen Schimmer vor ihnen entgegen und im Schlepptau Khuvs, brummelte Jazz finster: »Ein Paragrafenhengst, dieser Karl.«

			Khuv blickte sich um und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Disziplin ist nicht gerade seine Stärke. Sadismus schon. Ich hasse es, das zuzugeben, aber manchmal hat das seine Vorteile ...«

			Am Ende des Schachtes war eine mit einem Geländer versehene Plattform, wo die Stufen aufhörten und der Steg nach links weiterführte. Khuv blieb auf der Plattform stehen, und Jazz stoppte neben ihm. Während sie auf Vyotsky warteten, starrten sie auf eine groteske Szenerie hinunter.

			Es war wie in einer Höhle, aber man konnte diesen Ort beim besten Willen nicht für eine natürliche Höhle halten. Jazz sah, dass das Felsmassiv in der Form einer perfekten Ellipse ausgehöhlt worden war, eine gigantische Blase im Innern des Berges – aber eine Blase, die mindestens 40 Meter im Durchmesser maß. Die gekrümmte schwarz glänzende Wand darum herum war glatt wie Glas, bis auf die Wurmlöcher, die sie überall durchstachen, sogar in der kuppelförmigen Decke. Die Mündung des Schachtes, dort, wo Jazz und Khuv standen, zeigte direkt hinunter in die Mitte des Raumes, die auch die Quelle des Lichtes war. Und das war das Irrwitzigste überhaupt.

			Denn die Mitte des Raumes bildete ein Lichtball von ungefähr zehn Metern Durchmesser, und offenbar hing er da frei schwebend zwischen der Decke und dem nach unten gewölbten Boden. Eine leuchtende Kugel, die bewegungslos in der Luft hing, und das Ganze tief in einem Berg begraben.

			Jazz kniff die Augen vor dem grellen Licht zusammen, das trotz der getönten Brillengläser noch blendete, und bemerkte, dass sich noch andere Dinge in der Höhle befanden. Ein spinnwebartiges Gerüst war auf halber Höhe an der Wand entlang- und ganz um die Lichtquelle in der Mitte herumgebaut worden. Auf diesem Gerüst ruhte eine Plattform aus Holzbohlen, die sich um diese seltsame Lichtquelle herumzog und die Jazz vage an den Ring um den Saturn erinnerte. Von diesem Ring aus führte ein Steg direkt bis zum Rand der Lichtkugel.

			Ganz außen, mit dem Rücken zu der schwarzen, von Wurmlöchern zerfressenen Felswand, waren drei doppelläufige Katjuscha-Geschütze aufgebaut, deren Mündungen auf das Innere der Leuchtkugel zielten.

			Die Geschütze waren bemannt, und die Blicke der Soldaten waren auf die Kugel gerichtet. Die weißen Gesichter schienen zu Aliens zu gehören, mit den Antennen der Kopfhörer und den riesigen insektenartigen Brillengläsern, die direkt auf das strahlende Ziel gerichtet waren.

			Zwischen den Geschützen und der leuchtenden Kugel ragte ein dreieinhalb Meter hoher Elektrozaun auf. Er hatte nur ein Tor: dort, wo der hölzerne Steg eine Verbindung zwischen dem Saturnring und dem Zentrum darstellte. Es herrschte eine hektische und nervöse Atmosphäre dort unten; der Geruch der Angst war so stark in der klimatisierten Luft, dass Jazz fast ihre klebrige Ausdünstung auf der Haut spüren konnte.

			Er hielt sich an dem hölzernen Geländer fest und prägte sich die gesamte Szenerie unauslöschlich ins Gedächtnis ein: »Was zum Teufel ...?« 

			Er drehte den Kopf und blickte Khuv an. »Ich habe gesehen, wie die Geschütze angekommen sind, in der Nacht, als ich gefangengenommen worden bin. Zusammen mit dem Elektrozaun. Ich war der Meinung, die seien dazu bestimmt, das Perchorsk-Institut vor einem Angriff von außen zu schützen, was für mich aber eigentlich keinen Sinn ergab. Aber aus dem Innern? Mann, das ist genauso abwegig. Ich meine, was ist das für ein Ding? Und warum haben diese Leute so eine furchtbare Angst davor?«

			Und plötzlich, ohne dass man es ihm sagen musste, kannte er die Antwort. Nicht die ganze Antwort, aber genug. Plötzlich passte alles zusammen. Alles, was er gesehen hatte, und alles, was Khuv ihm erzählt hatte. Und vor allem dieses fliegende Monster, das die amerikanischen Jagdflieger schmorend in die Hölle geschickt hatten und in einem Flammenball aus dem Himmel über der Westküste der Hudson Bay auf die Erde gestürzt war. Apropos Feuer, war das da nicht eine aus vier Mann bestehende Flammenwerfereinheit auf der Plattform des Saturnringes? Ja, es sah ganz danach aus.

			Vyotsky hatte sich leise zu Khuv und Jazz gesellt, die am Geländer standen. Jazz zuckte zusammen, als er eine gewaltige Pranke auf seine Schulter legte. »Das da, Engländer«, sagte Vyotsky, »ist so etwas wie ein Durchgang oder ein Tor. Und vor dem Ding an sich haben wir keine Angst.« 

			Aber Jazz bemerkte, wie gedämpft, vielleicht sogar ein wenig ehrfürchtig, Vyotskys Stimme auf einmal klang.

			»Karl hat Recht«, sagte Khuv. »Nein, das Tor selbst erschreckt uns nicht – aber ich bezweifle, dass irgendjemand, der noch einigermaßen bei Trost ist, keine Angst vor dem hat, was manchmal da durchkommt!«

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Sie stiegen die letzten Holzstufen hinunter zu der Plattform, die Jazz an den Saturnring erinnerte, und dann gingen sie um die zentrale Kugel herum, bis sie den Steg erreichten, der zu ihrem kalten, weißglühenden Herzen führte. 

			Einige Meter vor dem Tor in dem Elektrozaun blieb Khuv stehen und drehte sich zu Jazz um. »Also, was halten Sie davon?« Er konnte nur von dem strahlend hellen rätselhaften Globus auf der anderen Seite der Drahttür sprechen, der vielleicht sieben Schritte von ihnen entfernt hing. Die Kugel war völlig starr, erzeugte keinerlei Geräusche und wirkte doch bedrohlich.

			»Sie haben gesagt, hier habe der Atommeiler gestanden«, antwortete Jazz. »Wo denn, mitten in der Luft? – Ja, ist schon okay, das war ein Witz. Sie wollen also sagen, dass bei diesem Rückstoß alles, was zwanzig Meter rund um das Zentrum existiert hat, einfach ... ganz egal, was es war ... zu Nichts verdampft ist, richtig?«

			»So hätte ich mir das wahrscheinlich auch erklärt«, meinte Khuv, »aber es ist falsch. Wie ich bereits gesagt habe, geht es um eine Umwandlung. Viktor Luchow zufolge wurde die in dem Schacht eingeschlossene Energie von der in dem Atommeiler gebundenen Energie angezogen. Man könnte es mit einem Nagel vergleichen, der von einem Magneten angezogen wird. Bei der folgenden Verschmelzung gab es keine Explosion. Vielleicht gab es eine Implosion, ich weiß das genauso wenig wie Luchow selbst. Aber das Material, aus dem das Fundament des Reaktors bestanden hat, der Meiler selbst mit seinen Brennstäben und all die Apparaturen, die hier gestanden haben, das alles wurde von innen nach außen bis zu dieser runden Wand da verschlungen, transformiert, also umgewandelt. Auch die Menschen. Siebzehn Nuklearphysiker und Techniker sind augenblicklich verdampft, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

			Jazz war fasziniert, weniger von Khuvs Erzählstil, als von dem, was er erzählte. »Was ist mit der Strahlung? Es muss doch eine starke Strahlungsemission ...«

			Khuv bremste Jazz mit einem Kopfschütteln. »Wenn man in Betracht zieht, wie viel radioaktives Material hier vorhanden war, gab es nur sehr wenig freigesetzte Strahlung. Die Enden dieser Wurmlöcher, sechs oder sieben Meter tief im Fels, waren zum Teil verstrahlt. Wir haben getan, was wir konnten, und sie dann versiegelt. In den Stockwerken über uns gibt es immer noch ein paar gefährliche Stellen, aber auch die sind zum größten Teil versiegelt. Und außerdem sind diese Etagen nicht mehr in Benutzung und werden es auch nie wieder sein. Sie haben einen Teil der Magmasse gesehen, aber längst nicht alles. Metall, Plastik und Gestein waren nicht die einzigen Sachen, die bei diesem Energiestoß untrennbar miteinander verschmolzen sind, Michael. Aber Metall, Plastik und Gestein verwesen nicht! Ich bin sicher, Sie verstehen, was ich damit sagen will ...«

			Jazz zog eine Grimasse. »Wie hat man ... das Chaos beseitigt? Das muss furchtbar gewesen sein.«

			»Das ist es immer noch. Aus diesem Grund ist das Licht da oben auch gedämpft. Man hat die organischen Bestandteile mit Säure herausgeätzt. Anders ging es nicht. Aber das hat Ausbuchtungen in der Magmasse hinterlassen, deren Anblick entsetzlich ist. In Pompeji muss es ähnlich gewesen sein, aber da sind die Umrisse wenigstens noch annähernd menschlich. Nicht in die Länge gezogen oder verknotet oder ... von innen nach außen gekehrt.«

			Jazz dachte darüber nach und wollte gar nicht mehr wissen, was Khuv damit genau gemeint haben mochte.

			Vyotsky zeigte schon seit einiger Zeit Anzeichen von Nervosität. »Müssen wir hier so herumstehen? Wir geben die perfekten Ziele ab.«

			Jazz konnte den Mann nicht ausstehen, er hasste ihn regelrecht. Er hatte ihn vom ersten Augenblick an gehasst, und er konnte es nicht lassen, ihn mit spitzen Bemerkungen zu traktieren, wann immer sich eine Gelegenheit ergab. Jetzt starrte er den großen Russen spöttisch an. »Haben Sie Angst, dass die Männer da einen nervösen Zeigefinger haben könnten?« Er nickte in Richtung der Besatzung der nächsten Katjuscha. »Oder können die Sie vielleicht auch nicht leiden?«

			»Engländer«, fauchte Vyotsky und kam drohend einen Schritt näher. »Ich würde Sie mit Freude da in den Zaun werfen und zusehen, wie Sie verschmoren. Man hat Ihnen gesagt, Sie sollten aufpassen, was Sie sagen. Aber was mich betrifft – ich hoffe, Sie spielen weiter so mit Ihrem Glück. Irgendwann treiben Sie es einmal zu weit.«

			»Beruhige dich, Karl«, mahnte Khuv. »Es ist doch genau seine Absicht, dich zu provozieren.« Und zu Jazz gewandt sagte er: »Er fürchtet sich nicht vor diesen Männern. Oder eigentlich schon, aber nicht so, wie Sie denken. Diese Mannschaften da haben den Befehl, sofort das Feuer zu eröffnen, wenn irgendetwas, das auch nur im Geringsten ungewöhnlich ist, aus dieser Lichtkugel da kommt. Es ist ihre Aufgabe, das zu vernichten, oder wenigstens den Versuch zu unternehmen, es zu vernichten. Und für diese Befehle spielt es überhaupt keine Rolle, ob wir gerade direkt in der Schusslinie stehen oder nicht.«

			»Aber falls das passieren sollte«, fügte Vyotsky hinzu, »und wenn das, was da durchkommen kann, auch wirklich da durchkommt, dann wäre ich persönlich froh, wenn mich vorher eine Kugel erwischen würde.«

			Khuv schauderte sichtlich. »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Karl hat Recht, es ist dumm, hier herumzustehen und das Schicksal herauszufordern. Es ist bisher fünfmal passiert, und es gibt keine Garantie, dass es nicht wieder geschieht.«

			Als sie sich umdrehten und zu den Treppen zurückgingen, fragte Jazz: »Haben Sie das gefilmt? Ich meine, wenn das in regelmäßigen Abständen vorkommt ...« 

			»Nicht regelmäßig. Fünf – nennen wir sie einmal ›Zwischenfälle‹ – in zwei Jahren sind nicht gerade häufig. Aber ich sehe, worauf Sie hinauswollen. Ja, Michael, wir haben unsere Lektion schnell gelernt. Nach den ersten beiden Zwischenfällen haben wir Kameras installiert, und jetzt sind auch auf den Geschützen Kameras montiert. Sie schalten sich automatisch ein, wenn die Waffen abgefeuert werden. Was die Schützen sehen, wird auch von den Kameras eingefangen – leider nur auf Film. Und was dieses Ding angeht, das Sie im Westen Pill genannt haben: Das war das Erste. Niemand hier hatte mit so etwas gerechnet. Das zweite Exemplar war kleiner, aber auch darauf waren wir nicht vorbereitet. Danach waren dann die Kameras bereit.«

			»Besteht die Chance, dass ich das zu sehen bekomme, worüber wir hier sprechen?« 

			Jazz konnte jetzt aufs Ganze gehen; er hatte nur eine winzige, wahrscheinlich sogar gar keine Chance, hier herauszukommen, aber trotzdem wollte er über diese Sache so viel in Erfahrung bringen, wie ihm nur möglich war. Eine winzige Chance war immer noch besser als keine.

			»Sicher«, sagte Khuv bereitwillig. »Aber falls Sie möchten, kann ich Ihnen etwas zeigen, dass sehr viel interessanter ist als bloße Filme.« 

			Etwas an der Art, wie er das sagte, warnte Jazz, auf der Hut zu sein. Trotzdem antwortete er: »Aber sicher, auf jeden Fall. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.«

			Bei Vyotskys bösartigem Kichern in seinem Rücken fragte er sich, ob das die richtige Antwort gewesen war ... 

			Sie stiegen wieder hinauf durch die stillen, aber schauerlichen Magmasse-Ebenen bis zum Rundgang und folgten ihm bis zu einem abgesicherten Bezirk, in dem die Laboratorien des Perchorsk-Institutes lagen. Nachdem sie durch zwei bewachte Sicherheitstüren gekommen waren, standen sie schließlich vor einer Stahltür mit einem aufgemalten roten Totenschädel und der deutlichen Warnung:

			VORSICHT!

			ZUTRITT NUR FÜR WÄRTER UND

			AUTORISIERTES PERSONAL!

			Jazz fragte sich schon wieder, ob das nicht ein bisschen zu viel Melodramatik sei, aber Khuv und Vyotsky waren sehr still geworden, und vielleicht sollte er besser ihrem Beispiel folgen. Er verkniff sich eine Bemerkung und überlegte, was mit dem Wort »Wärter« wohl gemeint war. Was für Wärter würde man hier brauchen?

			Khuv hatte eine Codekarte aus Plastik, die er in einen Spalt an der Tür steckte. Die Karte wurde akzeptiert und zurückgegeben; Schließmechanismen surrten, und die Tür öffnete sich mit einem Klick. Bevor er sie ganz aufstieß, gab Khuv Vyotsky ein Zeichen. Der dimmte das Licht im Korridor. Als die Helligkeit abnahm, sah Jazz Vyotskys Gesicht. Es war bleich und mit kaltem Schweiß überzogen. Sein Adamsapfel hüpfte deutlich. Es konnte wohl kaum einen Zweifel daran geben, dass der große Russe hart und gemein war, aber offenbar gab es doch einige Dinge, die ihm zu schaffen machten. Und es schien, als sei Jazz im Begriff, so einem Ding zu begegnen.

			Khuv jedoch war so gelassen wie immer. Er schob die schwere Tür auf und bedeutete Jazz hindurchzugehen. Mit einigen Vorbehalten trat der britische Agent in den dunklen Raum. Vyotsky folgte direkt hinter ihm, und Khuv kam als Letzter und schloss die Tür hinter sich. 

			Es herrschte fast vollständige Dunkelheit, nur eine Reihe kleiner roter Lampen von der Größe von Blitzlichtbirnen leuchteten in der Decke. In ihrem trüben Licht konnte man in dem Raum den rechteckigen Umriss eines Glaskastens sehen, der vor einer Wand stand wie ein gewaltiges Aquarium. Khuvs Stimme drang leise durch die Dunkelheit. »Sind Sie bereit, Michael?«

			»Jederzeit.« Aber noch während er das Wort aussprach, wusste er, dass man ihn nicht hierhergebracht hatte, um Goldfische zu bewundern. Mit einem lauten Klicken gingen die Lichter an. In dem Kasten bewegte sich etwas und richtete sich auf!

			Hinter Jazz gab Vyotsky ein würgendes Geräusch von sich. Er hatte das hier schon früher gesehen, er hatte gewusst, was ihn erwartete, aber wenn überhaupt, dann hatte dieses Wissen seine instinktive Reaktion auf den Anblick noch verstärkt. Und jetzt, wo Jazz es sehen konnte, verstand er auch, weshalb das so war.

			Das Ding ähnelte den Ausbuchtungen in der Magmasse, die Khuv nicht näher hatte beschreiben wollen. Einmal war es so, aber dann auch wieder nicht, denn es lebte. Es dehnte sich, es zerfloss und starrte mit Augen, in denen die Hölle loderte, durch das dicke Glas des Kastens. Es hatte die Größe eines großen Hundes, aber es war kein Hund. Es war nichts, was Jazz sich hätte vorstellen können, aber gleichzeitig war es ein Konglomerat seiner schlimmsten Albträume. Es blieb nicht lange genug still, dass er hätte sagen können, was es war. Und noch schlimmer; es schien das nicht einmal selbst zu wissen!

			So wie sich das Ding im einen Moment an die Glasscheibe drängte, mochte es so etwas wie ein Egel sein. Die Unterseite war runzlig und hatte die Form eines großen, langgezogenen Saugnapfes. Aber seine vier Füße, der Schwanz und der Kopf waren Teile, die ohne weiteres zu einer riesigen Ratte gehören konnten! So schien es jedenfalls für einen Sekundenbruchteil. Und dann ...

			Der Kopf und die Füße verwandelten sich, durchliefen eine schnelle Metamorphose und wirkten plötzlich menschenähnlich. Ein annähernd humanoides Gesicht schob sich gegen das Glas und sah dumpf, fast mitleiderregend in den Raum hinein. Es verzog das Gesicht, eine Geste, die sowohl ein Lächeln wie auch ein Fauchen und eine Drohgebärde darstellen konnte. Und dann klappte der menschliche Kiefer sehr unmenschlich auf. Im Innern glitzerte eine Hölle aus Zähnen, die einem Monsterpiranha alle Ehre gemacht hätten.

			Jazz trat keuchend einen Schritt zurück und stieß mit Vyotsky zusammen. Der große Russe ergriff ihn an den Schultern und stützte ihn. 

			In dem Kasten wuchsen aus den Händen des Dings Haken, mit denen es über das Glas kratzte, das Gesicht fiel in sich zusammen und wurde zu einer schwarzen ledrigen Maske mit einer vorgewölbten Schnauze und großen, spitzen haarigen Ohren, wie eine große Fledermaus. Ein Netz spannte sich zwischen den Gliedmaßen und dem Körper und wurde zu Flügeln. Das Ding sprang hoch, prallte gegen die stabile Glasdecke des Kastens und klatschte wieder auf den sandbedeckten Boden zurück.

			Jazz war sich vage bewusst, dass jemand – wahrscheinlich Khuv, dachte er, ja, sogar Khuv – »Mein Gott« murmelte. Im gleichen Moment hatte sich das Ding zu einem Wurm mit einem spatenförmigen Kopf verlängert, sich kopfüber in den Sand gestürzt und sich in Windeseile verbuddelt. Es gab noch ein schwaches Beben im Sand und ... alles war ruhig.

			Nach langen Momenten stieß Jazz den angehaltenen Atem in einem tiefen Seufzer aus. »Allmächtiger Gott!«, sagte er mit schwacher Stimme. Alle drei Männer saugten heftig Luft in ihre Lungen. Jazz schloss seinen offen stehenden Mund und sah die beiden Russen an. »Sie wollen mir sagen, dass dieses ... dieses Ding aus der Lichtkugel gekommen ist, oder?« 

			Im hellen Licht wirkte Khuv bleich, seine Augen waren dunkle Flecken in dem teigigen Gesicht. Er nickte. »Durch das Tor, ja genau.«

			Jazz schüttelte irritiert den Kopf. »Aber wie zum Teufel haben Sie es gefangen?« Es schien eine angebrachte Frage.

			»Wie Sie sehen können«, erklärte Khuv, »scheut es helles Licht. Und auch wenn es nach Belieben die Gestalt wechseln kann, scheint sein Verstand doch recht primitiv zu sein, wenn man denn überhaupt von einem Verstand reden kann. Es könnte sein, dass das alles nur auf der instinktiven Ebene abläuft. Wir vermuten, dass es das Tor auf der anderen Seite angegriffen hat. In dieser anderen Welt war es wahrscheinlich tiefe Nacht, und die strahlend helle Kugel muss ihm wie ein Feind oder vielleicht auch wie ein Beutetier vorgekommen sein. Aber als es dann auf unserer Seite in der Höhle im Fels dort unten herauskam, war es plötzlich taghell. Zum Glück für die Leute, die da unten waren, ist es sofort in eines der Wurmlöcher geschlüpft, um dem Licht zu entgehen. Und irgendwer hatte genug Verstand, das offene Ende eines Stahlschrankes über die Öffnung des Loches zu schieben. Als es wieder aus dem Loch heraus wollte, war es gefangen.«

			»Wie lange haben Sie ...« Für Jazz war es sehr schwierig, sich auf seine Worte zu konzentrieren, er konnte kaum seine Augen von dem Kasten losreißen. »Wie lange haben Sie das Ding schon?«

			»Seit achtzehn Monaten. Dies war die Begegnung Nummer drei.«

			»Der unheimlichen Art.« Jazz hatte schließlich doch wieder zu sich gefunden.

			»Wie bitte?« Khuv starrte ihn verständnislos an.

			»Ach, nichts«, Jazz schüttelte den Kopf. »Aber sagen Sie mir eins: Was frisst es?« Er wusste nicht, warum er das wissen wollte. Vielleicht war es die Erinnerung an diese Zähne und Khuvs Erwähnung eines Beutetieres.

			Khuvs Stirn legte sich in Falten. Nicht missbilligend, sondern gedankenverloren. Er öffnete die Tür, schaltete das Licht aus und geleitete Jazz und Vyotsky mit einer Geste hinaus. Sie befanden sich wieder auf dem Rundgang, und Khuv ging ihnen voran zu seinem eigenen Quartier. Auf dem Weg dahin fragte Jazz: »Ich nehme doch an, dass es etwas frisst?«

			Khuv blieb schweigsam, aber Vyotsky antwortete für ihn. »Oh ja, es frisst. Es ist wohl nicht überlebensnotwendig für das Ding, aber es frisst, wenn es die Gelegenheit dazu bekommt. Es frisst Menschen – oder alles andere, wenn es nur blutige rote Eingeweide hat! Jedenfalls würde es das fressen, wenn es das bekommen könnte. Sein Wärter füttert es mit Blut und Schlachtabfällen. Die Sachen werden durch einen Schlauch in den Kasten geleitet. Er weiß genau, wie viel er dem Ding geben darf. Wenn es zu viel bekommt, wird es kräftiger und kräftiger. Bekommt es zu wenig, schrumpft es und verfällt in Starre. Wenn sie eine Möglichkeit gefunden haben, wie man gefahrlos damit umgehen kann, werden sie versuchen, herauszufinden, wie es funktioniert.«

			»Sie?«

			»Die Spezialisten aus Moskau«, sagte Vyotsky mit einem Achselzucken. »Die Leute, die ...«

			»Karl!« Khuv brachte ihn mit einem Wort zum Schweigen. So, obwohl ich ein Gefangener bin und trotz der ganzen vordergründigen »Glasnost« von Khuv, gibt es hier also immer noch Sachen, über die man nicht redet, dachte Jazz.

			»Spezialisten«, sagte Khuv, »ja, das ist richtig. Wenn sie etwas über dieses Ding herausbekommen, erfahren sie so vielleicht auch etwas über die Welt, aus der es kommt.«

			Etwas anderes ging Jazz noch durch den Kopf. »Was haben die Flammenwerfer zu bedeuten, die hier überall herumstehen?«

			»Ist das nicht offensichtlich?«, murrte Vyotsky. »Bist du doch dümmer, als du vorgibst, Engländer?«

			»Feuer bringt sie um«, sagte Khuv. »Soweit wir bisher wissen, ist das fast das Einzige, das diese Wirkung hat. Wir haben jedenfalls noch nichts anderes gefunden.«

			Jazz nickte. Die Dinge begannen in seinem Kopf langsam einen Sinn zu ergeben. »Ich fange an, das Potenzial zu erkennen«, sagte er trocken. »Sie müssen mir gar nicht erst sagen, woher Ihre Spezialisten kommen. Von der Abteilung zur Erforschung von chemischen und biologischen Waffen am Protze Prospekt, nicht wahr?«

			Khuv gab keine Antwort. Sein Mund war zu einem gezwungenen Lächeln erstarrt. Jazz nickte. Sein eigener Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Sarkasmus und Abscheu. »Das wäre doch mal eine richtige biologische Waffe, was?«

			Sie waren an Khuvs Quartier angekommen. Khuv öffnete die Tür. »Möchten Sie vielleicht noch einen Drink, oder soll ich Sie von Karl zu Ihrer Zelle zurückbringen und ein wenig durchschütteln lassen, damit Sie bessere Manieren lernen?« Seine Stimme war eisig. Jazz hatte einen empfindlichen Punkt getroffen. Der britische Agent begriff die Zusammenhänge viel schneller, als es Khuv recht war.

			Jazz sah in Vyotskys grinsendes Gesicht. »Also, ich glaube, ich nehme doch lieber den Drink.«

			»Gut, aber denken Sie immer daran: Sie sind nicht in einer Position, in der Sie sich Kritik erlauben können. Sie sind ein Spion, ein Mörder, und wenn Sie die Möglichkeit hätten, wären Sie auch ein Saboteur. Und Sie sollten auch nicht vergessen, dass Sie hier überhaupt keinen Überblick haben. Wir haben nicht mal einen Überblick! Waffen? Solche wie ... das da? Ich persönlich würde lieber den ganzen Laden zumachen, einbetonieren und das Tor für alle Zeiten verschließen – wenn das überhaupt ginge. Das Gleiche gilt für Viktor Luchow. Aber das Institut wird vom Verteidigungsministerium finanziert. Die haben dieses Projekt angeordnet. Wir kontrollieren hier gar nichts, Michael, wir werden selbst kontrolliert. Und jetzt können Sie entscheiden, wir können ›Freunde‹ sein oder ich kann ihre Einweisung von jemand anderem, jemandem, der Ihnen weit weniger wohlgesinnt gegenübersteht, beenden lassen. Sie haben die Wahl.«

			Einweisung? Aus irgendeinem Grund gefiel Jazz die Art nicht, wie Khuv das Wort gebraucht hatte. Offenbar ein Versprecher. Einweisung war hier doch wohl nicht das richtige Wort, oder? Warum erzählen sie dir das alles?, fragte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Was haben sie davon? Er wusste keine Antwort darauf und stellte die Frage zurück.

			»Gut, ich akzeptiere das. Wir alle tun, was wir tun müssen. Wir haben alle unsere Befehle. Aber beantworten Sie mir noch eine Frage, danach werde ich Sie dann nicht mehr unterbrechen.«

			Khuv führte Jazz und Vyotsky in sein Wohnzimmer. »Na gut. Und die wäre?«

			»Dieses Ding in dem Glaskasten, dieser Eindringling aus einer anderen Welt.« Jazz rümpfte angeekelt die Nase. »Sie sagen, das Ding hat einen Wärter? Jemand, der nach ihm sieht, es füttert und beaufsichtigt? Ich frage nur, weil ich mir niemanden vorstellen kann, der zu so etwas bereit ist. Der Mann muss Nerven aus Stahl haben.«

			»Was?« Vyotsky stieß ein verächtliches Schnauben aus, das beinahe schon ein Lachen war. »Sie glauben doch nicht etwa, dass der sich freiwillig dazu gemeldet hat? Es ist ein Wissenschaftler, ein kleiner Mann mit dicken Brillengläsern. Ein Mann, der der Wissenschaft ergeben ist – und der Flasche.«

			Jazz hob eine Augenbraue: »Ein Alkoholiker?«

			Khuvs Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Wenn jetzt noch nicht, dann in Kürze«, sagte er nach kurzer Pause »Ja, ich befürchte, bald wird er das sein ...«

			Drei Stunden später, gegen 19:30 Uhr – nachdem Jazz in seiner Zelle seine übliche Abendmahlzeit bestehend aus einer Tasse dünnem geschmacklosem Kaffee und einem belegten Brot mit Aufschnitt bekommen und verzehrt hatte – lag er auf dem Rücken auf seinem Armeebett mit Stahlrahmen und ging in Gedanken noch einmal die Informationen durch, die er von Khuv erhalten hatte. Der Russe hatte fast anderthalb Stunden lang ununterbrochen geredet, und er selbst hatte während der ganzen Zeit sein Wort gehalten und ihn nicht ein Mal unterbrochen. Nachdem Khuv einmal in Fahrt war, hatte Jazz ihn sowieso nicht mehr unterbrechen wollen, zum einen, weil der Strom von Worten und Bildern präzise und zusammenhängend war und keine weiteren Erklärungen erforderte, vor allem aber, weil die Geschichte unglaublich faszinierend war. 

			Und jetzt ließ Jazz noch einmal alles vor sich ablaufen: Der erste Perchorsk-Zwischenfall, »Pi«, war der katastrophale Probelauf von Franz Ayvaz’ subatomarem Schutzschild gewesen. Die Aufräumarbeiten nach diesem Desaster waren fast beendet, als sich »Pi II« ereignete, das Khuv »Begegnung Nummer eins« nannte. Aber nach dem, was der KGB-Major erzählte, war das weniger eine Begegnung als vielmehr ein katastrophaler Zusammenstoß gewesen.

			Diese Kreatur, die bei dem Vorfall durch die Lichtkugel gekommen war, war also das Monster, das Jazz auf dem Film des AWACS-Flugzeugs über der Hudson Bay gesehen hatte, und von dem er jetzt wusste, dass es so etwas wie der große Bruder der Kreatur in dem Glaskasten war. Aber als dieser große Bruder seine kolossale Masse aus seiner eigenen in diese Welt hineingequetscht hatte ...

			Khuvs Beschreibung von Begegnung Nummer eins, wie er selbst es von Augenzeugen gehört hatte, war drastisch gewesen. »Sie haben es gesehen, Michael, auf dem Film, von dem Sie uns erzählt haben. Sie wissen, wie es ausgesehen hat. Ja, aber das war erst, nachdem es durch den Schacht in die Schlucht entkommen und von da aus losgeflogen war. Auf dem Boden war es noch viel schlimmer, ich weiß das von denen, die es gesehen und überlebt haben. Aber zuerst will ich versuchen zu erklären, wie das Tor funktioniert. Besser gesagt, ich werde beschreiben, was passiert, wenn es funktioniert. Die ›Haut‹ dieser Kugel – die Oberfläche, wie wir sie sehen – steht an sich schon im Widerspruch zur Physik, so wie wir sie verstehen. Viktor Luchow hat sie als einen ›Ereignishorizont‹ bezeichnet: Wir sehen auf ihr Dinge später oder auch früher, als das Ereignis tatsächlich eintritt. Im ersten Fall als eine Art von Nachglühen, das sich in die Kugel eingebrannt hat, und im anderen Fall als ein graduelles Auftauchen, bis das – was es auch ist – schließlich durchbricht.

			Unsere Leute haben dieses Ding wirklich kommen sehen – aber sie hatten keine Ahnung, was sie da sahen. Schließlich war es das Erste. Sie sahen es in der Kugel. Zuerst verdunkelte sich langsam ein Gebiet oben an der Kuppel der Kugel. Aus dem dunklen Fleck wurde eine Form, aus der Form so etwas wie ein unscharfes dreidimensionales Bild, und aus dem Bild dann nach einiger Zeit ein materielles Wesen. Sie sahen den Kopf und das Gesicht einer Fledermaus, und das war schon mehr als einen Meter groß. Und dieser Kopf veränderte sich langsam, ganz langsam, wie ein Hologramm. Es passierte alles in Zeitlupe, und es war spannend, dabei zuzusehen. Das dachten sie wenigstens. Das Runzeln der vorgewölbten Schnauze, das vielleicht eine halbe Minute dauerte, das Vorwärtsklappen der Ohren – ein Zucken in der Realzeit – dauerte vielleicht fünf Sekunden; das Blecken der nadelspitzen Zähne, von denen jeder fast fünfzehn Zentimeter lang war, lief mit der Geschwindigkeit eines Gähnens ab.

			Und schließlich waren sie bewaffnet. Es war zufällig eine Handvoll Soldaten mit Waffen dort unten – nicht weil sie einen Angriff erwarteten, sondern einfach nur, weil Soldaten nun mal Waffen tragen. Aber wer würde schon daran denken, auf so etwas zu schießen? Nach dem Vorkommnis vielleicht, aber damals? Wir schießen ja schließlich auch nicht auf die Bilder auf einer Leinwand. Und nichts anderes war das hier, ein 3-D-Film.

			Und Viktor Luchow war auch da unten. Glauben Sie, er hätte zugelassen, dass jemand auf dieses Ding schießt? Keine Chance! Er wusste ja noch nicht einmal, was diese Kugel war. Da Franz Ayvaz nicht mehr lebte, war er der Verantwortliche für den Perchorsk-Zwischenfall, und jetzt erschien da aus dem Nichts dieses ... Phänomen!

			Das Bild war seit fast einer Stunde immer schärfer geworden. Die verschwommenen Kanten hatten sich stabilisiert, und das Bild war jetzt so deutlich wie ein Fernsehbild. Einige Leute waren losgelaufen, um Kameras zu holen, und filmten das Ereignis, wie die Touristen vor einem antiken Bauwerk oder an wunderbaren Aussichtspunkten. Sie wussten schließlich, dieses Ding konnte nicht real sein. Das war doch unvorstellbar. Eine Fledermaus mit einem Kopf von der Größe eines Elefantenschädels?

			Und dann – ganz plötzlich, ohne Vorwarnung – passierte das Unmögliche. Sie beobachteten, wie sich die Schnauze durch die ›Haut‹ der Kugel schob. Das Monster war plötzlich nicht mehr nur ein Bild auf einer Leinwand. Es schnüffelte, schnappte ein paar Mal heftig nach Luft – und im nächsten Moment brach ein Albtraum über die Leute herein!

			Der Ereignishorizont verlangsamt die Dinge, Michael. Aber wenn das Tor einmal durchschritten ist, läuft alles wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Es war das Grauen für alle, die damit zu tun hatten. Ich habe gesagt, sie schnüffelte, eine gewaltige Fledermaus, die ihre Beute witterte, und diese Beute waren Menschen! Und dann veränderte sie sich! Der Kopf, der durch die Kugel kam, gehörte zu einem gewaltigen Wolf. Sie haben gesehen, wie sich die Kreatur in dem Kasten verändert hat? So war es auch hier, genau so. Der Kopf des riesigen Wolfes durchstieß die Kugel, und dann die Schultern – aber das, was dann folgte, war der ledrige Körper einer Fledermaus, und große Fledermausflügel breiteten sich aus, die die ganze Kugel ausfüllten!

			Panik? Es gab eine Panik, wie Menschen sie nur selten in ihrem Leben erfahren. Und noch schlimmer wurde es dadurch, dass das Ding nicht still in diese Welt kam, sondern brüllend. Und seine Stimme war gewaltig!

			Das Monster heulte den hellen Lichtern seine Wut entgegen, heulte seinen Hunger nach dem Blut heraus, das es gewittert hatte, gab seiner Angst vor der fremdartigen Umgebung Ausdruck. Und es wütete unter den Leuten. Aber währenddessen kam immer noch mehr durch die Kugel. Das Hinterteil des Dings ähnelte einem riesigen Tausendfüßler, stampfte durch das Tor und zertrat alles in seiner Nähe. Das Monstrum verwandelte sich unablässig, wurde zu einem Dutzend verschiedener Mischgestalten in genauso vielen Augenblicken, und jedes von diesen Viechern war tödlich!

			Es zerriss Kabel in seinem blinden Wüten – ja, blindes Wüten, denn es ertrug das Licht nicht. Und es war ein Glück, dass es nichts sehen konnte, denn wenn es nicht geblendet gewesen wäre, dann wäre das Gemetzel noch viel schlimmer gewesen. Als es jedoch die Energieversorgung beschädigte, gingen viele der Lichter aus. Und plötzlich konnte das Ding sehr gut sehen. Jetzt suchte es sich seine Opfer gezielter aus und verschlang sie im Ganzen, statt sie nur niederzumetzeln.

			Doch jetzt begannen die Soldaten zu schießen, zumindest diejenigen, die den Mut dazu aufbrachten. Es war nicht erkennbar, ob das Monster von den Kugeln verletzt wurde, aber das konzentrierte Gewehrfeuer erschreckte es auf jeden Fall. Es zog sich in die dunkelste Ecke zurück, die es finden konnte – in den nur schwach beleuchteten Schacht. Da hatte es sich schon in so etwas wie das quallenartige Wesen verwandelt, das von der AWACS-Crew gefilmt worden war. Trotz seiner unglaublichen Größe quetschte und schob es sich durch die Magmasse-Ebenen. So wie der formbare Körper von einer Gestalt in die andere wechselte, hatte es sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit der Magmasse, und als es sich voranquetschte, bildete es tastende Gliedmaßen mit Mündern und Augen und ... nein, es gibt einfach keine Worte für diese Arten von Extremitäten. Stellen Sie sich ein Bein vor, das plötzlich aus der Seite wächst, und sich anschließend in ein dahinkrabbelndes spinnenartiges Tentakel verwandelt, dann bekommen Sie vielleicht eine Vorstellung von dem, was ich meine.

			Schließlich drang es bis in die Schlucht vor und ließ dabei eine Spur von Toten und Verwüstung hinter sich. Die Schreie der Sterbenden und Verletzten begleiteten es. Zum zweiten Mal war das Perchorsk-Institut eine Ruine, und irgendwo da draußen lief ein Monster frei herum, mordete und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Und niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, was dagegen zu tun sei.

			Wenn wir Russen einen Fehler haben, Michael, dann ist es dieser: Wir sind zu diszipliniert in unserem Denken, und wir sind keine Fehlschläge gewohnt. Und wenn dann Dinge völlig aus dem Ruder laufen, stehen wir schreckensstarr und verständnislos davor wie kleine Kinder, die darauf warten, dass Mama ihnen sagt, was zu tun ist. So war es mit Chruschtschow, als Kennedy ihm Paroli bot, und so verhielten sich auch die, sagen wir einmal, ›zuständigen Stellen‹ bei dieser unglückseligen Sache mit dem koreanischen Linienflugzeug. Und wenn es irgendwann andere Katastrophen gibt, dann wird es wieder genauso sein. Perchorsk bildete da keine Ausnahme.

			Endlich informierte man das Militär, und die benachrichtigten dann Moskau. Können Sie sich vorstellen, was dann passiert ist? Was? Etwas ist bei Perchorsk im Ural entkommen? Was für ein Ding? Wovon reden Sie überhaupt? Aber schließlich wurden dann doch Migs von Kirowsk aus gestartet, und den Rest kennen Sie bereits. Ab diesem Punkt wissen Sie sogar mehr von der Sache als ich. Aber wenigstens weiß ich noch, warum die russischen Flieger versagt haben, während die amerikanischen Flugzeuge Erfolg hatten. So viel haben wir aus den anderen ... Begegnungen gelernt. Deswegen auch die Flammenwerfer.

			Die amerikanischen Flugzeuge waren mit Firedevil-Luftkampf-Raketen ausgestattet, die sich noch in der Testphase befinden. Die Raketen explodieren nicht nur beim Aufprall, sondern erzeugen auch sofort ein Flammenmeer um sich herum. Die Munition ist nicht so schwer zu handhaben wie Napalm, aber um zehn Prozent effektiver. Damit ist das Ding über der Hudson Bay erledigt worden – mit Feuer! Mit Feuer und mit Licht – Sonnenlicht! Bevor die amerikanischen Flieger es einholten, war das Ding unter ziemlich dichten Wolken hergeflogen, und die Sonne war gerade erst aufgegangen. Aber als die Sonne höher stieg, senkte die Kreatur ihre Flughöhe. Sie suchte wohl nach Schutz vor dem Sonnenlicht. Das sind eiskalte Wesen, Michael, und sie entstammen der Dunkelheit.

			Sie haben beschrieben, was Sie auf dem AWACS-Film gesehen haben. Ein Brodem aus ekelhaften Gasen, der im hellen Sonnenlicht von der Oberfläche der Kreatur verdampfte, und die Art, wie dieser riesige platte, in der Luft segelnde Organismus vor der Sonne zurückschreckte. Ja! Es ist nicht so, dass die Migs versagt haben, sondern dass andere, natürliche Begebenheiten den Amerikanern zu ihrem Erfolg verholfen haben. Das Ding war schon halbwegs erledigt, als es auf die Amerikaner traf, und die Firedevils besorgten nur den Rest. Also, das war das Ende von Begegnung Nummer eins.

			Und jetzt etwas weniger Spektakuläres: Begegnung Nummer zwei war ein Wolf!

			Er kam auf die gleiche Art durch das Tor wie die erste Kreatur, aber im Vergleich dazu war er so klein und so gewöhnlich, dass er beinahe nicht bemerkt worden wäre. Aber nur beinahe. Ein Soldat sah ihn als Erster und verpasste ihm in dem Augenblick eine Kugel, als er durch das Tor hinkte. Das hielt ihn auf, tötete ihn aber nicht. Er wurde mit aller Vorsicht untersucht, und es stellte sich heraus ... dass es sich um einen Wolf handelte. Er war alt, räudig, fast blind und völlig ausgehungert. Sie hielten ihn am Leben, sperrten ihn in einen Käfig, fütterten und hegten ihn und unterzogen ihn jedem Test, der ihnen nur einfallen wollte. Sie waren sich nun einmal nicht sicher, ob sie dem Anschein trauen konnten, klar? Aber es war ein Wolf. Es war in jeder Beziehung ein Bruder der Spezies, die auch heute noch in den großen Wäldern hier in der Gegend jagt. Als das Tier vor neun Monaten an Altersschwäche gestorben ist, war es fast zahm.

			Und da meinten unsere Wissenschaftler dann, dass die Welt auf der anderen Seite vielleicht doch gar nicht so anders sei als diese hier. Oder dass dieses Tor, das wir hier geöffnet haben, vielleicht zu vielen verschiedenen Welten führt. Viktor Luchow glaubt, dass man das Tor als ein physikalisches Phänomen irgendwo zwischen einem schwarzen und einem weißen Loch betrachten kann. Schwarze Löcher hängen mitten im All und verschlingen Welten, und nicht einmal das Licht kann ihren unglaublichen Gravitationskräften entkommen; weiße Löcher sind in der Theorie Schmelztiegel, aus denen Galaxien entstehen; beides sind Tore zu oder aus anderen Raumzeiten. Und genauso auch unsere Lichtkugel – nur bei weitem nicht so extrem. Deswegen nennt Luchow sie ein ›graues Loch‹, einen Durchgang in beide Richtungen!«

			An diesem Punkt hatte Khuv die Hand warnend erhoben. »Bitte nicht unterbrechen, Michael. Wir kommen gerade so gut voran. Sie können Ihre Fragen später stellen.« Als Jazz sich dann wieder zurückgelehnt hatte, fuhr er fort: »Was mich angeht – ich habe keinerlei Interesse an irgendwelchen Löchern oder an höherer Physik. Für mich ist das einfach nur eine tödliche Bedrohung! Aber abgesehen davon ... 

			Sie haben Begegnung Nummer drei bereits gesehen, und ich habe Ihnen davon erzählt. Die Nummer vier war wiederum weniger aufregend, wenn auch nicht ganz so gewöhnlich wie der Wolf. Es war eine Fledermaus der Gattung Chiroptera, Spezies Desmodus. Seltsamerweise ist die Spezies Vampyrum gar kein Vampir, während Desmodus und Diphylla die wirklichen Blutsauger sind. Diese hier hatte eine Spannweite von siebzig Zentimetern und war damit zwar relativ groß für ihre Art, aber noch im normalen Rahmen. Sie war natürlich schon lange vorher gesehen worden, und diesmal wurde keinerlei Risiko eingegangen. Sobald sie durch die Oberfläche kam, wurde sie erschossen. Aber genau wie der Wolf ein gewöhnlicher Wolf gewesen war, war auch diese eine gewöhnliche Fledermaus. Seltsamerweise ist die Vampirfledermaus jedoch eine Kreatur, die in Süd- und Mittelamerika beheimatet ist. Vielleicht ist unser graues Loch nicht nur ein Durchgang zu anderen Welten, sondern auch zu anderen Regionen auf dieser Welt. 

			Egal, jedenfalls war ich damals schon hier, und für den Rest der Erzählung bin ich Augenzeuge. Ach ja, ich kann Ihnen auch einen Film vom Auftauchen der Fledermaus zeigen, wenn Sie das möchten, obwohl Sie wohl auch nicht mehr dadurch erfahren würden, als ich Ihnen schon erzählt habe, denn genau so ist es geschehen. Aber Begegnung Nummer fünf – das ist wieder etwas anderes.«

			An dieser Stelle hatte Jazz bemerkt, wie Vyotsky unter dem dunklen Bart sehr blass wurde. Auch er war bei dieser fünften Begegnung dabei gewesen. »Machen Sie es kurz.« Der große KGB-Mann stand auf, stürzte seinen Drink in einem Zug hinunter und begann, im Raum hin und her zu laufen. »Erzählen Sie ihm davon, oder zeigen Sie ihm den Film, doch bringen Sie es hinter sich.«

			»Karl hat die Sache nicht gefallen.« Khuvs Bemerkung war überflüssig, sein Lächeln dünn und hart. »Mir aber auch nicht. Aber ob es mir gefällt oder nicht, spielt keine Rolle. Das ändert nichts an den Tatsachen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Film.«

			In einem angrenzenden kleinen Raum hatte Khuv so etwas wie ein Arbeitszimmer eingerichtet. Dort standen Bücherregale, ein winziger Tisch, Stahlrohrstühle, ein moderner Projektor und eine kleine Leinwand. Vyotsky machte keinen Versuch, Jazz und seinen kommandierenden Offizier zu begleiten, sondern goss sich noch einen Drink ein und blieb in Khuvs Wohnzimmer. Jazz wusste jedoch, dass der einzige Weg aus Khuvs Quartier durch das Wohnzimmer führte und dass nur ein paar Schritte und eine dünne Holztür ihn von dem bulligen KGB-Schläger trennten.

			Jetzt sah er auch, dass für seinen Besuch schon alles vorbereitet war. Khuv musste nur noch das Licht herunterdimmen und den Projektor anschalten. Und was Jazz auch erwartet haben mochte, es war bestimmt nicht das, was er jetzt zu sehen bekam.

			Der Film war in Farbe, hatte eine Tonspur und wirkte sehr professionell. Ein dunkler, unscharfer Schatten auf der einen Seite der Leinwand entpuppte sich als ein russischer Soldat, der eine glänzende Kalaschnikow an seiner Hüfte hielt. In der Mitte war die weiße Kugel zu sehen, oder das »Tor«, wie Jazz erfahren hatte. Die Unterkante des Bildes lag nur Zentimeter über den Brettern des Steges, der die Spanne zwischen der Plattform des Saturnrings und der Kugel überbrückte, und auf der blendenden Oberfläche der Kugel sah man das Bild ... eines Mannes!

			Die Kamera hatte darauf gezoomt, und das Bild der Kugel füllte die ganze Leinwand aus und blendete nicht mehr so sehr. Der Mann befand sich jetzt in der Mitte des Bildes. Er schritt geradeaus und blickte direkt in die Kamera. Seine Bewegungen waren so schmerzhaft langsam, dass jeder Schritt mehrere Sekunden dauerte und Jazz sich fragte, ob er jemals ankommen werde. Aber Khuv warnte ihn: »Sehen Sie, wie das Bild schärfer wird? Ein sicheres Zeichen dafür, dass er die Oberfläche gleich durchstoßen wird. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich nicht darauf warten. Sehen Sie ihn sich jetzt genau an, solange Sie noch die Gelegenheit dazu haben.« 

			Und wie um das zu betonen, verdichtete die Kamera auf das Gesicht des Mannes. Er hatte eine fliehende Stirn, und der Schädel war kahl rasiert bis auf eine einzelne Locke, wie ein dicker schwarzer Strick auf dem hellen, fast grauen Fleisch. Die Locke baumelte im Nacken des Mannes, zurückgekämmt wie eine Mähne und zu einem Knoten geflochten. Seine Augen waren klein, standen dicht beieinander und waren sehr auffällig. Sie starrten unter dichten schwarzen Augenbrauen hervor, die zu einem Gewirr über einer platten oder stark abgeflachten Nase zusammenwuchsen. Die Ohren waren leicht zugespitzt und hatten große Ohrläppchen, die dicht am Schädel anlagen, direkt über hohlen, fast ausgemergelten Wangen. Die Lippen waren rot und fleischig und bildeten einen Mund, der leicht nach links herabhing, als grinste der Mann beständig spöttisch.

			Der Mann hatte ein spitzes Kinn, wobei dieser Eindruck durch einen kleinen schwarzen Bart noch verstärkt wurde, der mit Pomade zusammengedreht war. Aber das Dominierende an diesem Gesicht waren die beiden kleinen starren Augen. Jazz sah sie sich noch einmal an: Sie lagen blutrot in tiefen schwarzen Höhlen.

			Als erriet die Kamera Jazz’ Bedürfnisse, war sie zurückgefahren, um wieder den ganzen Mann zu zeigen. Er trug einen kurzen Lendenschurz, hatte Sandalen an den Füßen und einen großen Ring aus gelblichem Metall in seinem rechten Ohr. Seine rechte Hand stak in einem Handschuh, der mit Stacheln, Stahlklingen und Haken gespickt war – eine unglaublich brutale mörderische Waffe!

			Danach hatte Jazz gerade noch Zeit zu bemerken, wie schlank der Mann war, wie elegant seine fein ziselierten Muskeln spielten und wie sehr sein Gang dem Traben eines Wolfes glich, bevor er aus der Kugel auf den Steg hinaustrat. Dann ging alles blitzschnell!

			Der britische Agent löste sich aus seinen Erinnerungen und kam in die Gegenwart zurück, umklammerte den Rahmen seines Bettes und schreckte in eine sitzende Position hoch. Er schwang seine Füße auf den Boden und presste den Rücken gegen die Metallwand. Die Wand war kühl, aber nicht kalt; durch sie hindurch konnte Jazz das Leben in dem unterirdischen Komplex fühlen, das nervöse unregelmäßige Pulsieren seines erschreckten Blutes. Es fühlte sich an, als wäre er auf einem großen Schiff unter Deck, wo das Pochen der Motoren direkt durch die Wände und Decks und Schotts dringt. Und so, wie er das Leben auf einem Schiff wahrnehmen würde, so spürte er auch die Angst an diesem Ort.

			Es waren Männer da unten in dieser bizarren Höhle im Herzen des Berges, Männer mit Gewehren. Einige von ihnen hatten es selbst gesehen, anderen hatte man auf Filmen wie dem, den Jazz gesehen hatte, gezeigt, was durch das Tor kommen konnte, das sie bewachten. Da war es nicht verwunderlich, dass im Perchorsk-Institut die blanke Angst herrschte.

			Ihn schauderte leicht, dann stieß er ein grimmiges Lachen hervor. Das Fieber des Institutes, das einen selbst im Warmen zittern ließ, hatte ihn angesteckt. Er hatte dieses Frösteln an allen hier bemerkt, und jetzt hatte er es auch.

			Jazz schüttelte sich in Gedanken und zwang sich dazu, zu dem Film zurückzukehren, den Khuv ihm gezeigt hatte ... 

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Der Mann trat aus der Kugel auf den Steg – und dann ging alles blitzschnell!

			Er beschirmte seine roten Augen vor dem plötzlichen Licht, stieß einen verblüfften Protestschrei in einer Sprache heraus, die Jazz bekannt vorkam, und duckte sich vor etwaigen Angriffen. Der Film erwachte plötzlich zum Leben. Vorher hatten die Geräusche alle gedämpft geklungen; manchmal ein leises Husten, nervöse Unterhaltungen, Fußrascheln im Hintergrund, und dann und wann die Bolzen von Waffen, die gespannt oder überprüft wurden, und das unverkennbare Geräusch von Magazinen, die einrasteten. Aber all das wirkte dumpf und ein wenig isoliert von der wirklichen Handlung, so wie die ersten paar Minuten in einem Kinofilm, wo die Ohren immer noch an die Geräusche der Straße gewöhnt sind und sich noch nicht an das neue Medium mit seiner neuen Geräuschkulisse angepasst haben.

			Aber jetzt passte der Ton zur Intensität des Films. Man hörte Khuvs Stimme, die schrie: »Fangt ihn lebend! Nicht erschießen! Der Erste, der abdrückt, kommt vor ein Kriegsgericht! Das ist doch nur ein Mann, seht ihr das nicht? Geht da rein und nehmt ihn gefangen!«

			Gestalten in Kampfanzügen liefen vor der Kamera vorbei und brachten den Kameramann und damit die Kamera ins Schwanken, bevor sie vor der Linse traten und das Bild fast verdeckten. 

			Da sie den Befehl hatten, nicht zu schießen, hielten sie ihre Waffen unschlüssig in Händen. Offenbar wussten sie nicht, was sie damit tun sollten. Jazz konnte sie verstehen. Man hatte ihnen gesagt, dass ein schrecklicher Tod in dieser Kugel lauere, aber das hier war doch nur ein Mann. Wie viele von ihnen waren schon nötig, um einen Mann zu überwältigen? Mit diesem Waffenarsenal mussten sie sich vorkommen, als schössen sie mit Kanonen auf Spatzen. Aber andererseits waren bereits ein paar sehr seltsame Sachen aus dieser Kugel gekommen, auch das wussten sie sehr gut.

			Der Mann aus der Kugel sah sie kommen und richtete sich auf. Seine roten Augen hatten sich jetzt zumindest zum Teil an das Licht gewöhnt. Er stand da und wartete auf die Soldaten. Jazz dachte: Dieser Kerl ist fast zwei Meter groß. Ich wette, der braucht kein Kindermädchen, um auf ihn aufzupassen.

			Er hätte verdammt noch mal seine Wette gewonnen.

			Der Holzsteg war vielleicht drei Meter breit. Die ersten beiden Soldaten näherten sich dem halbnackten Mann aus der Kugel von links und von rechts, und das war ein Fehler. Sie riefen ihm entgegen, die Hände hochzunehmen und nach vorn zu kommen, und als der Erste von beiden an ihn herankam, versuchte er ihn mit dem Lauf seiner Kalaschnikow anzustupsen. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit reagierte der Eindringling. Er schlug mit der linken Hand den Gewehrlauf zur Seite und hieb die Handschuh-Waffe, die er an der Rechten trug, mit Wucht gegen den Kopf des Soldaten.

			Die linke Schädelseite des Mannes wurde eingedrückt, und die Haken an dem Handschuh blieben zwischen den zerschmetterten Schädelknochen hängen. Der Eindringling hielt den Mann einen Augenblick lang aufrecht. Der Soldat zappelte unkontrolliert wie ein aufgespießter Fisch, aber das war nur noch Reflex, denn der Schlag musste ihn sofort getötet haben. Dann fauchte der Mann aus dem Tor und riss seine Hand zurück, wodurch sich der Handschuh aus dem Schädel löste. Gleichzeitig stieß er den Mann mit der anderen Hand vom Steg herunter. Die Leiche des Soldaten stürzte außer Sicht.

			Der zweite Soldat blieb stehen und blickte sich fragend um. Sein Gesicht war aschfahl, und man konnte auf dem Film deutlich erkennen, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Seine Kameraden waren unmittelbar hinter ihm, wütend und darauf erpicht, diesen unbekannten Krieger zu Fall zu bringen. Ihre Zahl verlieh ihm neuen Mut, er wandte sich wieder dem Krieger zu und schwang seine Waffe mit dem Kolben zuerst gegen dessen Gesicht. Der Mann grinste wölfisch, duckte sich leichtfüßig unter dem Schlag weg und führte gleichzeitig mit seinem Handschuh einen weiteren tödlichen Hieb aus. Er fetzte dem Soldaten mit einem roten Schwall die Kehle heraus und ließ ihn zur Seite stürzen. Der Mann fiel zu Boden, rappelte sich wieder auf die Knie – und der Eindringling schlug ihm die Waffe direkt auf den Kopf, zerschmetterte die Pelzmütze, den Schädel und alles andere.

			Dann war der Rest der Gestalten im Kampfanzug über dem Krieger, schlug mit den Gewehren nach ihm und trat mit gestiefelten Füßen zu. Der Mann aus dem Tor rutschte aus und ging unter ihrer Masse zu Boden, wobei er vor Wut und Hass aufheulte. Das Geschrei der Soldaten war ohrenbetäubend, aber über allem konnte Jazz Khuvs Stimme ausmachen: »Haltet ihn am Boden, aber tötet ihn nicht! Ich will ihn lebend – lebend, verstanden?«

			Dann kam Khuv selbst ins Blickfeld der Kamera, er rannte über den Steg und wedelte wild mit den Armen. »Haltet ihn unten, aber schlagt ihn nicht zu Brei! Wir brauchen ihn ... in einem Stück!« Die letzten drei Worte waren ein Ausdruck von Khuvs Erstaunen, seinem Unglauben. Und als er den Film sah, konnte Jazz nachvollziehen, was den Wechsel in Khuvs Stimme bewirkt hatte, und er hatte beinahe sogar Mitleid mir ihm.

			Denn der fremde Krieger war wirklich ausgerutscht – wahrscheinlich im Blut – und das war der einzige Grund, warum er zu Boden gegangen war. Die fünf oder sechs Soldaten, die sich auf ihn gestürzt hatten, waren keine Gegner für ihn. Sie behinderten sich gegenseitig mit ihren Waffen und versuchten verzweifelt, nicht in die Reichweite dieser fürchterlichen Häckselmaschine zu geraten, die er an seiner rechten Hand trug. Einer nach dem anderen zuckten sie zurück und fielen von ihm ab, wobei sie ihre zerrissenen Kehlen oder zerfetzten Gesichter umklammerten. Zwei von ihnen stürzten über den Rand des Steges und fielen mehr als 20 Meter tief auf den schüsselförmigen Boden der Magmasse. Ein anderer, der mit zerfetzten Beinen davonkriechen wollte, wurde fast verächtlich von dem Krieger in den leeren Raum gekickt. Schließlich stand der Krieger blutbesudelt, aber ungebändigt – und allein – auf den rotverschmierten Brettern des Steges. Und dann sah er Khuv, und nichts trennte sie mehr außer vier oder fünf Schritte über die Holzbohlen.

			»Flammenwerfergruppe!« Khuvs Stimme war heiser, fast ein Flüstern in der plötzlichen ehrfürchtigen Stille. »Zu mir – Tempo!« Er hatte sich nicht umgesehen, wagte es nicht, für einen Moment lang die Augen von diesem bedrohlichen Mann aus der Kugel zu nehmen.

			Aber der Krieger hatte seinen Befehl gehört. Er legte den Kopf auf die Seite und verengte seine roten Augen. Vielleicht fasste er die Worte des KGB-Majors als eine Herausforderung auf. Er antwortete: Ein kurzer, harsch herausgebellter Satz – wahrscheinlich eine Frage – in einer Sprache, bei der Jazz wieder den Eindruck hatte, er sollte sie eigentlich verstehen, eine Frage, die in dem Wort »Wamphyri?« endete. Er trat zwei Schritte vor und wiederholte die rätselhaften, vage vertrauten Worte des Satzes. Und diesmal wurde das Wort »Wamphyri?« mit stärkerer Betonung gesprochen, drohend und mit einer Art stolzen Triumphs.

			Khuv sank auf ein Knie herab und brachte eine bösartig aussehende Automatik mit einem langen Lauf in Anschlag. Er hielt damit einhändig und wacklig den Krieger in Schach, während er drängend mit der freien Hand den Männern hinter sich bedeutete vorzurücken. »Flammenwerfergruppe!« Er krächzte. Der Speichel war ihm in der Kehle eingetrocknet, so wie auch Jazz’ Kehle austrocknete, als er den Film sah. 

			Und dann setzte sich der Krieger wieder in Bewegung, aber diesmal sah es nicht so aus, als wolle er anhalten, und sein Blick und die Art, wie er den Handschuh hielt, ließen keinen Zweifel an seinen Absichten. Stiefelgepolter erklang und dunkle Schatten verdeckten die eine Seite der Leinwand, als die Männer nach vorn stürzten, aber Khuv wartete nicht auf sie. Sein eigenes Schießverbot war jetzt vergessen, von der Wirklichkeit überholt. Er hielt seine Automatik in beiden Händen und feuerte mit zitternden Fingern zwei Schüsse direkt auf die drohende Todesmaschine ab.

			Sein erster Schuss traf den Krieger in der rechten Schulter, unter dem Schulterbein. Ein dunkler Fleck blühte dort auf wie eine scheußliche Blume, als er zurückgeworfen wurde und auf die Planken stürzte. Die zweite Kugel verfehlte ihr Ziel offenbar völlig. Der Krieger setzte sich auf, berührte das Loch in seiner herabhängenden Schulter und starrte mit unverkennbarem Erstaunen auf das Blut an seiner Hand. Aber die Schmerzen waren offenbar nicht zu ihm durchgedrungen. Noch nicht. Aber eine Sekunde später war es dann so weit ...

			Das Heulen des Kriegers war kein menschlicher Schrei. Es war etwas viel Primitiveres. Es kam aus nachtdunklen Höhlen aus einer fremden Welt, die nicht unseren Gesetzen von Raum und Zeit gehorchte. Und es war so schrecklich und furchterregend, wie man es von einem solchen Mann erwartete.

			Er hätte sich auf Khuv gestürzt, er duckte sich sogar und machte Anstalten dazu, aber die dreiköpfige Flammenwerfercrew kam ihm in die Quere. Die Maschine, mit der sie arbeiteten, war keine Ein-Mann-Einheit, die man auf dem Rücken tragen kann. Es war ein schweres Ding, das aus einem Benzintank auf einem kleinen Motorwagen bestand, den ein Mann lenkte, während ein anderer mit der Werfereinheit selbst daneben herging. Das dritte Mitglied der Einheit trug einen großen elastischen Asbestschild, einen schwachen Schutz vor Flammenrückschlag.

			Es gelang dem Mann aus der Kugel trotz seiner Verwundung, mit seiner Handschuhwaffe den Schild zu durchschlagen, und er hätte ihn dem Schildträger beinahe aus den Händen gerissen. Bevor er den Handschuh zurückziehen konnte, der sich offenbar verhakt hatte, schrie Khuv: »Zeigt ihm das Feuer! Aber vorsichtig, verbrennt ihn nicht!«

			Vielleicht waren sie ein wenig übereifrig: Ein Feuerstrahl schoss dem vor Wut und Angst heulenden Krieger entgegen und versengte ihm die eine Körperhälfte. Als der Feuerstrahl versiegte, bleckten die Flammen immer noch an dem Mann hoch. Sie verbrannten seinen Bart, seine Augenbrauen und ließen den schwarzen Zopf schwelen. Auf seiner Haut bildeten sich Brandblasen. Er schrie vor Schmerz und versuchte, die Flammen mit der linken Hand auszuschlagen. Dann riss er dem Soldaten den Asbestschild aus den Händen und warf ihn der Gruppe entgegen. Bevor sie sich davon erholen konnten, hatte er sich umgedreht und stolperte, immer noch qualmend, zu der strahlend weißen Kugel zurück.

			»Haltet ihn auf!«, schrie Khuv. »Schießt auf ihn, aber nur in die Beine! Er darf nicht zurück!« 

			Er eröffnete das Feuer, und der Mann zuckte und stolperte, als Kugeln in seine nackten Schenkel einschlugen. Er hatte sein Ziel fast erreicht, als ein Zufallstreffer ihn direkt hinter dem rechten Knie erwischte und zu Boden warf. Er war jedoch nahe genug an der Kugel, um sich in sie hineinzustürzen. Aber – die Kugel schleuderte ihn zurück! Es war, als hätte er versucht, durch eine Betonmauer zu springen.

			Und in diesem Augenblick, während er den Film sah, wusste Jazz wie alle, die dabei gewesen waren oder den Film gesehen hatten, dass das Tor eine Falle war. Wie eine fleischfressende Pflanze ließ es seine Opfer in sich eindringen und dann versperrte es ihnen den Ausgang. Sobald sie durch das Tor gekommen waren, saßen die Kreaturen von der anderen Seite hier fest. Und Jazz fragte sich, ob das Gleiche für jemanden gelten werde, der von dieser Seite hindurchginge? Aber das würde man natürlich nie herausfinden, oder ...?

			»Jetzt muss er aufgeben!« Khuv jubilierte. Als die Schüsse verstummten, rannte er auf den Holzsteg hinaus zu der Flammenwerfergruppe, blieb hinter ihnen stehen und beobachtete die mitleiderregenden Qualen des Mannes aus der anderen Welt. In diesem Augenblick tat der fremde Besucher Jazz leid, aber das hielt nicht lange an. 

			Der Mann setzte sich auf, schüttelte sich, um seine Benommenheit zu überwinden, und streckte die Hand nach der leuchtenden Kugel aus. Seine Hand traf auf Widerstand, ließ sich nicht hineinschieben. Er rappelte sich auf die Knie und drehte sich zu seinen Peinigern um. Seine karmesinroten Augen öffneten sich weit und strahlten ihnen seinen Hass entgegen. Er fauchte sie an und spie seine Verachtung auf den Steg. Selbst mit den großen gelben Brandwunden, die aufplatzten und gelbliche Flüssigkeit an seiner Seite herablaufen ließen, trotz seiner Verkrüppelung und scheinbarer Hilflosigkeit gab er nicht auf.

			Khuv trat vor und deutete auf den Handschuh an der rechten Hand des Kämpfers. »Abnehmen!« Seine Gesten waren deutlich. »Abnehmen – sofort!«

			Der Mann blickte auf seinen Handschuh und stand zu Jazz’ Verblüffung wieder auf. 

			Khuv wich zurück und hob seine Waffe. »Nimm das verdammte Ding ab!«, verlangte er.

			Aber der Mann aus der Kugel lächelte nur. Er blickte auf Khuvs Waffe, dann auf den Flammenwerfer, dessen Mündung direkt auf ihn zeigte, und lächelte verbissen. Es war ein seltsamer Ausdruck, in dem Triumph, tragische Ironie und sogar eine gewisse Traurigkeit und Melancholie miteinander verschmolzen. Aber keinerlei Anzeichen von Furcht. »Wamphyri!« Der Mann klopfte sich auf die Brust und hob stolz den Kopf. Und dann ... legte er den Kopf in den Nacken und heulte das Wort buchstäblich hinaus: »Wamphyri!«

			Als die Echos des Schreis verhallten, reckte er den Kopf nach vorn und starrte erneut die Männer auf dem Holzsteg an. In seinen Augen war ein Blick, der besagte: »Tut, was ihr wollt! Ich bin bereit! Ihr seid nichts! Ihr wisst nichts!«

			»Der Handschuh!«, rief Khuv ihn wieder an und deutete auf die Waffe. Er feuerte einen Schuss in die Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, dann richtete er die Waffe auf das Herz des Kriegers. Aber im nächsten Moment sog er scharf und hörbar die Luft ein und stieß sie dann keuchend wieder aus.

			Während er so dastand auf dem Holzsteg und leicht von einer Seite zur anderen schwankte, hatte der Mann aus der Kugel seinen Mund geöffnet, weiter als es einem Menschen möglich wäre. Eine gespaltene rote Zunge schlängelte sich in dieser Mundhöhle. Und die Kiefer klappten noch weiter auseinander, die Knochen dehnten sich sichtlich und gaben ein Geräusch von sich wie das von zerreißendem Leintuch. Und weil alles in Totenstille verfallen war und der Rest der Szene wie eingefroren wirkte, waren der Anblick und die Geräusche dieser Metamorphose umso eindringlicher.

			Jazz hatte seinen Atem angehalten, während er dem zusah, und jetzt in seiner Zelle tat er bei der Erinnerung an den Film das Gleiche.

			Die fleischigen Lippen des Kriegers hatten sich zurückgerollt und gespannt, bis sie aufplatzten und das Blut aus ihnen spritzte. Sie gaben den Blick auf rotes Zahnfleisch und spitze tropfende Zähne frei. Der ganze Mund verwandelte sich in etwas, das nur noch mit dem weit aufgerissenen Maul eines tollwütigen Wolfes vergleichbar war – aber der Rest des Gesichtes veränderte sich genauso, wenn nicht noch schlimmer! Die gedrungene platte Nase wurde breiter und entwickelte runzlige Vorsprünge wie die Schnauze einer Fledermaus, deren ovale Nasenlöcher tiefschwarze Höhlen in dunklem, zerfurchtem Leder bildeten. Die Ohren, die zuvor eng an den Kopf angelegt gewesen waren, wuchsen nach oben und nach außen und bildeten dabei von roten Adern durchzogene und nervös zuckende Formen wie Muschelschalen aus Fleisch. Büschel aus struppigem Haar sprossen daraus hervor. Auch dies erinnerte an eine Fledermaus. Oder vielleicht an einen Dämon. 

			Denn gewiss war dies eine Ausgeburt der Hölle. Die Hölle hatte sich in die albtraumhaften Konturen dieses Gesichtes eingegraben, eines Gesichts, das zum Teil zu einer Fledermaus, zum Teil zu einem Wolf gehörte! Es war der reine Horror. Und noch war die Verwandlung nicht vollständig.

			Die Augen, zuvor klein und tief eingesunken, schwollen jetzt an wie saugende Blutegel und quollen blutrot aus ihren Höhlen. Und die Zähne ... die Zähne gaben dem Wort Albtraum eine neue Bedeutung. Denn während sie wuchsen und sich aus den zerfetzten Gaumen drängten, zerrissen diese knöchernen Dolche den Mund so, dass er sich mit einem See von Blut füllte. Und die Zähne bohrten sich durch das Blut wie die ehrfurchtgebietenden Fänge eines urzeitlichen Raubtieres.

			Der Rest des Körpers war gnädigerweise entfernt menschlich geblieben, aber während dieser Verwandlung hatten der verstümmelte Torso und die Beine den stumpfen Schimmer von Blei angenommen, und jeder Zentimeter des Körpers wurde von einem gewaltigen Zittern befallen. Aber schließlich war es vorbei. Und im vollen Bewusstsein dessen, was er da tat, streckte der Mann – oder das Ding – aus der Kugel die Arme aus und trat einen langen stolpernden Schritt nach vorn. Und bei diesem letzten schlurfenden Schritt auf Khuv zu gurgelte die Kreatur noch einmal: »Wamphyri!«

			Khuv hatte geglaubt, es mit einem Menschen zu tun zu haben, und er hatte kaum Zeit, sich von dem Schock dieser Fehleinschätzung zu erholen. Seine Nerven, seine Beine, seine Stimme, all das gehorchte ihm kaum noch. Und das hätte ihn leicht das Leben kosten können. Aber im letzten Moment gelang es ihm, sich aus der Reichweite des Monsters zurückzuziehen und zu krächzen: »Verbrennt ihn – es! Gott, schickt diesen verfluchten Hurensohn zur Hölle!«

			Das war alles, worauf der Mann mit dem Schlauch gewartet hatte. Mehr brauchte man ihm nicht zu sagen, und er musste nur mit dem Zeigefinger auf den Auslöser drücken. Ein gelber Flammenstrahl mit einem brennend heißen Hitzekern schoss aus der Düse, breitete sich aus und verschlang das Monster aus dem Tor. Sekundenlang deckte die Flammenwerfertruppe das Ding mit chemischem Feuer ein, und es stand einfach nur da. Dann fiel die Gestalt in der Mitte des Feuers in sich zusammen, schien zu schmelzen und verharrte in einer sitzenden Position. 

			»Halt!« Khuv hielt sich ein Taschentuch vor das Gesicht. Der brausende Feuerstrahl hielt noch ein oder zwei Sekunden an und brach dann ab, als der Nachschub an der Düse unterbrochen wurde. Aber der fremde Krieger brannte weiter. Flammen züngelten über ihn hinweg und loderten zwei Meter oder mehr über dem ovalen schwarzen Kern, der sein schmelzender Kopf gewesen war und der jetzt zu schwarzem stinkendem Qualm verschmorte. Jazz hatte es natürlich nicht gerochen, aber er konnte sich den Gestank vorstellen.

			Langsam verebbten die Flammen, es zischte und knackte und die zusammengesunkene Gestalt schrumpfte, als die Flüssigkeiten in ihrem Innern kochten und verdampften. Etwas, das ein langer dünner Arm gewesen sein mochte, erhob sich aus den teerigen Überbleibseln des Feuers, reckte sich wie eine verkrüppelte Kobra an dem Qualm hoch, begann heftig zu zucken und fiel dann zurück in den verkohlten Klumpen auf dem brennenden Steg.

			»Noch ein Feuerstoß«, befahl Khuv, und die Truppe kam dem nur zu gern nach. Nach kurzer Zeit war alles vorbei ... 

			Und dann war der Film zu Ende, und auf der Leinwand flackerte nur noch weißes Licht, aber Jazz und Khuv blieben sitzen, während sich die Bilder in ihr Hirn brannten. Erst nachdem der letzte Meter des Films durch die Maschine gelaufen war und auf seiner Rolle klapperte, bewegte sich Khuv und schaltete den Projektor aus und das Licht ein.

			Danach ... war ein weiterer Drink angebracht. Selten in seinem Leben hatte Jazz den Alkohol nötiger gebraucht ... 

			Während Michael J. Simmons auf seiner Koje saß und über die Dinge nachdachte, die er gehört und gesehen hatte, verlangsamte sich der Pulsschlag des Komplexes allmählich und bekam so etwas wie eine sanfte Regelmäßigkeit. Draußen war es Nacht, und auch hier im Innern war es Zeit, schlafen zu gehen. Doch nicht alle Mitarbeiter des Institutes und der angrenzenden Abteilungen schliefen. Die Wachen am Tor zum Beispiel waren hellwach. Und die Kreatur im Komplex, die weder menschlich war noch aus der menschlichen Welt stammte, schien überhaupt keinen Schlaf zu brauchen.

			Das dachte wenigstens Vasily Agursky, der mit dem Kinn auf die Handflächen gestützt vor dem Glaskäfig saß und Begegnung Nummer drei anstarrte. Agursky war ein kleiner Mann, keine 1,60 groß, schlank, mit hängenden Schultern und einem Kopf, dessen Schädel langsam glänzend durch den unregelmäßigen Heiligenschein von grauem Kraushaar hindurch sichtbar wurde. Die hellbraunen Augen in dem bleichen Gesicht lagen hinter dicken Brillengläsern, sie hatten tiefe Ränder und waren unter den schmalen, aber deutlich ausgeprägten Augenbrauen immer in hektischer Bewegung. Mit seinen dünnen Lippen und den großen Ohren wirkte er wie ein Gnom, woran aber erstaunlicherweise überhaupt nichts Komisches war.

			Die roten Lichter in der Behausung der Kreatur waren heruntergedreht, damit es sich nicht verängstigt in dem Sand seines Kastens verbuddelte. Es kannte Agursky und wurde in seiner Gegenwart selten hektisch. Wenn er mit gespreizten dünnen Beinen verkehrt herum auf einem Stahlstuhl saß und mit über der Lehne verschränkten Armen das Ding beobachtete, lag es auf dem Boden seines Kastens und beobachtete ihn ebenfalls. 

			Zurzeit war es ein wurmartiges Wesen mit dem Gesicht einer Ratte. Ein Tentakel, der an einer Stelle hinten links an seinem Körper herauswuchs, bewegte sich langsam auf spinnenartigen Beinen voran, untersuchte Kiesel und Klumpen von verkrustetem Sand und legte sie dann jedes Mal wieder zurück. Das einzelne rudimentäre Auge des Tentakels war wachsam und blinzelte nicht.

			Das Wesen hatte Hunger, und Agursky, der trotz der halben Flasche Wodka, die er konsumiert hatte, nicht schlafen konnte, war heruntergekommen, um es zu füttern. Es war erstaunlich, aber in letzter Zeit hatte er den Eindruck, dass die Launen des Wesens auf ihn selbst übertragen wurden. Wenn es unruhig war, war er das auch. Genauso war es, wenn es Hunger hatte. Heute Nacht hatte er Hunger, obwohl er den Tag über gut gegessen hatte. Und deswegen wusste er, dass es ebenfalls hungrig sein musste. Es war nicht darauf angewiesen zu essen, jedenfalls nicht, soweit er das festzustellen in der Lage war, aber es tat es gern. Abfall aus der Küche, das Blut geschlachteter Tiere, die verklebten Felle und Hufe, Augen und Hirn und Eingeweide, Dinge, die die Menschen nicht essen wollten – all das waren Leckerbissen für die Kreatur. Zerkleinert wurden sie durch den Fütterungsschlauch gepumpt, und das Ding in dem Kasten schlang das Gemisch gierig herunter.

			»Was zum Teufel bist du?«, fragte Agursky die Kreatur bestimmt schon zum tausendsten Mal, seit er zu ihrem Wärter bestimmt worden war. Es war gelinde gesagt frustrierend, denn wenn jemand die Antwort darauf wissen sollte, so war es Agursky. Zoologie und Psychologie waren seine Spezialgebiete; man hatte ihn extra angefordert, damit er das Ding untersuchen und herausfinden konnte, wie es funktionierte. Nachdem er ungefähr einen Monat mit dem Wesen gearbeitet hatte, waren andere Wissenschaftler, die angeblich besser qualifiziert waren, eingeflogen worden. Offenbar hatten Agurskys Leistungen nicht den erwarteten Erfolg gezeigt. Aber die Neuen sahen sich die Kreatur an, lasen seine Notizen, schüttelten den Kopf und gingen irritiert wieder. Und er blieb allein mit der Kreatur zurück. Was sollte er damit anfangen? Er kannte das Wesen so gut, wie irgendein Mensch es nur kennen konnte, und trotzdem wusste er nichts darüber.

			Sein Blut ähnelte dem unzähliger irdischer Tiere, war aber dennoch andersartig genug, um fremd zu sein. In Bezug auf Intelligenz hatte es nicht viel vorzuweisen – nicht im Vergleich zu Menschen, Delfinen, Affen oder Hunden – und dennoch besaß es so etwas wie eine grundlegende Intelligenz. Seine Augen zum Beispiel hatten fast hypnotische Fähigkeiten. Immer wieder musste Agursky es aufgeben, der Kreatur seinen Blick aufzuzwingen, andernfalls würden ihn die rasch herausgebildeten Augen in Schlaf versetzen. Das Wesen hatte ihn schon ein paarmal einschlafen lassen. Und Albträume hatten ihn dann jedes Mal wieder panisch aufschrecken lassen.

			Man konnte es erziehen, aber es leistete dagegen Widerstand. Es wusste zum Beispiel, dass es Futter bekam, wenn der Wärter ihm eine weiße Karte zeigte. Und eine schwarze Karte bedeutete, dass es kurz darauf einen elektrischen Schlag erhalten werde. Es hatte schmerzhaft gelernt, dass eine schwarze und eine weiße Karte zusammen bedeuteten: »Geh nicht an das Futter, bis die schwarze Karte weggenommen wird.« Aber wenn ihm diese Karten zusammen gezeigt wurden, bekam es regelmäßig heftige Wutanfälle. Wenn Futter in der Nähe war, wurde es fuchsteufelswild, falls es ihm vorenthalten wurde oder daran Bedingungen geknüpft waren. Das waren ein paar der Dinge, die Agursky über die Kreatur herausgefunden hatte, aber er hatte das ungute Gefühl, dass das Wesen bei seiner Beobachtung viel mehr über ihn selbst herausgefunden hatte als umgekehrt. Er hatte auch gelernt, dass das Wesen die Fähigkeit zu hassen besaß. Und er wusste, wem dieser Hass galt.

			»Fütterungszeit«, sagte er. »Ich werde dir jetzt etwas von diesem ekligen, fauligen, ranzigen Abfall in den Käfig pumpen. Und du wirst es aufschlürfen wie Muttermilch und Nektar und Ambrosia, du – du perverses Ding!« Zweifellos wären der Kreatur eine lebende weiße Ratte oder auch zwei weit lieber, aber der Anblick oder nur der Gedanke daran hatten Agursky schon zu viele Albträume bereitet. Denn das war auch etwas, was er über das Ding in dem Kasten erfahren hatte: Auch wenn es sich gierig über totes geronnenes Blut hermachte, so zog es doch frisches Blut direkt aus einer zerfetzten pulsierenden Ader bei Weitem vor. Das Wesen war ein Vampir.

			Als Agursky aufstand und die Futterapparatur vorbereitete, erinnerte er sich an das erste Mal, als er versuchsweise das Ding mit einer lebenden Ratte gefüttert hatte. Dazu musste er zuerst die Kreatur in dem Kasten betäuben und in Tiefschlaf versetzen. Ein wenig Blut mit einer starken Dosis eines Narkotikums hatte das bewirkt. Danach hatte das Ding sich benommen in den Sand am Boden des Kastens zurückgezogen, um zu schlafen. Der schwere Deckel wurde entriegelt und hochgehoben und die sich windende Ratte hineingesperrt. Drei Stunden später – eine bemerkenswert kurze Zeit für eine solche Dosis des Betäubungsmittels – hatte das Ding sein Bewusstsein wiedererlangt und war an die Oberfläche gekommen, um zu sehen, was geschehen war.

			Die Ratte hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt. Sie hatte zwar gekämpft, wie nur eine in die Ecke getriebene Ratte kämpfen kann, aber das hatte ihr nichts genützt. Der Vampir hatte sie zu Boden gedrückt, ihr den Hals durchgebissen und das frische Blut geschlürft. Er hatte dazu zwei knorpelige nadelspitze Kanülen ausgebildet, Saugtrichter, die er in die zerrissenen Blutgefäße der Ratte geschoben hatte.

			Es hatte nur ein oder zwei Minuten gedauert, bis dieses »Mahl« beendet war, und Agursky hatte nie zuvor beobachtet, dass die Kreatur sich so begierig auf ihr Futter gestürzt hätte. Und seitdem zeigte das Wesen manchmal gewisse Nagereigenschaften, die Agursky darauf zurückführte, dass der Vampir sie von der verschlungenen Ratte »gelernt« haben mochte. Und das Wort »verschlungen« war hier angebracht, denn nachdem er der Ratte das Blut ausgesaugt hatte, hatte der Vampir auch die Haut, die Knochen, den Schwanz und alles andere verspeist.

			Aus dieser und einigen weiteren Fütterungen mit lebender Nahrung hatte Agursky ein paar Schlussfolgerungen gezogen, auch wenn diese unbewiesen blieben. Begegnung Nummer eins war ein Vampir gewesen, oder wenn kein Vampir, dann auf jeden Fall ein Fleischfresser. Es gab Augenzeugen dafür, dass das Wesen mehrere Menschen verschlungen hatte, bevor es aus dem Komplex entkommen war. Begegnung Nummer zwei, der Wolf, war ebenfalls ein Raubtier, ein Fleischfresser. Nummer vier war eine Fledermaus, aber spezifisch eine Vampirfledermaus. Und die Nummer fünf hatte sich selbst als Wamphyri bezeichnet. Gab es überhaupt etwas in dieser Welt jenseits des Tores, das nicht vampirisch oder ein gefährliches Raubtier war? Agursky schloss daraus, das sei keine Welt, in der er dieser Frage gern selber auf den Grund gehen wollte.

			Ein anderer Gedankengang, der zu einer Anzahl von unerfreulichen Schlüssen führte, war dieser: Bei drei der fünf Überfällen von der anderen Seite hatte es sich um Gestaltwandler gehandelt, Kreaturen, die nicht an eine bestimmte Form gebunden waren. Das Ding in dem Kasten konnte jetzt annähernd eine Rattengestalt annehmen, nachdem es in Kontakt mit einer Ratte gekommen war und diese gefressen hatte. Würde es auch in der Lage sein, einen Menschen zu kopieren? Was im Gegenzug dann wieder zu der Frage führte, ob der Wamphyri-Krieger ein Mensch gewesen war, der die Fähigkeit hatte, seine Gestalt zu wechseln, oder ob er etwas anderes gewesen war, das nur die Gestalt eines Menschen angenommen hatte?

			Schauerliche Gedanken und Überlegungen wie diese hatten Agursky den Trost in der Flasche suchen lassen, und als er jetzt wieder daran dachte, wünschte er sich, er hätte etwas zu Trinken bei sich, hier und jetzt. Aber das war leider nicht der Fall. Je schneller er hier fertig wurde, desto schneller war er wieder in seinem Quartier, wo er sich in den Schlaf trinken konnte.

			Direkt hinter der Tür stand ein Wagen mit dem Futter für das Wesen in einem geschlossenen Behälter. Dieser Behälter war an eine elektrische Pumpe angeschlossen. Agursky rollte den Wagen näher an den Kasten heran und steckte das Kabel in die Steckdose. Er koppelte den Abflussstutzen des Behälters an den Fütterungsschlauch an der schmalen Seite des Kastens, öffnete die Ventile in dem Behälter und dem Kasten und setzte die Maschine in Gang. Der Elektromotor lief leise an. Schmatzend und gurgelnd begannen die dickflüssigen Schlachtabfälle zu fließen. 

			Während er arbeitete, war Agursky sich bewusst, dass er von dem Wesen beobachtet wurde. Es war ungewöhnlich, dass es sich nicht sofort seiner Nahrung zuwandte. Doch es hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Nur die Augen waren seinen Bewegungen gefolgt. Agursky war irritiert. Dunkle rote Klumpen von zerkleinertem Fleisch in einer blutigen Lake wurden in regelmäßigen Schüben in den Kasten gepumpt und bildeten dort einen ekelhaften Haufen von Innereien im Sand vor dem Bau dieses Monsters. Aber noch immer bewegte es sich nicht.

			Agursky runzelte die Stirn. Die Kreatur konnte die Hälfte des eigenen Lebendgewichts auf einmal verspeisen, und sie war jetzt seit vier Tagen nicht mehr gefüttert worden. Sollte sie krank sein? War mit der Luftzufuhr etwas nicht in Ordnung? Was zum Teufel hatte sie vor?

			Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder so wie immer, mit den Armen über der Lehne gefaltet und dem Kinn auf dem Handrücken seiner linken Hand. Die Kreatur starrte ihn an, mit Augen, die jetzt beinahe menschlich anmuteten. Auch das Gesicht hatte einen großen Teil seiner Rattenhaftigkeit verloren und menschenähnlichere Umrisse angenommen. Der egelförmige Torso streckte sich und verlor dabei die dunkle Farbe und die Runzeln auf der Oberfläche. Es bildeten sich Beine, und Arme und – Brüste?

			»Was?« Agursky quetschte das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was zum ...?«

			Die autarke kieselsteinsammelnde Gliedmaße bildete sich zurück und wurde in die Hauptmasse des Körpers integriert. Dieser Körper war jetzt beinahe menschlich, wenigstens der Form nach. Er hatte die Gestalt einer jungen Frau, sogar das wehende Haar einer jungen Frau. Aber das Haar auf dem Kopf der Kreatur war stumpf und spröde, wie das falsche Haar einer schlecht verarbeiteten Puppe. Die Brüste waren massig und ohne Brustwarzen, wie blasse Fleischklumpen, die man auf eine männliche Brust gepfropft hat. Und auch die Größe stimmte nicht, denn das Wesen hatte nur die Masse eines großen Hundes, und in dieser neuen Form reichte das nur für eine sehr kleine Frau.

			Von Sekunde zu Sekunde fühlte sich Agursky mehr angeekelt. Die Kreatur versuchte, eine Frau nachzubilden, aber ihr gelang nur ein scheußliches Zerrbild. Die ›Hände‹ waren Gliedmaßen, die zwar menschlichen Händen ähnelten, aber die Nägel an den zu dünn geratenen Fingern waren leuchtend rot und viel zu lang. Und schlimmer noch, die ›Füße‹ waren ebenfalls Hände. Die Kreatur konnte dazwischen anscheinend nicht unterscheiden. Und das sabbernde idiotische Gesicht des Dings lächelte Agursky an, und plötzlich wusste er, wo er dieses Lächeln schon gesehen hatte.

			Es war das Gesicht und das Lächeln, sogar das Haar, dieser sexgeilen Schlampe Klara Orlova, einer dürren Wissenschaftlerin auf dem Gebiet der theoretischen Physik, die von der Kreatur fasziniert war und gelegentlich vorbeikam, um sie anzustarren. Das Wesen hatte ihr Gesicht gesehen, die Hände mit den hellrot angemalten Nägeln, die oberen Halbkugeln ihrer Brüste, weil sie ihren Kittel aufgeknöpft trug, um die Soldaten anzumachen – aber es konnte nicht wissen, dass zu den Brüsten auch Brustwarzen gehörten, und es hatte ihre Füße überhaupt nicht gesehen. Es hatte einfach vermutet, dass die Füße so aussahen wie die Hände.

			Agursky rief sich zur Besonnenheit. Das konnte nicht sein, damit würde er der Kreatur zu viel Intelligenz zuschreiben, und er hatte sich bereits davon überzeugt, dass sie nicht besonders clever war. Diese Nachahmung war nichts anderes als der bedeutungslose, aber menschlich klingende Schrei eines Papageis, oder die Mimikry des Affen, der eine Brille trug, um ein Buch zu ›lesen‹. Eigentlich war es sogar weniger als das Letztere, denn der Vorgang war rein instinktiv. Wie der Farbwechsel bei einem Chamäleon, oder besser noch, wie der Farbwechsel des Chamäleons kombiniert mit der Wandelungsfähigkeit eines Oktopoden.

			Noch während er dies dachte, hatte das Ding einige Mängel seiner Imitation ausgebügelt. Die Hautfarbe war jetzt realistischer, wie auch der gemalte Schmollmund. Die Nase des Vampirs mit den dunklen Nasenlöchern war jedoch immer noch abstoßend und unpassend; runzlig, abgeplattet und zitternd. In seinem natürlichen Element – wo auch immer das sein mochte – war der Geruchssinn für das Wesen vielleicht das wichtigste Hilfsmittel zum Überleben. Eine Veränderung der Form dieses Organs würde seine Funktion wahrscheinlich drastisch einschränken. Auf jeden Fall war aber das endgültige Bild, das dieses Ding ihm präsentierte – auch wenn es immer noch falsch war, immer noch grotesk –, zumindest so etwas wie ... ein Versuch?

			Aber was wollte es bewirken?

			Plötzlich, aus heiterem Himmel, stieg heftige Wut in Agursky auf. Wollte dieser ... dieser gottverdammte fleischfressende Schleim da ihn wirklich erotisch stimulieren?

			»Verdammtes ... du verdammtes Ding! Das ist es, oder?« Er sprang auf die Füße. »Du kennst die Unterschiede zwischen uns – oder du spürst sie wenigstens. Und du versuchst sie auszunutzen. Du glaubst, ich würde netter zu meiner gestaltwandlerischen blutsaufenden außerirdischen kleinen Schlampe sein, wenn ich glaube, dass ich sie vielleicht vögeln kann, was? Gottverdammt, du hast den falschen Mann erwischt!«

			Wie eine spielende Katze dehnte sich das Wesen, rollte sich auf den Rücken und streckte ihm seine nutzlosen Brüste entgegen. Es hatte keinen Bauchnabel, aber ein wenig unter dem Punkt, wo der Bauchnabel sein sollte, war eine vorstehende pulsierende Fleischröhre, die nur das sein konnte, was dieses Ding für eine menschliche Vagina hielt. Diese sexuellen Avancen ließen Agursky vor Wut schäumen. Das Ding wollte ihn wirklich verführen! Er riss eine schwarze Karte aus der Tasche seines Laborkittels und hielt sie dem halb grinsenden, Grimassen schneidenden Ding entgegen.

			»Siehst du das, du mutterlose Monstrosität? Wie würde es dir gefallen, für Onkel Vasily zu tanzen, häh? Das magst du nicht, oder?«

			Es war ein Bluff, und die Kreatur wusste es. Ihre trüben Augen blickten durch das Glas, sahen sich im Raum um, aber Agursky hatte seinen Elektroschocker nicht mitgebracht. Er konnte seine Drohung nicht ausführen.

			Die gurgelnde rote Masse aus dem Futterschlauch wurde immer noch in den Kasten gepumpt. Der Behälter war beinahe leer, doch das Ding machte nach wie vor keine Anstalten zu fressen. Aber jetzt, als Agursky sich zitternd wieder setzte, fand ein rotes Rinnsal des Abfallberges auf einem Zickzackkurs zu der Kreatur und berührte ihre Seite. Die Verwandlung, die dann stattfand, geschah blitzschnell.

			Ihr Hals verdrehte sich in einem unmöglichen Winkel, so dass der Blick des halbmenschlichen Gesichts auf das Blut fiel, das sich an seiner Flanke sammelte. Dann wandte sich der Kopf wieder ihm zu. Agursky sah, dass die Augen des Monsters die Farbe des Blutes angenommen hatten. Die Hölle starrte ihm aus diesen Augen entgegen. Das groteske fehlerhafte Gesicht begann sich zu verändern, bekam eine andere Gestalt, eine andere Form. Der Mund dehnte sich, bis er fast das gesamte Gesicht ausmachte, öffnete sich und entblößte eine tiefe Höhle, in der nadelspitze Zähne staken. Eine gespaltene Schlangenzunge spielte dort; die Spitzen des gegabelten Endes zuckten zwischen den speicheltriefenden Lippen des Dings hin und her.

			»Das entspricht dir ja wohl eher!«, rief Agursky ihm entgegen. Er fühlte sich, als hätte er einen Sieg errungen. »Dein Plan ist nicht aufgegangen, und jetzt zeigst du, was du wirklich bist.«

			Der Kontakt mit dem rohen blutigen Brei hatte den Hunger des Dings angeregt, hatte ihm die Maske vom Gesicht gerissen. Aus instinktiven Zwängen konnte es den Trug nicht länger aufrechterhalten. Und doch ... während der ganzen Zeit, die Agursky mit der Kreatur verbracht hatte, hatte er nichts Vergleichbares gesehen. Sein Futter war da, und das Wesen wusste das, aber es war mehr als nur Hunger und Blutlust im Spiel. Und wieder fragte sich der Wissenschaftler: Ist es krank? Fehlt ihm etwas? Und wenn ja, was?

			Als ob das Zucken der Zunge nur der Beginn, der Auslöser gewesen wäre, begann jetzt der ganze Körper zu zucken. Die menschliche Farbe seines Protoplasmas – Agursky hatte Probleme damit, es einfach als Fleisch zu sehen – verwandelte sich in eine schiefergraue, lepröse Farbe, und Büschel struppigen Haares wuchsen überall. Die Gliedmaßen bildeten sich zurück, verschwanden im Torso und das Zittern wurde zu einem gleichmäßigen spasmischen Zucken.

			Agursky war gegen seinen Willen so fasziniert, dass er seinen Blick nicht von diesem Schauspiel reißen konnte. Seine Lippen entblößten die gelben Zähne in einer Grimasse des Abscheus. Gott, dieses Ding ähnelte nichts mehr als einer riesigen tumorzerfressenen Plazenta mit einem Kopf.

			Aber die roten Augen des Monsters starrten ihn noch immer an, und während er weiter zusah, schob sich das Ding seine gespaltene Zunge tief in den eigenen Rachen. Aus den Zuckungen wurden würgende Bewegungen, bis die Kreatur schließlich die eigene Zunge wieder ausspuckte. Auf der leicht nach oben zeigenden Gabel der Zunge balancierte eine zitternde perlmuttfarbene Kugel von der Größe einer Murmel.

			Agursky stand hastig auf, ging zum Kasten hinüber, hockte sich hin und starrte diesen seltsamen Materieklumpen im offenen Maul der Kreatur an. Was es auch war, es war augenscheinlich lebendig. Seine Oberfläche umgab ein matter Film, aber Agursky glaubte Reihen von winzigen Wimperhärchen auf der gesamten Oberfläche erkennen zu können, die die Kugel in der Gabelung der Zunge des Wesen vertikal um die eigene Achse rotieren ließen.

			»Was soll ...?«, setzte er an, aber in diesem Moment stieß die Kreatur den Kopf nach vorn, und die Zunge entrollte sich. Die matte Kugel wurde direkt dem Gesicht des Wissenschaftlers entgegengeschleudert!

			Agursky zuckte instinktiv zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Eine lächerliche Reaktion, denn natürlich konnte die Kreatur ihm nichts tun, solange die Glaswand sie trennte. Und da war der schimmernde Klumpen gelandet. Er war gegen die Glaswand geprallt und hing dort platt. 

			Aber noch während Agursky aufstand und sich zittrig den Staub abklopfte, setzte die Kugel sich in Bewegung. 

			Sie glitt an der Innenwand des Kastens herunter und blieb dort kurz auf dem blutbeschmierten Sand und den Kieseln liegen. Dann nahm sie wieder ihre kugelförmige Gestalt an und schwebte wie ein weißliches Bläschen über den Blutfilm. Und mit den unzähligen feinen Wimperhärchen, die es antrieben, folgte es dem Nahrungsbrei bis zu seinem Ursprung unter dem Futterhahn. 

			Dann passierte etwas Erstaunliches: Wie ein Tischtennisball, der auf einem Wasserstrahl tanzt, kletterte die Kugel an den letzten Blutstropfen hoch zum Ausfluss des Schlauches und verschwand darin. Verwirrt, mit offenem Mund, ging Agursky zu der Seite des Kastens. Die Ventile waren natürlich immer noch geöffnet ... wäre es nicht wunderbar, wenn er dieses Ding isolieren könnte, diesen – Parasiten? War es etwas in der Art? Ein parasitäres Lebewesen, das im Körper des Aliens lebte? Vielleicht ja, aber ... 

			Alle möglichen Gedanken und Ideen schossen Agursky durch den Kopf. Er hatte das Ding mit einer Plazenta verglichen, in dem Augenblick, bevor es diese Kugel hochgewürgt hatte. Vielleicht war die Idee, die er da gehabt hatte, gar nicht so abwegig gewesen. Die Kreatur hatte offenbar eine Form von Kataklase durchlaufen, eine Rückbildung der Zellen und des Zellgewebes zu einer primitiveren, fast embryonalen Form. Plazenta, Kataklase, Embryo, Protoklase –

			Ei?

			Agursky drehte die Ventile zu und schaltete die Pumpe ab. Dann zog er den Wagen zu sich hin und hob den schweren Deckel des Futterbehälters. Unten, in der Mitte des Behälters, auf dem Boden, auf einem Film aus Blut und zwischen einigen Klümpchen aus roten Fleischfetzen und unidentifizierbaren biologischen Rückständen, drehte sich die perlmuttfarbene Kugel in einem Wirbel fast unsichtbarer kleinster Härchen. Agursky starrte das Schauspiel an und schüttelte verständnislos den Kopf.

			In einem Moment des Leichtsinns und der Faszination, und weil er schlicht vergessen hatte, womit er es hier zu tun hatte, streckte er den Arm in den Behälter und tippte die kleine Kugel sanft mit dem Zeigefinger der rechten Hand an. Im Augenblick der Berührung bemerkte er den Aberwitz dieser Handlung, aber da war es schon zu spät. 

			Das kugelförmige Wesen lief augenblicklich blutrot an und sauste an seiner Hand hoch unter die Manschette seines Laborkittels. Agursky stieß einen gurgelnden Schrei aus, fuhr hoch und sprang von dem Wagen weg. Er konnte fühlen, wie das kugelförmige Etwas feucht seinen Unterarm hochglitt und sich schnell über den Oberarm zur Schulter vorarbeitete. Einen Augenblick später kam es in seinem Nacken aus dem Kragen heraus. Er hopste herum wie ein Wahnsinniger, fluchte und schlug nach dem Ding. Er fühlte es feucht an seiner Handfläche und für einen winzigen Moment glaubte er, es zerquetscht zu haben. Aber dann war es direkt in seinem Nacken.

			Und dort wollte es hin! Das Vampir-Ei senkte sich wie Quecksilber in Agurskys Haut und setzte sich an seinem Rückgrat fest.

			Unbeschreibliche Schmerzen überfluteten augenblicklich seinen Körper, seine Gliedmaßen, seinen Verstand. Rein instinktiv, wie ein Mann, der an eine Stromleitung gefasst hat, sprang er hin und her. Er prallte gegen eine Wand, stolperte benommen von ihr weg und fiel auf die Knie. Irgendwie gelangte er wieder auf die Füße und wankte durch den Raum. Er watete durch ein Meer von Schmerzen. Er musste etwas unternehmen, aber dieses schreckliche ... dieses unerträgliche ... 

			Rote Raketen explodierten, brannten sich durch sein Hirn. Irgendjemand – irgendetwas – träufelte Säure auf Nervenenden, die so empfindlich waren, als wären sie dafür extra sensibilisiert worden. Agursky schrie, und als die ganze Welt um ihn herum rot wurde, sah er seine einzige mögliche Rettung: den schwarzen Alarmknopf in dem rotgeränderten Glaskästchen an der Wand.

			Bevor er das Bewusstsein verlor, fand er gerade noch die Kraft, die Scheibe dieses Kastens einzuschlagen ... 

		

	


	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Harry saß am Ufer des Flusses und sprach mit seiner Mutter. Er glaubte, allein und unbeobachtet zu sein, aber auch wenn das nicht stimmen sollte, machte es keinen Unterschied: Niemand würde sich über einen verrückten Einsiedler aufregen, der am Ufer saß und mit sich selbst redete. Denn er vermutete, dass ein paar der Einheimischen ihn so sahen, als einen exzentrischen Sonderling, jemanden, vor dem man sich hütete, auch wenn er eigentlich harmlos war. Er hegte diesen Verdacht, aber es kümmerte ihn nicht sonderlich. An ihrer Stelle würde er über sich wahrscheinlich genauso denken.

			Manchmal wünschte er sich sogar, an ihrer Stelle zu sein, ein normales, gewöhnliches, alltägliches Leben zu führen. Homo sapiens alltagiensis. Aber er führte nicht ihr Leben, er führte sein eigenes Leben und das konnte man schwerlich als normal bezeichnen. Er war ein Necroscope, und soweit er das sagen konnte, war er der einzige Necroscope auf der Welt. Es musste noch mindestens einen weiteren geben, seinen Sohn, aber Harry junior befand sich nicht mehr auf dieser Welt. Oder falls doch, dann wusste Harry nicht, wo.

			Harry sah zwischen seinen Knien und den baumelnden Beinen hindurch auf sein eigenes Gesicht, das sich auf der Wasseroberfläche spiegelte. Er beobachtete, wie sich die ausdruckslose Miene zu einem zynischen Grinsen verzerrte. ›Sein eigenes Gesicht‹ war nicht ganz der richtige Ausdruck, denn dieses Gesicht war nicht sein eigenes. Das heißt, jetzt schon! Aber früher war es das Gesicht von Alec Kyle gewesen, der das britische E-Dezernat geleitet hatte. Und doch schien Harry auch sich selbst zu sehen – den Harry Keogh, der er einmal gewesen war –, wie eine Maske über das andere Gesicht gelegt, so dass sich ein Anblick ergab, der nicht ganz so fremd wirkte. Jetzt nicht mehr. Aber er hatte acht lange Jahre gebraucht, um sich daran zu gewöhnen. Acht Jahre, in denen er morgens aufgewacht war, in den Spiegel gesehen und sich gefragt hatte: Mein Gott! Wer ist das? Schließlich war die Frage bedeutungslos geworden. Er wusste, wer das war: er selbst, wenn schon nicht sein Körper, so doch sein Geist.

			»Harry?« Der plötzlich besorgte Tonfall seiner Mutter durchbrach seine widersprüchlichen Gedanken. »Du weißt, dass du dir über diese Dinge keine Gedanken mehr machen solltest. Dieser Teil deines Lebens ist vorbei. Du musstest einen Job erledigen, und du hast es getan. Du hast mehr getan, als irgendein anderer hätte tun können. Und auch wenn all das gewisse, na ja, Veränderungen bewirkt hat, so weißt du doch, dass du immer noch du selbst bist.«

			»Aber im Körper eines anderen Mannes«, antwortete er bitter.

			»Alec war tot, Harry.« Sie formulierte es so brutal, weil man es nur so sagen konnte. »Eigentlich war er sogar schlimmer dran, als wenn er tot gewesen wäre, denn von seinem Verstand war nichts übrig – so wenig wie von seiner Seele. Und außerdem hattest du gar keine Wahl.«

			Harrys Gedanken, angeregt von der Stimme seiner Mutter, trugen ihn zurück, zurück in die Zeit vor acht Jahren.

			Alec Kyle war mit einer Mission in Rumänien betraut gewesen – er musste die Überreste eines menschlichen Vampirs vernichten, die dort im Boden lagerten. Thibor Ferenczy war damals schon tot gewesen, aber er hatte einen Teil von sich in der Erde hinterlassen, der den Boden verseuchte und damit jeden, der in die Nähe dieser Stelle kam. Kyle hatte Erfolg gehabt und das Ding vernichtet. Als er nach England zurückkehren wollte, war er von russischen Espern abgefangen worden. Er war heimlich nach Russland, in das Schloss Bronnitsy ausgeflogen worden, das damals das Hauptquartier des sowjetischen E-Dezernats war, wo er einer besonders perfiden Methode der Gehirnwäsche unterworfen wurde. Sein Verstand war elektronisch entleert worden, seinem Hirn war buchstäblich alles Wissen entzogen worden. Alles Wissen. Er war nicht nur grellen weißen Lichtern, Gummischläuchen, Wahrheitsdrogen und Ähnlichem ausgesetzt gewesen, sondern man hatte ihm den gesamten Verstand gewaltsam und überflüssigerweise herausgezogen wie einen gesunden Zahn und die Inhalte dann verworfen. Im Verlauf des Prozesses hatten sowjetische Telepathen die Informationen gestohlen, die für sie nützlich waren, und so alle Geheimnisse ihrer Feinde, der englischen Esper, erfahren. Als sie mit Kyle fertig waren, wurde er noch für eine Weile am Leben gehalten, aber sein Verstand war völlig leer, ausgesaugt. Wenn man ihn von der Herz-Lungen-Maschine abgekoppelt hätte, wäre sein Körper gestorben, weil seinem Verstand die nötigen Informationen entzogen waren, um den Körper am Leben zu halten. Genau das war die Absicht seiner Folterer. Sie wollten ihn sterben lassen, und seinen Körper sollte man dann irgendwo in West-Berlin finden. Kein Pathologe auf der weiten Welt hätte mit Sicherheit sagen können, woran er gestorben war.

			So sollte es passieren. Nur ... während Alec Kyle eine Hülle war, ein leerer Geist in einem lebenden Körper, war der damalige Harry Keogh nur Geist! In dieser Gestalt, als ein körperloser Bewohner des Möbius-Kontinuums, war Harry auf der Suche nach Kyle gewesen, hatte ihn gefunden, und der Rest verlief beinahe ohne sein Dazutun. Ein Vakuum widerstrebt der Natur, sowohl in der physikalischen wie auch der metaphysischen Welt. Das normale Universum kann mit einem körperlosen Wesen nichts anfangen. Und Kyles Hirn war eine unnatürliche Leere gewesen. So war Harrys Geist mit Kyles Körper verschmolzen.

			Es war seitdem sehr viel geschehen.

			Harry riss sich zusammen, um nicht so missmutig zu wirken, und starrte sein Spiegelbild in dem stillen Wasser noch intensiver an. Sein Haar – oder Alecs? – war kastanienbraun, dicht und lockig. Aber in den letzten Jahren war der Glanz zum größten Teil verschwunden, und graue Strähnen kamen deutlich zum Vorschein. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Grau die Oberhand gewinnen und das Braun übertünchen würde, obwohl Harry noch nicht einmal dreißig war. Seine Augen waren honigbraun, sehr groß, sehr aufgeweckt und – so seltsam das auch klingen mochte – sehr unschuldig! Selbst jetzt, trotz allem, was er gesehen, erlebt und erfahren hatte, blickten sie immer noch unschuldig drein. Man konnte zwar einwenden, dass manche Mörder die gleichen Augen haben, aber bei Harry war dieser Eindruck weitgehend echt. Er hatte nicht darum gebeten, das zu sein, was er war, oder dazu gezwungen zu sein, die Dinge zu tun, die er getan hatte.

			Seine Zähne waren kräftig, nicht ganz weiß und ein wenig schief; sie saßen in einem Mund, dessen Ausdruck ungewöhnlich empfindsam war, der aber auch grausam und sarkastisch sein konnte. Er hatte eine hohe Stirn, auf der er immer wieder nach Sommersprossen suchte. Der alte Harry hatte Sommersprossen gehabt. 

			Harrys neuer Körper war früher gut gepolstert gewesen, vielleicht ein wenig übergewichtig. Bei der Größe machte das aber nichts. Jedenfalls nicht für Alec Kyle, dessen Arbeitsplatz beim E-Dezernat in erster Linie ein Schreibtischjob gewesen war. Harry kümmerte es aber schon. Er hatte seinen neuen Körper trainiert und in Top-Form gebracht. Für einen vierzigjährigen Körper war er gut in Schuss. Aber er wäre noch besser in Schuss gewesen, wenn es ein dreißigjähriger Körper wäre, so wie Harrys ursprünglicher.

			»Du haderst wieder mit dir, Harry«, unterbrach seine Mutter den Gedankenfluss. »Was bedrückt dich, mein Junge? Immer noch Brenda und Klein-Harry?«

			»Es hat keinen Zweck, das abzustreiten«, antwortete er schroff mit einem leichten verärgerten Achselzucken. »Du bist ihnen nie begegnet, oder? Weißt du, er hätte auch mit dir reden können. Aber ... ich komme immer noch nicht darüber hinweg, wie er das getan hat. Jemanden – oder auch zwei geliebte Personen – zu verlieren, ist eine Sache, aber es ist etwas völlig anderes, wenn man sich fragen muss, warum. Er hätte mir sagen können, wo er sie hinbringt, hätte seine Gründe erklären können. Schließlich war es nicht meine Schuld, dass sie so war, wie sie war. Oder doch?« Wieder zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß es nicht mehr ...«

			Seine Mutter hörte dies alles nicht zum ersten Mal; sie wusste, was er meinte, konnte genau seine vagen Worte und Ausdrucksweisen deuten, selbst den Klang seiner Stimme, denn er sprach meist laut zu ihr. Er brauchte das eigentlich nicht, weil er der Necroscope war, der Mann, der mit den Toten kommunizierte, und weil sie tot war, und das schon, seit Harry ein kleines Kind gewesen war. Sie lag dort unten schon seit mehr als siebenundzwanzig Jahren, unter dem Schlamm und dem Schilf des Flusses, ermordet von Harrys Stiefvater. Und jetzt war eben dieser Verräter dort unten bei ihr, denn Harry hatte ihn dort hingeschickt, aber Viktor Shukshin hatte schon vor langer Zeit aufgehört, mit irgendjemandem zu reden. 

			»Warum betrachtest du es nicht von dieser Seite?«, fragte seine Mutter nüchtern. »Für ein einfaches Bauernmädchen hat Brenda sehr viel durchmachen müssen. Vielleicht wollte sie einfach ... na ja, dem allen entgehen. Wenigstens für eine Weile.«

			»Acht Jahre lang?« In Harrys Stimme lag eine gewisse Schärfe.

			»Nachdem sie den Absprung geschafft hatte«, fuhr seine Mutter hastig und dennoch so diplomatisch wie möglich fort, »hat sie vielleicht festgestellt, dass sie da glücklicher war. Und weil Harry junior gesehen hat, dass sie dort glücklicher war, sind sie nicht zurückgekommen. Schließlich gilt doch deine größte Sorge ihrem Glück, oder, Harry? Und du bist doch der Erste, der zugestehen wird, dass du nicht mehr der Mann warst, den sie geheiratet hatte. Jedenfalls nicht wirklich. Oh!« Er konnte sich vorstellen, wie sie die Hand vor den Mund schlug, obwohl er wusste, dass sie beides nicht mehr hatte. Sie war über ihr eigenes Argument gestolpert und hatte dabei nicht nur ihre eigenen Gedanken, sondern auch die von Harry ausgesprochen. »Ich meine ...«

			»Ist schon gut«, beruhigte er sie. »Ich weiß, was du meinst. Und du hast Recht – mit allem, was du da angedeutet hast.« Aber weil sie ihn nicht verletzen wollte, war sie nicht weit genug gegangen. Und auch das wusste Harry.

			Damals, vor acht Jahren, war Folgendes passiert: Im Möbius-Kontinuum hatte Harry durch Zufall von einem abgefeimten Plan erfahren, der in der realen Welt umgesetzt werden sollte. Der Vampir Thibor Ferenczy hatte eine schleichende Verwandlung in einem Kind in Gang gesetzt, das zu der Zeit noch gar nicht geboren war. Er hatte sich physisch – und psychisch, auf spiritueller Ebene – an einer Schwangeren vergangen, wobei sich etwas von ihm an den Fötus angehängt hatte und mit diesem verschmolzen war. Jetzt war dieses Kind, Yulian Bodescu, zu einem Jugendlichen herangewachsen und mit zunehmendem Alter hatte sein bösartiges Potential die Oberhand über seine menschliche Seite gewonnen. Seine monströse Vampirgestalt war zum Vorschein gekommen. 

			Das britische E-Dezernats hatte vor zwei Herausforderungen gestanden, einerseits mussten sie in der UdSSR und ihren Satellitenstaaten das finden und zerstören, was von den Vampirüberresten noch verblieben war – vor allem das, was noch von Thibor existierte –, damit so ein Fall wie Bodescu nie wieder auftreten konnte, andererseits mussten sie Yulian Bodescu selbst zerstören, durch den Thibor die Welt aufs Neue zu terrorisieren gedachte.

			Aber Bodescu hatte die heimlichen Aktivitäten des E-Dezernats bemerkt, vor allem deren Plan, ihn zur Strecke zu bringen, und er hatte seine schrecklichen, gerade erwachenden Vampirkräfte und seine eisige mörderische Wut gegen sie gerichtet. Sein wichtigster Gegner im britischen E-Dezernat war der körperlose Harry Keogh gewesen, der zu dieser Zeit in der Psyche seines eigenen neugeborenen Sohnes gefangen gewesen war. Wenn es ihm gelänge, Harry junior zu töten, hätte Bodescu sich auch Harry seniors entledigt. Und danach hätte er die übrigen Angehörigen des E-Dezernats einen nach dem anderen aufgespürt und zur Strecke gebracht.

			Dieser Plan an sich war schon grauenhaft genug, aber der wahre Horror lag erst in den Konsequenzen eines solchen Blutbades; denn dann wäre Bodescu nicht mehr aufzuhalten gewesen, da er fast ausschließlich durch reine Willenskraft eine Armee aus untoten Gefolgsleuten erzeugen konnte, die sich wie eine dunkle Pest über die ganze Erde ausbreiten würden! Und diese Gefahr bestand nicht nur hypothetisch, denn auch wenn Bodescu zu einem der Wamphyri geworden war, so besaß er doch nicht deren Selbstdisziplin. Die Wamphyri waren bodenverhaftet, sie steckten voller kaltem Stolz, sie waren einzelgängerisch und vorsichtig und für gewöhnlich hatten sie ihr eigenes Leben fest im Griff. Vor allem aber waren sie eifersüchtig auf ihre Kräfte bedacht und bewahrten mit extremer Vorsicht ihre Wamphyri-Natur und ihre Historie, mit einem gehörigen Respekt vor den Fähigkeiten und dem Erfindungsreichtum der Menschen. Wenn die Menschen erfahren würden, dass sie sehr real waren und nicht nur Kreaturen aus Mythen und Legenden, würden sie sich bemühen, sie zu jagen und endgültig zu vernichten! Aber Yulian Bodescu war ein Autodidakt; er war nicht von einem Wamphyri erzogen worden. Er hatte nichts von dem, was einen wahren Wamphyri ausmachte, und er besaß keine ihrer zweifelhaften Qualitäten. Er war nichts weiter als ein Vampir, und er war wahnsinnig.

			Brenda und ihr nur wenige Monate altes Baby Harry junior lebten damals in einer Mansardenwohnung in Hartlepool, an der Nordostküste Englands, als die Dinge sich schließlich zuspitzten. Indem er eine Spur aus Gewalt und vergossenem Blut hinter sich herzog, entkam Bodescu den Versuchen des britischen E-Dezernats, ihn zu stellen. Er floh aus seinem Haus in Devon und wandte sich nach Norden. Da er die Fähigkeit seines Mentors zur schrecklichen Nekromantie geerbt hatte, war er in der Lage, in den entweihten Leichen seiner Opfer zu lesen und ihnen aus Hirn, Blut und Eingeweiden all ihre innersten Geheimnisse zu entreißen. Das war auch seine Absicht in Bezug auf die beiden Harrys, Vater und Sohn. Er wollte sie ermorden und die Geheimnisse des Necroscopen erfahren, um so die Möglichkeiten des metaphysischen Möbius-Raumes für die eigenen Zwecke missbrauchen zu können.

			Bei der Erstürmung und der Zerstörung des Hauses in Devon entkam dem E-Dezernat zwar sein eigentliches Ziel, aber sie fanden dort unvorstellbare Schreckgestalten. Bodescus Tante, sein Onkel und seine Cousine waren gefoltert und vampirisiert worden; sein gewaltiger schwarzer Hund war mehr als nur ein gewöhnlicher Hund; ein protoplasmisches Wesen bewohnte die Erde unter den weitläufigen Kellern; und Bodescus Mutter war verrückt geworden durch das grauenhafte Wissen um das, was aus ihrem Sohn geworden war. Das Haus und alle, die darin wohnten, wurden den Flammen übergeben.

			Das E-Dezernat hatte Leute in Hartlepool stationiert, Esper, die diskret das Gebäude aus der Edwardianischen Zeit überwachten, in dem Brendas Wohnung lag. Die örtliche Polizei und der Geheimdienst waren ebenfalls unterrichtet worden, doch um die Bevölkerung nicht zu beunruhigen, hatte man ihnen lediglich erklärt, dass die Frau und das Kind in der Mansardenwohnung unter Umständen Zielscheiben für einen ›ausgebrochenen Irren‹ darstellten. Ihre Anwesenheit hielt den Vampir aber keineswegs auf; er drang in das Gebäude ein, tötete ohne Gnade und mit erschreckender Effizienz alle, die sich ihm in den Weg stellten, und erreichte schließlich sein Ziel. Aber während der körperlose Harry Keogh selbst machtlos war, stellte sein neugeborener Sohn seine Fähigkeiten unter Beweis. Er hatte die übernatürlichen Fähigkeiten seines Vaters geerbt. Er konnte mit den Toten reden, konnte sie sogar aus ihren Gräbern auf dem Friedhof gegenüber des Hauses auferstehen lassen.

			Harry senior hatte sich in der Psyche des Babys gefangen gefühlt, aber das war nicht der Fall. Das Baby hatte ihn nur festgehalten, um Harrys Verstand zu erforschen und von ihm zu lernen. Körperlich war Harry junior ein offenbar hilfloses Baby. Aber sein Geist ... 

			Harry juniors Fähigkeiten waren bereits weiter entwickelt, als die seines Vaters es je gewesen waren. Harry senior hatte von den Möglichkeiten, die seinem Sohn zur Verfügung standen, noch nicht einmal geträumt. Die ganze Theorie war da, im Verstand des Kindes. Nur die praktische Anwendung, die Erfahrung, fehlte ihm.

			Brenda, die ihr Baby vor dem unvorstellbaren Albtraum, den Yulian Bodescu darstellte, schützen wollte, war von dem Vampir zur Seite geschleudert worden. Sie lag bewusstlos am Boden und hatte die endgültige Auseinandersetzung nicht mit angesehen. Als Harry jetzt an diese Szene in der Wohnung denken musste, stand sie so lebhaft vor seinem Auge, als würde sie sich gerade abspielen:

			Die beiden Harrys blickten durch die Augen des Neugeborenen in das Gesicht des personifizierten Schreckens, in das Gesicht Yulian Bodescus. Als er sich über die Wiege beugte, sprach die hemmungslose Bosheit in seinen Augen eine allzu klare Sprache.

			Erledigt!, hatte Harry gedacht. Jetzt ist alles vorbei, das ist das Ende!

			Nein, hatte eine andere Stimme in seinem Verstand gesprochen. Nein, das ist es nicht. Durch dich habe ich gelernt, was ich lernen musste. Dafür benötige ich dich jetzt nicht mehr. Aber ich brauche dich immer noch als meinen Vater. Geh also und rette dich.

			Es gab nur eine einzige Person, die so zu ihm sprechen konnte, und die es jetzt tat, zum allerersten Mal, wo keine Zeit mehr blieb, nach Gründen und Motiven zu fragen. Und dann ... 

			Harry spürte, wie die Schranken, die das Kind ihm auferlegt hatte, von ihm abfielen wie zersprungene Ketten und ihm die Freiheit wiedergaben. Die Freiheit, seinen körperlosen Geist ins Möbius-Kontinuum zu transferieren und damit in Sicherheit. Er hätte auf der Stelle gehen können und seinen Sohn allein zurücklassen müssen, um dieser Drohung entgegenzutreten. Er hätte es tun können – aber er vermochte es nicht!

			Bodescus Kiefer hatten sich geöffnet wie ein Höllenpfuhl und eine Schlangenzunge enthüllt, die hinter schimmernden Dolchzähnen hin und her züngelte. 

			Geh, hatte der kleine Harry erneut gesagt, diesmal mit größerer Dringlichkeit.

			Du bist mein Sohn, war es aus Harry herausgebrochen. Verdammt, ich kann nicht gehen! Ich kann dich hier nicht zurücklassen!

			Mich hier zurücklassen? Es war, als könnte der Neugeborene seinen Überlegungen nicht folgen. Aber dann verstand er ihn doch und sagte: Hast du etwa gedacht, ich würde hierbleiben?

			Die klauenbewehrten Hände des Monsters griffen nach dem Kind in der Wiege. Klein-Harry sah die Gier in den Augen des Untiers. Er drehte seinen runden Kopf nach links und rechts auf der Suche nach einer Möbiustür. Eine Tür bildete sich und stieg aus den Kissen auf. Das Herbeirufen der Tür war selbstverständlich für ihn, reiner Instinkt. Die Befähigung lag in seinen Genen, sie war von Anfang an da gewesen. Seine Kontrolle über seinen Geist war ehrfurchtgebietend, die über seinen Körper war jedoch weniger ausgeprägt. Aber so viel gelang ihm doch. Er spannte die ungeübten Muskeln an, rollte sich zusammen und kugelte sich durch die Möbiustür. Die Hände und Kiefer des Vampirs krallten sich in leere Luft.

			Danach war es um Yulian Bodescu geschehen. Nicht Harry hatte die Toten von dem benachbarten Friedhof gerufen, wohl aber sein Sohn. Denn die Toten hatten dieses Kind, das schon aus dem Mutterleib heraus mit ihnen geredet hatte, lieben gelernt. Sie liebten ihn so, wie sie seinen Vater liebten, und sie vertrauten ihm im gleichen Maße. Und wenn Harry junior in Gefahr war, dann reichte das aus, um ihre todesstarren Glieder wieder in Bewegung zu setzen, um Gewebe und Sehnen, die schon vor langer Zeit zu Leder verdorrt und von den Würmern zernagt worden waren, wieder in ein Pseudoleben zurückzuholen.

			Sie hatten den Vampir überwältigt, hatten ihn zwischen ihren offenen Gräbern gepfählt, seinen sich heiser schreienden Kopf von den Schultern getrennt und zu Asche verbrannt. Und Harry senior, nicht mehr eingekerkert und wieder Herr des Möbius-Kontinuums, hatte ihnen zugesehen und sie angespornt, wenn sie zu zaudern drohten.

			Und später hatte Harry feststellen müssen, dass sein neugeborener Sohn nicht nur sein eigenes Leben gerettet, sondern auch seine bewusstlose Mutter aus der Gefahrenzone gebracht hatte. Das Kind hatte mit Hilfe möbiusscher oder zöllnerischer Metaphysik sich und Brenda an einen sicheren Ort gebracht: Ins Hauptquartier des E-Dezernats in London! Und Harry war seinem eigenen Schicksal überlassen, das für ihn die körperliche Hülle bereithielt, die einst Alec Kyle gewesen war.

			Er war in diesen Körper geschlüpft und hatte dabei das neue Spielzeug des KGB zerstört, das sowjetische Zentrum für paranormale Spionage im Schloss Bronnitsy. 

			Und danach ... danach wäre es an der Zeit gewesen, sich zu erholen, innezuhalten und Bilanz zu ziehen, sich einzugliedern und sein Leben in Ordnung zu bringen. Aber die Mitarbeiter des E-Dezernats konnten in ihrer Freude über ihren dreifachen Sieg – die Eliminierung von Yulian Bodescu, die Vernichtung der noch vorhandenen Vampirüberreste im Ausland und die Zerstörung des russischen vom KGB unterwanderten Esper-Korps – den Stress nicht richtig einschätzen, dem Harry und seine Familie ausgesetzt gewesen waren. Jetzt, nachdem die Aufgabe erledigt war, wollten sie die ganze Sache untersucht, erfasst, studiert und erklärt haben, und der Einzige, der das alles überblickte, war Harry. Einen Monat lang gab er ihnen, was sie wollten, und überlegte sogar, ob er den Job als Leiter des E-Dezernats annehmen sollte. Aber während dieses Monats wurde auch deutlich, dass es Brenda nicht gut ging. Wie Harrys Mutter gerade angedeutet hatte, war es eigentlich keine Überraschung, dass Brenda einen Nervenzusammenbruch erlitt.

			Schließlich hatte sie erst vor kurzem entbunden und erholte sich immer noch von einer heiklen Schwangerschaft und einer schwierigen Geburt. Für eine kurze Zeit hatten die Ärzte sogar geglaubt, sie würde das nicht überstehen. Wenn man dazu noch die Tatsachen in Betracht zog, dass ihr Mann ein Necroscope war und sie von diesen Talenten gewusst und sich seit Monaten heftig damit beschäftigt hatte, dass ihr Kind offenbar ähnliche und sogar noch umfassendere Fähigkeiten besaß, so dass selbst die Männer vom E-Dezernat, die ebenfalls ESP-Fähigkeiten aufwiesen, ihn als eine Art Freak betrachteten, dass Harry jetzt – buchstäblich – ein anderer Mann war, der zwar Harrys Vergangenheit, seine Erinnerungen und Angewohnheiten besaß, aber in einem ganz anderen Körper lebte, und dass sie in dieser Nacht einen absoluten Horror hatte durchleben müssen, Auge in Auge mit Yulian Bodescu, einem Monster, das sie sich wahrscheinlich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können ... 

			Es war kaum verwunderlich, dass der Verstand des armen Mädchens diesem Druck nicht gewachsen war! Hinzu kam noch, dass sie London hasste, aber nicht nach Hartlepool zurückkonnte. Ihre alte Wohnung war ihr unerträglich geworden, dort lauerten grauenhafte Erinnerungen auf sie. Allmählich verlor sie den Bezug zur Wirklichkeit, und ihre Aufenthalte bei verschiedenen Spezialisten und in psychiatrischen Kliniken nahmen zu. Und eines Morgens waren sie und das Baby ... 

			»Sie waren verschwunden!« Harry sprach es laut aus. »Sie waren nicht mehr da, und sie waren auch nirgendwo, wo ich sie finden konnte. Und was mir am meisten zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass es keine Vorwarnung, keine Anzeichen dafür gegeben hat. Er hat einfach gehandelt und sie weggebracht ... irgendwohin. Und weißt du was? Er hat nie mit mir geredet. Nach diesem ersten Mal in der Wohnung, als Yulian Bodescu uns beinahe getötet hätte, hat er nie wieder mit mir geredet! Er hätte es tun können; er hat mich auf diese typische Art von Babys angesehen, und ich wusste, er hätte mit mir reden können. Aber er hat es nie getan.« Harry seufzte resigniert. »Also hat auch er mir vielleicht die Schuld gegeben. Vielleicht haben sie das beide getan. Und möglicherweise hatten sie ja sogar Recht, mir die Schuld zu geben! Wenn ich nicht so gewesen wäre, wie ich war ...«

			»Ach?« Seine Mutter war jetzt wütend. Sie mochte diesen Anflug von Selbstmitleid nicht, der sich in Harrys Stimme geschlichen hatte. Wo war die innere Kraft geblieben, die er besessen hatte? »Was wäre, wenn du nicht der gewesen wärst, der du warst? Was wäre mit Boris Dragosani, der dann immer noch in Russland leben würde? Und mit Yulian Bodescu, der Gott-weiß-was-für-Böses über die ganze Welt verbreitet hätte? Und was ist mit den unzähligen Toten, verloren und vergessen, einsam und verlassen, die auf ewig ihre toten Gedanken in der kalten Erde denken würden, und die nie erfahren würden, dass sie nicht allein sind? Du hast das alles geändert, Harry. Und es gibt kein Zurück. Hah! Wenn du nicht so gewesen wärst, wie du warst ...«

			Er nickte bedächtig vor sich hin. Natürlich hatte sie Recht. Dann hob er einen Kiesel, ließ ihn ins Wasser fallen und die Wellenkreise löschten sein Spiegelbild aus. »Und doch«, sagte er, als sich sein Ebenbild langsam wieder formte, »würde ich gerne wissen, wo sie hin sind. Ich möchte mich vergewissern, dass es ihnen gut geht. Bist du sicher, Mama, dass du nicht irgendetwas gehört hast?«

			»Von den Toten? Harry, es gibt unter uns niemanden, der dir nicht helfen würde. Glaub mir, wenn Brenda und Klein-Harry ... wenn sie bei uns wären, wärst du der Erste, der das erfahren würde. Wo auch immer sie sind, sie sind noch am Leben, mein Sohn. Darauf kannst du dich verlassen.«

			Er überlegte und rieb sich müde die Stirn. »Weißt du, Mama, ich begreife das einfach nicht. Wenn jemand in der Lage sein sollte, sie zu finden, dann doch wohl ich. Und ich habe nicht einmal eine Spur von ihnen entdeckt! Als sie verschwunden sind, habe ich die Leute vom E-Dezernat nach ihnen suchen lassen. Sie konnten sie nicht finden. Ein paar von ihnen haben sogar mit sehr viel Fingerspitzengefühl, wie du dir denken kannst, die Idee geäußert, dass Brenda und das Baby tot sein könnten. Und als ich den Job dann sechs Monate später Darcy Clarke übergab, war wohl jeder davon überzeugt, dass sie tot sind. Die E-Branche hat Leute, die jeden überall finden können – Fährtensucher, die psychische Emanationen auf der anderen Seite der Erde wahrnehmen –, aber auch die konnten meinen Sohn nicht finden. Und Harrys Talente waren bei Weitem größer als meine eigenen. Aber deine Leute« – er redete von der Großen Mehrheit, von den Toten – »behaupten, dass die beiden am Leben sind, dass sie am Leben sein müssen, weil sie nicht unter den Toten sind. Und ich weiß, dass keiner von euch mich belügen würde. Und dann frage ich mich, wenn sie nicht tot sind, aber auch nicht hier, wo ich sie finden kann – wo zum Teufel stecken sie dann? Das frisst mich auf.« 

			Er konnte ihr Nicken fühlen, spürte, wie sehr er ihr leidtat. »Ich weiß, mein Sohn, ich weiß.«

			»Und was die Suche mit herkömmlichen Mitteln angeht ...«, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört, »... gibt es irgendeinen Ort auf der Welt, wo ich nicht nach ihnen gesucht habe? Aber wenn das E-Dezernat sie nicht finden konnte, welche Chance habe ich dann?«

			Harrys Mutter hatte das alles schon oft gehört. Das war zur Besessenheit bei ihm geworden, der einzigen Leidenschaft in seinem Leben. Er war wie ein Spieler, der dem Roulette verfallen ist und dessen einziger Traum darin besteht, ein »System« zu finden, wo es keines gibt. Er hatte fast fünf Jahre mit der Suche verbracht und weitere drei damit, die verschiedenen Phasen der Suche zu koordinieren. Und alles hatte ihn nicht weitergebracht. Sie hatte versucht, ihm so weit wie möglich zu helfen, aber bisher war es nur ein langes und bitter enttäuschendes Unterfangen gewesen.

			Harry stand auf und klopfte sich ein wenig Staub von der Hose. »Ich gehe jetzt zum Haus zurück, Mama. Ich bin müde. Ich bin schon seit langer Zeit sehr müde. Ich glaube, ich könnte einen langen erholsamen Schlaf gebrauchen. Manchmal glaube ich, es wäre gut, wenn ich einfach nur abschalten könnte ... wenn ich nicht immerzu an die beiden denken müsste.«

			Sie wusste, was er meinte. Er hatte das Ende seiner Suche erreicht; es gab nichts mehr, wo er noch suchen konnte.

			»Das stimmt«, bestätigte er und wandte sich vom Flussufer ab. »Es gibt keinen Ort mehr, wo ich noch suchen könnte, und es würde wohl auch nicht mehr viel Sinn haben. Nichts ergibt mehr irgendeinen Sinn ...«

			Mit hängendem Kopf lief er in jemanden hinein, der sofort seinen Arm ergriff, damit er nicht stürzte. Zuerst erkannte Harry den Mann nicht, aber die Erinnerung setzte relativ schnell wieder ein. »Darcy? Darcy Clarke?« Harry begann zu lächeln, aber das Lächeln gefror sofort auf seinem Gesicht. »Ah ja – Darcy Clarke«, sagte er, jetzt mit weit weniger Begeisterung. »Du wärst nicht hier, wenn du nicht etwas von mir wolltest. Ich dachte, ich hätte euch klargemacht, dass ich mit all dem fertig bin.«

			Clarke musterte Harrys Gesicht, ein Gesicht, dass er von früher gut kannte, als es noch jemand anderem gehört hatte. Es hatte mehr Falten als damals und auch mehr – Charakter. Nicht dass Alec Kyle keinen Charakter gehabt hätte, aber Harry hatte Alecs Konturen allmählich den eigenen Stempel aufgedrückt. Und eine tiefe Müdigkeit lag auf diesem Gesicht. Ein Zeichen von schwerem Leid.

			»Harry, habe ich da gerade gehört, das Leben habe keinen Sinn mehr? Meinst du das wirklich?«

			Harry sah ihn scharf an: »Wie lange hast du schon gelauscht?«

			Clarke war brüskiert. »Ich habe dort an der Mauer gestanden, Harry. Ich habe dich nicht belauscht. Aber ... ich wollte dich nicht stören, das ist alles. Ich meine«, er nickte zum Fluss hinüber, »deine Mutter ist da, oder?«

			Harry fühlte sich plötzlich in die Enge gedrängt. Er wich Clarkes Blick aus, dann sah er wieder zurück und nickte. Er hatte von diesem Mann nichts zu befürchten. »Ja«, sagte er, »sie ist hier. Ich habe mit meiner Mutter gesprochen.«

			Instinktiv blickte Clarke sich um. »Du hast mit deiner Mutter ...?« Dann sah er noch einmal zum vorbeifließenden Fluss, und sein Gesichtsausdruck wandelte sich. Leise sagte er: »Natürlich, ich hatte das beinahe vergessen.«

			»Ach ja?« Harry war leicht zu verärgern. »Willst du damit sagen, dass das nicht der Grund ist, weswegen du hier bist?« Dann entspannte er sich ein wenig. »Na gut, komm mit zum Haus zurück. Wir können beim Gehen reden.«

			Als sie sich ihren Weg durch trockenes Gestrüpp und Unkraut bahnten, beobachtete Clarke unauffällig den Necroscopen. Harry wirkte nicht nur fahrig und unkonzentriert, auch sein Äußeres schien ein wenig vernachlässigt. Er trug ein offenes Hemd unter einem ausgebeulten grauen Pullover, dünne graue Hosen und zerkratzte Schuhe, die Kleidung von jemandem, der nicht auf sich achtet. »Du holst dir in der Kälte noch den Tod«, sagte Darcy mit ehrlicher Sorge im Tonfall. Der Leiter des E-Dezernats zwang sich zu einem Lächeln. »Hat dir das noch niemand gesagt? Wir haben bald November ...«

			Sie gingen am Fluss entlang zu einem großen viktorianischen Haus, das hinter einer hohen Steinmauer dräute. Das Haus hatte einst Harrys Mutter gehört, dann seinem Stiefvater, und jetzt hatte Harry es geerbt. »Die Zeit ist nichts, worüber ich mir großartig Gedanken mache«, sagte er schließlich. »Wenn ich merke, dass es kälter wird, ziehe ich mich wärmer an.«

			»Aber das ist auch nicht so wichtig, oder?«, meinte Clarke. »Es scheint egal zu sein. Alles ist irgendwie egal. Das bedeutet, dass du sie noch nicht gefunden hast. Es tut mir leid, Harry.«

			Jetzt war es an Harry, Clarke genauer in Augenschein zu nehmen.

			Der Leiter des E-Dezernats hatte den Job erhalten, weil er nach Harry der überzeugendste Kandidat gewesen war. Clarkes Talent garantierte Beständigkeit. Er war das, was man einen Deflektor nannte, das Gegenteil von einem Unglücksraben. Er konnte durch ein Minenfeld spazieren und kam ohne einen Kratzer wieder heraus. Selbst wenn er auf eine Mine treten würde, wäre das mit Sicherheit ein Blindgänger. Sein Talent beschützte ihn, und das war auch schon alles, was es fertig brachte. Aber so war garantiert, dass er immer da sein würde, dass nichts und niemand ihn ausschalten konnte, so wie seine beiden Vorgänger ausgeschaltet worden waren. Auch Darcy Clarke würde natürlich so wie alle Menschen eines Tages sterben, aber in seinem Fall würde das an Altersschwäche sein.

			Doch wenn man Clarke so ansah und das nicht wusste ... niemand würde glauben, dass er irgendwo eine leitende Position innehatte, und ganz bestimmt nicht bei der geheimsten Abteilung des Secret Service. Harry dachte: Er ist wahrscheinlich die Idealbesetzung eines unscheinbaren Mannes. Mittelgroß – ungefähr einsfünfundsiebzig –, mausbraunes Haar, leicht hängende Schultern und ein kleiner Bauch, aber dennoch nicht übergewichtig. Er wirkte einfach in jeder Hinsicht durchschnittlich. Und in fünf oder sechs Jahren würde er auch in mittleren Jahren sein!

			Helle haselnussbraune Augen erwiderten Harrys Blick aus einem Gesicht, das gern lachte, bei dem Harry aber den Verdacht hatte, dass es das schon seit einiger Zeit nicht mehr getan hatte. Obwohl Clarke mit Anorak und Schal sehr warm gekleidet war, sah er verfroren aus. Weniger körperlich als vielmehr emotional.

			»Das ist richtig«, antwortete der Necroscope schließlich, »ich habe sie nicht gefunden, und das hat mir in gewisser Weise den Lebensmut genommen. Ist das der Grund, warum du hier bist, Darcy? Um meinem Leben einen neuen Sinn zu geben, eine neue Richtung?«

			»So in etwa«, nickte Darcy. »Auf jeden Fall hoffe ich das.«

			Sie schritten durch eine Tür in der Mauer in Harrys verwilderten Garten hinein, der düster im Schatten von Giebeln und Erkern lag, an denen die Farbe abblätterte. Die hohen Fenster im Haus blickten wie wütende Augen in einem hochmütigen Gesicht auf sie herab. Alles in diesem Garten wucherte seit Jahren wild vor sich hin. Gestrüpp und Brennnesseln rankten hoch und überwucherten den Fußweg, so dass die beiden Männer aufpassen mussten, wo sie auf den kreuz und quer verlegten Platten hintraten, um zu einer Terrasse aus Kopfsteinpflaster zu gelangen, hinter der eine offene Glasschiebetür in Harrys Arbeitszimmer führte. Der Raum selbst wirkte düster, staubig, dräuend; Clarke bemerkte, wie er auf der Schwelle zögerte.

			»Kommst du freiwillig herein, Darcy?«, fragte Harry. Clarke warf ihm einen scharfen Blick zu. Aber sein Talent verriet ihm, dass alles in Ordnung war; nichts trieb ihn von hier weg, er fühlte nicht den plötzlichen unwiderstehlichen Drang zu gehen. Der Necroscope lächelte, wenn auch nur schwach. »Ein Witz«, erklärte er. »Geschmäcker sind wie Gewohnheiten – wenn sie einem anderen Umfeld ausgesetzt werden, dann ändern sie sich.«

			Clarke trat ein. »Mein Heim«, sagte Harry, als er ihm folgte und die Tür hinter sich zuzog. »Findest du nicht, dass es zu mir passt?«

			Clarke antwortete nicht, dachte aber: Tja, dein Geschmack war nie besonders erlesen. Zu deinem Talent passt der Ort ganz bestimmt.

			Harry bot Clarke einen Rattanstuhl an und setzte sich selbst hinter einen klobigen Eichentisch, den das Alter geschwärzt hatte. Clarke blickte sich um und besah sich den Raum genauer. Der düstere Eindruck lag nicht in der Natur des Raumes; eigentlich war das Zimmer Raum hell und luftig, aber Harry hatte Vorhänge angebracht, die das meiste Licht blockierten. Helligkeit gelangte nur noch durch die Glastür herein. Schließlich konnte sich Clarke nicht länger zurückhalten. »Ein bisschen wie eine Gruft, oder?«

			Harry nickte zustimmend. »Es war das Zimmer meines Stiefvaters. Shukshin – der mörderische Saukerl! Er hat versucht, mich umzubringen, weißt du das? Er war ein Lokator, aber anders als die anderen. Er konnte Esper nicht nur aufspüren, er verabscheute sie auch! Er hasste das Talent, mit dem er ihre Existenz wahrnehmen musste! Der bloße Gedanke an sie ließ ihn schaudern, versetzte ihn in Rage. Dieser Hass trieb ihn schließlich dazu, meine Mutter zu töten und das Gleiche mit mir zu versuchen.«

			Clarke nickte. »Ich weiß so viel über dich, wie man nur wissen kann, Harry. Er liegt im Fluss, nicht wahr? Shukshin? Wenn es dich quält, warum zum Teufel lebst du immer noch hier?«

			Harry wandte einen Moment lang seinen Blick ab. »Ja, er ist im Fluss, wo ich sein sollte, wenn es nach ihm gegangen wäre. Auge um Auge. Aber es stört mich nicht, dass er hier gewohnt hat. Meine Mutter ist ja auch hier. Ich habe nur sehr wenige Feinde unter den Toten; alle anderen sind meine Freunde, und es sind sehr gute Freunde. Sie stellen keine Ansprüche, die Toten ...« Er verstummte einen Moment, dann fuhr er fort: »Auf jeden Fall hat Shukshin seinen Zweck erfüllt. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich vielleicht nie zum E-Dezernat gegangen und würde jetzt nicht hier mit dir reden. Ich wäre vielleicht immer noch irgendwo da draußen und würde die Geschichten niederschreiben, die mir tote Menschen erzählen.«

			Genau wie Harrys Mutter spürte auch Clarke Harrys düstere Melancholie, und auch ihm gefiel das nicht. »Du schreibst also nicht mehr?«

			»Es waren sowieso nicht meine Geschichten. Wie alles andere waren sie ein Mittel zum Zweck. Nein, ich schreibe nicht mehr. Ich tue fast gar nichts mehr.« Abrupt wechselte er das Thema. »Ich liebe sie nicht, weißt du.«

			»Häh?«

			»Brenda.« Harry zuckte die Achseln. »Vielleicht liebe ich den kleinen Jungen, aber nicht seine Mutter. Weißt du, ich kann mich noch daran erinnern, wie es gewesen ist, als ich sie geliebt habe, schließlich ist mein Geist derselbe geblieben, aber das körperliche Ich ist jetzt ein anderes. Ich habe eine völlig andere Körperchemie. Das hätte nie funktioniert mit Brenda und mir. Nein, das ist nicht mein Problem. Das ist es nicht, was mir zusetzt. Es macht mir nur zu schaffen, dass ich nicht weiß, wo sie sind. Ich weiß, dass sie da sind, aber ich weiß nicht, wo. Das quält mich so. Mein Leben war chaotisch genug damals, auch ohne ihr Verschwinden. Gerade in Bezug auf den Jungen. Eine Zeit lang war ich ein Teil von diesem kleinen Kerl. Vieles von dem, was er weiß, habe ich ihm unwissentlich beigebracht. Er hat es aus meinem Verstand geholt, und ich würde gern wissen, was er daraus gemacht hat. Aber ich weiß eben auch, dass – selbst wenn sie nicht verschwunden wäre – die Sache zwischen ihr und mir schon lange vorbei wäre. Selbst wenn sie wieder ganz die Alte geworden wäre. Und manchmal glaube ich, es sei das Beste, dass sie verschwunden sind, nicht nur ihretwegen, sondern auch seinetwegen.«

			All das war aus Harry herausgebrochen, strömte aus ihm wie ein Wasserfall. 

			Clarke war froh darüber; er glaubte, Harrys Mauer habe einen Riss bekommen. Vielleicht wurde Harry jetzt klar, dass es manchmal ganz gut war, auch mit den Lebenden zu reden. »Obwohl du nicht weißt, wohin sie gegangen sind, meinst du, dass es vielleicht das Beste für sie gewesen ist? Wieso das?«

			Harry richtete sich auf seinem Stuhl auf, und als er jetzt sprach, klang seine Stimme wieder schroff. »Was für ein Leben hätte er denn beim E-Dezernat gehabt? Was würde er heute machen, mit neun Jahren? Harry Keogh junior: Necroscope und Erforscher des Möbius-Raumes?«

			»Glaubst du das wirklich?« Clarke versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Denkst du so von uns?« Vielleicht hatte Harry ja Recht, aber Clarke zog es vor, das anders zu sehen. »Er hätte das Leben führen können, das er führen wollte. Wir sind hier nicht im Ostblock, Harry. Er würde nicht dazu gezwungen, etwas zu tun. Haben wir versucht, dich an uns zu ketten? Hat man dich unter Druck gesetzt oder bedroht, damit du weiter für uns arbeitest? Du warst zweifellos unser wertvollster Mitarbeiter, aber vor acht Jahren, als du gesagt hast, es reicht ... haben wir da versucht, deinen Ausstieg zu verhindern? Wir haben dich gebeten zu bleiben, das war alles. Niemand hat Druck auf dich ausgeübt.«

			»Aber er wäre mit euch aufgewachsen.« Harry hatte sich dies schon viele, viele Male überlegt. »Ihr hättet ihm euren Stempel aufgedrückt. Vielleicht konnte er das vorhersehen und wollte seine Freiheit?«

			Clarke schüttelte sich und versuchte damit die Stimmung zu vertreiben, mit der Harry ihn anzustecken begann. Er hatte einen Teil dessen erreicht, weswegen er hergekommen war. Er hatte Harry Keogh dazu gebracht, über seine Probleme zu reden. Jetzt musste er ihn dazu bringen, über weit wichtigere Probleme zu reden und nachzudenken – vor allem über ein bestimmtes. 

			»Harry«, sagte er, und überlegte sich seine Worte sorgsam. »Wir haben vor sechs Jahren aufgehört, nach Brenda und dem Kind zu suchen. Wir hätten das bereits früher getan, wenn wir nicht der Meinung gewesen wären, wir seien dir gegenüber verpflichtet – obwohl du deutlich gemacht hattest, dass du das uns gegenüber nicht so gesehen hast. Aber es war nun einmal so. Wir haben wirklich geglaubt, sie seien tot, andernfalls hätten wir sie gefunden. Aber das war damals, und jetzt ist jetzt, und einige Dinge haben sich geändert ...«

			Einige Dinge haben sich geändert? Langsam sickerten die Worte ein. Harry spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Sie hatten geglaubt, sie seien tot, aber einige Dinge haben sich geändert. Harry beugte sich über den Tisch, rutschte fast zu Clarke hinüber und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Du hast etwas gefunden ... einen Anhaltspunkt?«

			Clarke hob beschwichtigend die Hände, versuchte abzuwiegeln. »Wir sind vielleicht über einen ähnlichen Fall gestolpert – vielleicht ist es aber auch etwas ganz anderes. Wir haben keine Möglichkeit, das herauszufinden, Harry. Nur du kannst das.«

			Harry runzelte die Brauen. Er wusste, dass er manipuliert wurde, dass er der Esel war, dem man die Karotte vor die Nase hielt, aber er ließ sich dadurch nicht verärgern. Wenn das E-Dezernat etwas hatte ... selbst eine Karotte war besser als das Unkraut, auf dem er bisher herumgekaut hatte. Er stand auf, ging um dem Tisch herum und begann, im Zimmer auf und ab zu tigern. Schließlich blieb er vor dem Stuhl stehen, auf dem Clarke saß. »Du solltest mir besser davon berichten«, sagte er. »Aber ich verspreche nichts.«

			Clarke nickte. »Das tue ich auch nicht.« Er blickte sich unmutig im Raum um. »Könntest du etwas Licht und ein bisschen Luft hereinlassen? Das ist ja, als säße man mitten im Nebel.«

			Wieder verfinsterte sich Harrys Gesicht. War er Clarke so weit entgegengekommen, dass der ihn schon herumkommandierte? Aber er öffnete dennoch die Glastür und zog die Vorhänge zurück. Dann setzte er sich bedächtig wieder hinter seinen Tisch und sagte: »Erzähl!«

			Es war jetzt heller im Zimmer, und Clarke hatte das Gefühl, wieder atmen zu können. Er holte tief Luft, lehnte sich zurück und legte seine Hände auf die Knie. »Es gibt da einen Ort im Ural – Perchorsk. Da fing alles an ...«

		

	


	
		
			SIEBTES KAPITEL

			Darcy Clarke kam bis zu dem rätselhaften Objekt, das über der Hudson Bay abgeschossen worden war. Er hatte noch nichts über die wahre Natur von Pill gesagt, als Harry ihn unterbrach. »Das ist ja alles ganz interessant. Ich verstehe aber nicht, was das mit mir, mit Brenda oder mit Harry junior zu tun hat.«

			»Das wirst du gleich sehen. Weißt du, es ist keine Geschichte, von der ich dir nur einen Teil erzählen kann, oder nur die Einzelheiten, die dich interessieren. Wenn du nicht das ganze Bild überblickst, dann wird es noch schwieriger, den Rest zu verstehen. Und wenn du dich entschließen solltest, mitzumachen, dann musst du alles wissen. Die Dinge, die für dich von besonderem Interesse sind, kommen später.«

			Harry nickte. »Na gut – aber lass uns in die Küche gehen. Wie wäre es mit einem Kaffee? Leider nur Instant-Kaffee – für richtigen Kaffee fehlt mir die Geduld.«

			»Kaffee wäre gut«, meinte Clarke. »Und keine Angst wegen dem Instant. Nachdem ich seit Jahren die Brühe aus der Maschine im Hauptquartier trinke, schmeckt dagegen alles andere hervorragend.« Lächelnd folgte er Harry durch die düsteren Flure des alten Hauses. Auch wenn die Reaktion des Necroscopen bisher eher ablehnend war, konnte Clarke sehen, dass er langsam seine Scheu verlor.

			In der Küche wartete Clarke, bis Harry den Kaffee an den großen Holztisch brachte und sich setzte, dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Wie ich schon sagte, wir haben dieses Ding über der Hudson Bay abgeschossen. Jetzt ...« 

			»Einen Moment«, unterbrach Harry. »Gut, ich akzeptiere, dass du die Geschichte auf deine Weise erzählen willst. Aber dann sollte ich auch ein paar nebensächliche Sachen wissen. Was hat euch zum Beispiel auf das Perchorsk-Institut aufmerksam gemacht?»

			»Eigentlich nur ein Zufall«, gab Clarke zu. »Wir werden nicht automatisch bei allen Operationen hinzugezogen. Wir sind immer noch eher der ›stille Teilhaber‹, was die Sicherheit des Landes angeht. Nicht mehr als ein halbes Dutzend Herren in Whitehall – und natürlich eine Lady – wissen von unserer Existenz. Und dabei würden wir es auch gerne belassen. Das macht zwar immer wieder die Finanzierung problematisch, vor allem die Bewilligung neuer technischer Spielzeuge, aber wir kommen zurecht. Gimmicks und Geister, das war schon immer unser Motto. Wir sind nur eine kleine Verbindung zwischen der Avantgarde des technischen Fortschritts und dem sogenannten Übernatürlichen, und das wird wohl auch noch eine Zeit lang so bleiben.

			Seit der Bodescu-Sache hat sich nicht viel getan. Unsere Talente werden häufig als Berater von der Polizei angefordert. Eigentlich verlassen die sich sogar immer mehr auf unsere Ergebnisse. Wir finden gestohlenes Geld, Kunstgegenstände, Waffenlager; wir haben sogar vor dem Attentat in Brighton gewarnt, und ein paar unserer Leute waren auf dem Weg dahin, als es geschah. Aber im Großen und Ganzen wirken wir immer noch im Verborgenen. Wir posaunen unsere Ergebnisse nicht überall herum, und im Gegenzug erfahren wir auch nicht alles. Selbst die Leute, die von uns wissen, können sich oft nicht vorstellen, dass computergestützte Wahrscheinlichkeitssimulationen Hand in Hand mit Prophetik funktionieren können. Wir haben schon viel erreicht, aber es ist nun mal so – Telepathie ist bei Weitem nicht so zuverlässig wie das Telefon!«

			»Nein?« Die Art, wie Harry sie praktizierte – mit den Toten – war äußerst präzise.

			»Nicht, wenn die andere Seite weiß, dass man mithört.«

			»Aber sie lässt sich schwieriger abhören«, argumentierte Harry, und Clarke hörte die Schärfe in seinem Ton. »Wie seid ihr also ›zufällig‹ auf Perchorsk gestoßen?«

			»Wir sind darauf aufmerksam geworden, weil unsere ›Genossen‹ in Perchorsk genau das verhindern wollten! Ich werde es erklären. Erinnerst du dich an Ken Layard?«

			»Den Lokator? Natürlich erinnere ich mich an ihn.«

			»Also, die Sache ist ganz einfach. Ken überwachte die russische Militärpräsenz im Ural – heimliche Truppenbewegungen und so etwas – und stieß auf Widerstand. Es gab da konträre Psychokräfte, sowjetische Esper, die den Ort bewusst mit mentalen Nebelschleiern überzogen.«

			Jetzt zeigte sich Interesse in Harrys bleichem Gesicht, vor allem in den Augen, die deutlich aufleuchteten. Dann hatten sich seine alten Freunde, die russischen Esper, also wieder organisiert? Er nickte grimmig. »Das sowjetische E-Dezernat ist wieder im Geschäft?«

			»Sieht so aus. Na ja, wir wissen schon seit geraumer Zeit von ihnen. Aber nach dem, was du im Schloss Bronnitsy angerichtet hast, sind sie kein Risiko mehr eingegangen. Sie bleiben noch stärker im Hintergrund als wir! Heute haben sie zwei Zentralen: eine in Moskau, direkt neben den biotechnischen Versuchslaboratorien am Protze Prospekt, und die andere in Mogotscha an der chinesischen Grenze, hauptsächlich, um ein wachsames Auge auf die ›Gelbe Gefahr‹ zu haben.«

			»Und dann die in Perchorsk«, erinnerte Harry.

			»Das ist nur eine kleine Gruppe, und die dient lediglich dazu, uns auf Abstand zu halten. Wenigstens soweit wir das beurteilen können. Aber was zum Teufel machten die Sowjets da, das mit solchen Sicherheitsmaßnahmen geschützt werden musste? Nach Pill haben wir beschlossen, dass wir das besser in Erfahrung bringen sollten.

			Die MI-Abteilungen schuldeten uns noch etwas. Wir erfuhren, dass sie im Begriff waren, einen ihrer Agenten, einen Mann namens Michael J. Simmons, da einzuschleusen, und so haben wir, na ja, wir haben uns irgendwie mitnehmen lassen.«

			»Ihr habt ihn angezapft?« Harry hob eine Augenbraue. »Wie? Beziehungsweise warum, wenn er doch sowieso zu uns gehört?«

			»Ganz einfach, weil wir nicht wollten, dass er davon weiß.« Clarke schien überrascht, dass Harry nicht von selbst darauf gekommen war. »Wir konnten ja schlecht eine telepathische Verbindung oder etwas Ähnliches zu ihm aufbauen, wenn da doch überall sowjetische ESPer herumwuseln? Nein, das war viel zu riskant, denn dann hätten ihn die Esper dort sofort erwischt. Also haben wir ihn gewissermaßen verwanzt. Und weil er davon keine Ahnung hatte, haben wir beschlossen, es seinen Vorgesetzten beim MI5 auch gar nicht erst zu sagen. Schließlich kann man nicht über etwas reden, was man nicht weiß, oder?«

			Harry schnaubte abfällig. »Nein, natürlich nicht! Und schließlich, warum sollte die linke Hand wissen, was die rechte tut, oder?«

			»Sie hätten uns sowieso nicht geglaubt.« Clarke tat Harrys Sarkasmus mit einem Achselzucken ab. »Die kennen nur eine Art von verwanzen. Sie hätten mit unserer Methode bestimmt nichts anfangen können. Wir haben uns etwas, das Simmons gehört, kurze Zeit ausgeliehen, das war alles. Das haben wir dann einem unserer neuen Leute, David Chung, gegeben, damit er damit arbeiten kann.«

			»Ein Chinese?« Wieder die erhobene Augenbraue.

			»Ja, ein Chinese, aber ein Cockney-Chinese. Geboren und aufgewachsen in London. Er ist ein Seher, und er ist verdammt gut. Also haben wir ein Kreuz genommen, das Simmons immer trägt, und haben ihm das gegeben. Simmons dachte, er habe es verlegt, und wir haben dafür gesorgt, dass er es wiedergefunden hat. In der Zwischenzeit hatte David Chung eine sympathetische Verbindung zu dem Kreuz aufgebaut, so dass er zu jeder Zeit ›weiß‹, wo es ist. Er kann dann sogar durch dieses Kreuz sehen wie durch eine Kristallkugel. Die Sache hat auch funktioniert – wenigstens eine Zeit lang.«

			»Ach?« Harrys Interesse ließ wieder nach. Er hatte von Spionage nie sehr viel gehalten, und ESPionage war für ihn die übelste ihrer vielen Ausprägungen. Das war einer der vielen Gründe gewesen, warum er das E-Dezernat verlassen hatte. Für ihn waren Esper, die ihre Talente zu so etwas gebrauchten, nichts anderes als Psycho-Voyeure. Andererseits wusste er auch, dass es besser war, wenn sie für das Gemeinwohl arbeiteten, als dagegen. Sein eigenes Talent war etwas anderes. Die Toten hielten ihn nicht für einen Spanner, sondern für einen Freund, und als solchen respektierten sie ihn.

			»Und wir haben noch etwas getan«, fuhr Clarke fort. »Wir haben seine Vorgesetzten davon überzeugt, dass er keine T-Kap haben sollte.«

			»Keine was?« Harry rümpfte die Nase. »Das hört sich an wie eine obskure Verhütungsmethode.«

			»Oh, Entschuldigung. Du warst nicht lange genug bei uns, um über solche Dinge Bescheid zu wissen, was? Eine T-Kapsel ist ein schneller Ausweg aus Schwierigkeiten. Ein Mann kann sich in einer Situation befinden, wo es besser ist, tot zu sein. Wenn er zum Beispiel gefoltert wird, oder wenn er weiß, dass die falsche – beziehungsweise die richtige – Antwort eine Menge guter Freunde auf die Abschussliste setzt. Simmons’ Mission war diese Art von Job. Wir haben Schläfer hinter dem Eisernen Vorhang, wie du ja wohl weißt. Genauso wie die Russen hier, dein Stiefvater war auch so einer. Also, Simmons arbeitete mit der Unterstützung einer Gruppe von Schläfern, die dafür aktiviert worden sind. Wenn er gefangengenommen würde ... vielleicht würde er sie nicht in Gefahr bringen wollen. Die Entscheidung, diese Todeskapsel zu benutzen, läge natürlich ganz allein bei Simmons. Die Kapsel wird in einem Zahn versteckt, und man muss nichts weiter tun, als hart darauf beißen, und ...«

			Harry verzog das Gesicht. »Als ob es nicht schon genug Tote gäbe!«

			Clarke merkte, dass er Harry verlor, dass diese Dinge ihn einfach nur anekelten. Er redete hastig weiter. »Auf jeden Fall haben wir seine Vorgesetzten überzeugt, ihm eine getürkte T-Kapsel zu geben, eine Kapsel, die komplexe, aber harmlose Chemikalien enthält, die ihn schlimmstenfalls k. o. setzen.«

			Harry war irritiert. »Warum hat er dann überhaupt eine Kapsel bekommen?«

			»Ein Stimulus«, sagte Clarke. »Er wusste ja nicht, dass die Kapsel getürkt war. Sie würde ihn daran erinnern, sich in Acht zu nehmen.«

			»Gott, seid ihr Leute gestört!« Harry war ehrlich angewidert.

			Und Clarke stimmte tatsächlich zu. Er nickte trübsinnig. »Du hast das Schlimmste noch nicht gehört. Wir haben ihnen erzählt, unsere Hellseher hätten ihm eine hohe Erfolgsquote bescheinigt; er würde mit den gewünschten Ergebnissen zurückkommen. Aber ...«

			»Ja?« Harry runzelte die Stirn.

			»Also, tatsächlich hatte er gar keine Chance, wir wussten, er würde geschnappt werden.«

			Harry sprang auf und schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass der Tisch hüpfte. »In diesem Fall war es niederträchtig, auch nur zuzulassen, dass sie ihn losschickten! Er würde geschnappt werden, unter Druck auspacken und die Leute ans Messer liefern, die ihn hineingeschmuggelt hatten, ganz zu schweigen von sich selbst. Was zum Teufel ist mit dem E-Dezernat in den letzten acht Jahren passiert? Ich bin mir verdammt sicher, dass zu seiner Zeit unter Sir Keenan Gormley so etwas nicht vorgekommen wäre.«

			Clarke war leichenblass. Sein rechter Mundwinkel zuckte, aber er blieb sitzen. »Oh doch, er hätte das zugelassen. In diesem Fall hätte er das getan.« Clarke zwang sich zur Ruhe. »Es ist auch gar nicht so schlimm, wie es sich anhört. Weißt du, Chung ist gut genug, um augenblicklich Bescheid zu wissen, wenn Simmons geschnappt wird. Und so war es auch. Er hat die Verhaftung mitbekommen und in dem Moment, in dem er uns das sagte, haben wir die Information sofort weitergegeben. Soweit wir wissen, hat MI5 alle sowjetischen Kontakte von Simmons augenblicklich unterrichtet, und die hatten Zeit, sich vorzubereiten oder zu verschwinden.«

			Harry setzte sich wieder, aber innerlich schäumte er immer noch. »Ich habe genug gehört. Ich verstehe, dass du dir da ein Loch geschaufelt hast und mich brauchst, um dir wieder herauszuhelfen. In dem Fall sollte der Rest dessen, was du mir zu erzählen hast, verdammt gut sein, sonst ... ehrlich, diese ganze Sache stinkt mir! Gut, rekapitulieren wir: Obwohl ihr wusstet, dass er geschnappt werden würde, habt ihr diesen Mann mit einer falschen Todeskapsel ausgestattet und ihn auf diese unmögliche Mission geschickt. Und dann ...«

			»Halt«, sagte Clarke. »Du hast es immer noch nicht ganz begriffen. Von uns aus war das genau seine Aufgabe. Er sollte geschnappt werden! Wir wussten, dass ihm das so oder so passieren würde.« Seine Stimme war genauso kalt wie die von Harry, aber ohne dessen Wut.

			»Ich verstehe nicht, wie das die Sache besser machen sollte«, erklärte Harry nach kurzer Zeit. »Es macht es doch nur schlimmer. Und all das nur, um einen Mann in das Perchorsk-Institut hineinzubekommen, damit euer Seher, dieser Chung, durch den Mann hindurch dort spionieren kann. Aber ... ist euch eigentlich nie der Gedanke gekommen, dass die sowjetischen Esper Chung auf die Schliche kommen würden? Dass sie seine PSI-Fähigkeiten spüren mussten?«

			»Auf Dauer musste das so kommen, ja.« Clarke nickte. »Obwohl Chung sein Talent immer nur ganz kurze Zeit einsetzte, würde er schließlich enttarnt werden. Wir glauben sogar, dass das bereits geschehen ist. Aber wir hatten gehofft, dass wir bis dahin wissen würden, was im Perchorsk-Institut vor sich geht. Wir brauchten nur einen Beweis für das, was die Sowjets da unten produzieren – oder züchten.«

			»Züchten ...?« Harrys Mund formte langsam ein ›O‹. Und sein Tonfall wurde viel gedämpfter. »Was zum Teufel willst du mir damit sagen, Darcy?«

			»Das Ding, das da über der Hudson Bay abgeschossen worden ist«, Darcy sprach sehr langsam und sehr betont, »war eine teuflische Kreatur, Harry. Kannst du dir das nicht denken?«

			Harry fühlte einen eisigen Hauch. »Du sagst es mir lieber.«

			Clarke nickte und stand auf. Er stützte seine Knöchel auf die Tischplatte und lehnte sich vor. »Du erinnerst dich doch an das Ding, das Yulian Bodescu in seinem Keller geschaffen und aufgezogen hat? Also, so eines war es, Harry, aber so riesig, dass Bodescus Monster dagegen ein Zwerg war! Und jetzt weißt du, warum wir dich brauchen. Denn es war der verdammt noch mal größte und widerwärtigste Vampir, den man sich nur vorstellen kann. Und er kam direkt aus Perchorsk!«

			Nach einem langen, sehr langen Moment sagte Harry: »Wenn das ein Witz sein soll, dann ist der absolut nicht komisch.«

			»Das ist kein Witz, Harry«, versicherte Clarke. »Bei uns im Hauptquartier haben wir einen Film von dem Ding, der von einem AWACS aufgenommen worden ist, bevor die Kampfflieger das Monstrum erwischt und verbrannt haben. Wenn das kein Vampir war, oder wenigstens etwas aus dem Stoff, aus dem die Vampire sind, dann habe ich den falschen Job. Aber unsere Leute, die die Aktion gegen Harkley House, Bodescus Haus in Devon, überlebt haben, sind da sehr viel qualifizierter als ich. Sie sagen alle, dass das Ding da genauso war wie das über der Hudson Bay, und für mich bedeutet das, dass diese Kreatur nur eines sein kann.«

			»Du glaubst, dass die Russen mit Vampiren experimentieren, dass sie diese Bestien als Waffen einsetzen, sie für ihre Zwecke umformen wollen?« Es war offenkundig, dass der Necroscope das für unvorstellbar hielt.

			»Hatte dieser Irre, Gerenko, nicht genau das vor, bevor du dich sozusagen um ihn gekümmert hast?« Clarke ließ sich davon nicht abbringen.

			Harry schüttelte den Kopf. »Ich habe Gerenko nicht getötet. Faethor Ferenczy hat das für mich getan.« Er strich sich über das Kinn, sah Clarke noch einmal scharf an und meinte: »Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst.«

			Harry senkte den Kopf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging langsam durch das düstere Haus in sein Arbeitszimmer. Clarke folgte ihm, wobei er sich zusammenriss, um seine Ungeduld nicht zu zeigen. Aber die Zeit war knapp, und er brauchte Keoghs Hilfe dringend.

			Draußen war es Nachmittag und die spätherbstlichen Sonnenstrahlen flimmerten durch die Fenster herein und offenbarten die dünne Staubschicht, die überall lag. Harry schien das zum ersten Mal zu sehen; er fuhr mit dem Finger über das staubige Regal, dann hielt er inne und besah sich die dunklen Flusen auf seiner Fingerspitze. Schließlich drehte er sich zu Clarke um. »Es gab also doch keinen ›ähnlichen Fall‹. Das hast du nur erzählt, um sicherzugehen, dass ich dir zuhöre, oder?«

			Clarke schüttelte den Kopf. »Harry, wenn es eine Person auf der ganzen Welt gibt, die ich nie belügen würde, dann bist du das. Weil ich weiß, dass du das nicht ausstehen kannst, und weil wir dich brauchen. Es gibt wirklich eine Parallele. Weißt du, ich habe mich daran erinnert, was du vor acht Jahren gesagt hast, als deine Frau und dein Kind verschwunden sind – bevor du das E-Dezernat verlassen hast. Du hast gesagt: Sie sind nicht tot und sie sind nicht hier – wo also sind sie? Ich habe mich daran erinnert, weil anscheinend das Gleiche wieder passiert ist.«

			»Es ist jemand verschwunden? Auf die gleiche Weise?« Harry überlegte und tippte dann: »Simmons?«

			»Ja, Jazz Simmons ist auf die gleiche Weise verschwunden«, bestätigte Clarke. »Sie haben ihn vor ungefähr einem Monat geschnappt und in das Institut gebracht. Danach war der Kontakt schwierig, beinahe unmöglich. David Chung meint, das liege zum einen daran, dass der Komplex auf dem Grund einer Schlucht liegt und die Materiemasse drum herum die telepathischen Wellen abblockt, und dass er zum zweiten durch einen dicken Bleimantel abgeschirmt wird, der den gleichen Effekt hat, und drittens und vor allem, weil die dort stationierten sowjetischen Esper den Komplex vor telepathischen Abtastversuchen abschirmen. Trotzdem kam Chung hin und wieder durch. Was er da gesehen hat, ist nicht gerade ermutigend.«

			»Weiter«, sagte Harry, dessen Interesse schon wieder erlahmte.

			»Also«, fuhr Clarke fort, machte dann aber sofort eine Pause und seufzte. »Das ist jetzt nicht einfach, Harry. Ich meine, selbst Chung hatte Schwierigkeiten, es zu erklären, und ich gebe nur das wieder, was er gesagt hat. Aber ... er hat etwas in einem Glaskasten gesehen. Er sagt, er kann es nicht besser beschreiben, weil dieses Etwas immer wieder anders zu sein scheint. Nein, frag mich besser nicht«, er hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. »Ich persönlich habe nicht die geringste Ahnung. Oder falls ich eine Ahnung habe, lege ich keinen großen Wert darauf, sie in Worte zu fassen.«

			»Na los«, forderte ihn Harry auf. »Sprich es aus.«

			»Das brauche ich nicht«, wehrte Clarke ab. »Ich bin mir sicher, du weißt, was ich meine ...«

			Harry nickte. »Okay. Noch etwas?«

			»Nur das: Chung sagt, er habe Furcht gespürt. Der ganze Komplex hat offenbar schreckliche Angst. Da herrscht fast Panik. Jeder hat fürchterliche Angst vor irgendetwas, sagt Chung. Aber auch da wissen wir nicht, wovor. So standen die Dinge bis vor drei Tagen. Seitdem ...«

			»Ja?«

			»Kein Kontakt mehr! Und nicht nur russisches Störfeuer, da ist wirklich kein Kontakt! Simmons’ Kreuz und wahrscheinlich auch Simmons selbst sind – nun, sind nicht mehr da. Sie sind einfach nirgendwo.«

			»Tot?« Harrys Miene war bitter.

			Aber Clarke schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »und das meinte ich, als ich sagte, es handle sich um einen ähnlichen Fall. Es ist genauso wie bei deiner Frau und deinem Kind. Chung kann es selbst nicht erklären. Er sagt, er weiß, dass das Kreuz noch existiert – dass es nicht zerbrochen oder eingeschmolzen oder sonst wie zerstört worden ist –, und er glaubt, dass Simmons es immer noch hat. Aber er weiß nicht, wo es ist. Es überfordert sein Talent, es zu finden. Und er ist wütend darüber und frustriert. Wahrscheinlich sind seine Gefühle so ähnlich wie deine. Er steht vor etwas, das er nicht versteht und nicht entschlüsseln kann, und er gibt sich selbst die Schuld dafür. Er hat sogar angefangen, an seinem seherischen Talent zu zweifeln, aber wir haben das überprüft. Mit seinen Fähigkeiten ist alles in Ordnung.«

			Harry nickte. »Ich kann mir vorstellen, wie er sich fühlt. Genau so ist es. Er weiß, dass das Kreuz noch existiert und dass Simmons noch am Leben ist, aber er weiß nicht, wo sich beides befindet.«

			»Ja.« Clarke nickte. »Aber er weiß, wo das Kreuz nicht ist. Es ist nicht auf dieser Erde! Das meint David Chung jedenfalls.«

			Harrys Stirn legte sich in Falten. Er drehte Clarke den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. »Natürlich kann ich schnell herausfinden, ob Simmons tot ist oder nicht. Ich brauche nur die Toten zu fragen. Wenn ein Engländer namens Michael ›Jazz‹ Simmons vor kurzem im Ural gestorben ist, dann können sie mir das in ... na ja, sofort sagen! Ich zweifele die Fähigkeiten dieses David Chung nicht an, wenn du sagst, dass er gut ist, aber ich möchte sichergehen.«

			»Dann los, frage sie«, sagte Clarke. Aber er konnte bei der Gelassenheit, mit der der Necroscope davon redete, einen Schauder nicht unterdrücken.

			Harry drehte sich zu seinem Besucher um und lächelte auf eine seltsame, schmallippige Art. Seine braunen Augen waren dunkel und strahlend geworden, aber während Clarke ihn ansah, hellte sich die Farbe wieder auf. »Ich habe sie gerade gefragt«, sagte er. »Sie lassen es mich wissen, sobald sie die Antwort haben ...«

			Es dauerte nicht lang, bis die Antwort kam; gerade mal eine halbe Stunde, während der Harry tief in Gedanken versunken dasaß und der Mann vom E-Dezernat im Arbeitszimmer hin und her tigerte und sich fragte, mit wem Harry Kontakt aufnahm. Das Sonnenlicht wurde schwächer und eine alte Uhr tickte verstaubt in der Ecke vor sich hin. Dann ...

			»Er ist nicht unter den Toten!« Harry hauchte die Worte wie einen Seufzer.

			Clarke antwortete nicht. Er hielt den Atem an und spitzte die Ohren, um zu hören, wie die Toten mit Harry sprachen, fürchtete sich gleichzeitig jedoch, sie zu hören. Aber da war nichts. Es gab nichts zu hören oder zu sehen oder zu fühlen, aber Clarke wusste, Harry Keogh hatte tatsächlich seine Botschaft von jenseits des Grabes empfangen. Er wartete.

			Harry erhob sich, ging um den Schreibtisch herum und blieb dicht vor Clarke stehen. 

			»Also, es sieht so aus, als wäre ich angeworben worden – zum zweiten Mal.«

			»Zum zweiten Mal?« Clarke redete, damit die Erleichterung nicht so offenkundig wurde, die seiner Meinung nach deutlich spürbar aus jeder seiner Poren strömen musste. 

			Harry nickte. »Beim letzten Mal kam Sir Keenan Gormley, um mich zur Mitarbeit zu überreden. Und jetzt bist du es. Vielleicht solltest du dir das als Warnung dienen lassen.«

			Clarke wusste, worauf er anspielte. Gormley war von Boris Dragosani ausgeweidet worden, dem sowjetischen Nekromanten. Dragosani hatte ihn aufgeschlitzt, um ihm seine Geheimnisse zu entreißen. 

			»Nein.« Clarke schüttelte den Kopf. »Das kann mir nicht passieren. Nicht mir. Mein Talent ist ein Feigling, der sich Selbsterhaltung nennt. Beim ersten Anzeichen von Gefahr und egal, ob ich will oder nicht, nehmen meine Beine die Sache in die Hand und tragen mich in Windeseile davon. Trotzdem würde ich das Risiko eingehen.«

			»Tatsächlich?« Da steckte etwas hinter der Frage.

			»Was hast du vor?«

			»Ich habe noch Sachen im E-Dezernat«, sagte Harry. »Kleidung, Rasierzeug, das eine oder andere. Sind die noch da?«

			Clarke nickte. »Dein Büro ist nicht angerührt worden, außer zum Putzen. Wir haben immer gehofft, dass du zurückkommen würdest.«

			»Dann brauche ich nichts von hier mitzunehmen. Wenn du soweit bist, können wir los.« Er schloss die Verandatür.

			Clarke stand auf. »Ich habe hier zwei Zugfahrkarten, Edinburgh – London. Ich bin vom Bahnhof mit einem Taxi gekommen, wir müssen also ...« Er hielt inne. Harry bewegte sich nicht und sein Lächeln war ein wenig hintersinnig, vielleicht auch spitzbübisch. »Äh ... stimmt etwas nicht?«

			»Du hast gesagt, du seist bereit, Risiken einzugehen«, erinnerte ihn Harry.

			»Ja, aber ... welche Risiken meinst du?«

			»Es ist schon lange her, seit ich irgendwohin mit einem Auto, Zug oder Bus gefahren bin, Darcy. Dabei verschwendet man viel Zeit. Die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten ist eine Gleichung – eine Möbius-Gleichung.«

			Clarke machte große Augen und schnappte unüberhörbar nach Luft. »Heh, warte mal, Harry, ich ...«

			»Du bist hierhergekommen, weil du gewusst hast, ich könnte nicht nein sagen, nachdem du mir deine Geschichte erzählt hast«, unterbrach ihn Harry. »Das war mit keinerlei Risiko für dich oder das Dezernat verbunden; dein Talent sorgt für dich, das Dezernat kann auf sich selbst aufpassen. Das ganze Risiko liegt also allein bei Harry Keogh. Ich bin mir sicher, dass es da, wo ich hingehe – wo auch immer das sein mag –, bestimmt so manchen Augenblick geben wird, in dem ich mir wünsche, ich hätte mich nicht von dir überreden lassen. Du musst also zugeben, ich gehe wirklich ein Risiko ein. Ich vertraue auf dich, auf mein Glück und auf meine Fähigkeiten. Und wie sieht es mit dir aus, Darcy? Wo ist dein Vertrauen?«

			»Du willst mich nach London bringen ... auf deine Art?«

			»Über das Möbiusband, ja, richtig. Durch das Möbius-Kontinuum.«

			»Das ist verrückt, Harry.« 

			Er war immer noch nicht davon überzeugt, dass der andere das wirklich so meinte. Der Gedanke an das Möbius-Kontinuum faszinierte ihn, aber er erschreckte ihn auch. »Es ist, als würde man ein verängstigtes Kind zu einer Achterbahnfahrt zwingen. Als ob man ihm ein Angebot unterbreiten würde, das es nicht abschlagen kann.«

			»Es ist schlimmer als das. Das Kind leidet auch an Höhenangst.«

			»Ich habe keine ...«

			»Doch«, versprach Harry.

			Clarke blinzelte heftig. »Ist das gefahrlos? Ich meine, ich habe keine Ahnung, wie du das machst.«

			Harry zuckte mit den Achseln. »Wenn es gefährlich ist, wird dein Talent einschreiten, oder? Weißt du, für jemanden, der so behütet ist wie du, hast du nicht viel Vertrauen in dich selbst.«

			»Das ist ein Widerspruch in mir«, gab Clarke zu. »Es stimmt, ich drehe immer noch alle Sicherungen heraus, bevor ich eine Glühbirne wechsle! Gut, du hast gewonnen. Wie geht es jetzt weiter? Und ... weißt du auch genau, wie wir da hinkommen? Direkt ins Hauptquartier?« Clarke geriet in Panik. »Und woher weißt du eigentlich, dass du es immer noch kannst? Weißt du, ich ...«

			»Es ist wie Fahrradfahren.« Harry grinste – ein offenes Grinsen, wie Clarke erleichtert feststellte. »Oder wie Schwimmen. Man verlernt es nicht. Der einzige Unterschied liegt darin, dass es sich so gut wie gar nicht erklären lässt. Ich hatte den besten Lehrer der Welt, Möbius selbst, und trotzdem habe ich lange, lange Zeit dafür gebraucht. Ich werde also gar nicht versuchen, es zu erklären. Möbiustore sind überall, aber man muss sie einen Augenblick lang stabilisieren, bevor man sie benutzen kann. Ich kenne die Gleichungen, die sie stabilisieren. Und dann ... ich werde dich durch eines hindurchschieben.«

			Clarke zuckte zurück, doch das war nur eine instinktive Reaktion. Es war nicht sein Talent, das sich bemerkbar machte. 

			»Darf ich bitten?« Harry bot ihm den Arm an, wie einem Tanzpartner.

			»Was?« Clarke wirkte wie ein gehetztes Tier auf der Suche nach einem Fluchtweg. 

			»Hier.« Harry versuchte ihn zu beruhigen. »Nimm meine Hand. Ja, genau so. Und jetzt leg mir den Arm um die Taille. Siehst du, es ist ganz einfach.«

			Sie begannen einen Walzer, Clarke machte winzige Tanzschritte in dem kleinen Arbeitszimmer. Harry ließ ihn führen und beschwor flackernde Möbius-Symbole vor seinem inneren Auge hoch. »Eins-zwei-drei – eins-zwei-drei –« Er beschwor ein Tor herauf und sagte: »Kommen Sie oft hierher?« Er hatte schon lange keinen Witz mehr gemacht. Clarke dachte, es sei eine gute Idee, wenn er im gleichen Tonfall reagierte. »Nur zur Paarungs...«, begann seine atemlose Antwort.

			Und Harry tanzte sie beide durch ein für andere unsichtbares Möbius-Tor.

			»...zeit!«, keuchte Clarke. Und dann: »Oh, Gott!«

			Hinter dem metaphysischen Möbius-Tor herrschte Dunkelheit, die urtümliche Dunkelheit, die schon vor dem Beginn des Universums existiert hatte. Es war nicht einmal eine andere Ebene der Existenz, es war ein Ort der absoluten Negation, denn dort existierte nichts. Jedenfalls nicht unter normalen Bedingungen. Wenn es einen Ort gab, wo es wirklich finster war, dann war das hier. Dies konnte gut der Ort sein, an dem ein Gott sein Es werde Licht! gesprochen und damit das physikalische Universum vom metaphysischen Nichts getrennt hatte. Denn das Möbius-Kontinuum war wüst und leer.

			Wenn man sagen würde, dass Clarke erschrocken war, dann würde das seinen Gefühlen bei Weitem nicht gerecht werden; diese gänzlich neue Erfahrung rief auch völlig neue Emotionen hervor. Selbst Harry Keogh hatte sich nicht so gefühlt, als er zum ersten Mal in das Möbius-Kontinuum vorgedrungen war, denn er hatte die Natur des Raumes instinktiv erfasst, hatte sie verstanden und manipuliert, während Clarke einfach nur hineingestoßen worden war.

			Es gab keine Luft, aber es gab auch keine Zeit, so dass Clarke nicht atmen musste. Und weil da keine Zeit war, war da auch kein Raum; die grundlegenden Voraussetzungen der Existenz von Materie waren nicht vorhanden, aber Clarke wurde nicht zerrissen und in die Winde verteilt, da es keine Winde gab und nichts, wohin er fliegen konnte.

			Er hätte wohl geschrien, wenn er nicht Harry Keoghs Hand gehalten hätte, die seinen einzigen Anker an die Vernunft und das Sein und die Menschheit bildete. Er konnte Harry nicht sehen, denn es gab kein Licht, aber er konnte den Druck seiner Hand fühlen, und für den Augenblick war das alles, was er spürte in diesem ehrfurchtgebietenden Nichts-und-doch-Alles-Raum.

			Und dennoch, vielleicht weil er selbst auch eine bizarre paranormale Fähigkeit besaß, fehlte Clarke nicht jegliches Gefühl für diesen Ort. Er wusste, dass der Ort real war, denn Harry bediente sich seiner, und schließlich war auch er gerade darin; und er wusste, dass er zumindest diesmal keine Angst davor haben musste, denn sein Talent hatte nicht verhindert, dass er hierherkam. Und so, trotz der Verwirrung durch seine latente Panik, war er in der Lage, seine Gefühle zu analysieren, oder zumindest über sie nachzudenken.

			Da der Ort keinen Raum hatte, war er buchstäblich nirgendwo; aber da er ebenfalls keine Zeit hatte, war er überall und immer. Es war sowohl das Zentrum wie auch der Rand, das Innen und das Außen. Von hier aus konnte man überallhin gehen, wenn man den Weg kannte – oder man konnte auf ewig nach nirgendwo gehen, was Clarkes Schicksal wäre, wenn Harry Keogh ihn hier im Stich ließe. Hier gestrandet zu sein, würde bedeuten, in alle Ewigkeit gestrandet zu sein, denn in diesem zeitlosen, raumlosen Nicht-Territorium alterte oder veränderte sich nie etwas außer durch den Willen; und den gab es hier nicht, wenn er nicht durch jemanden hereingebracht wurde, der sich hierher verirrte, oder durch jemanden, der hierherkam und wusste, wie man den Raum manipulieren konnte – jemanden wie Harry Keogh. Harry war nur ein Mensch, aber es war erstaunlich, was er alles mithilfe des Möbius-Kontinuums bewirken konnte. Was würde nur geschehen, wenn ein Supermann oder ein Gott hierhergelangen würde?

			Wieder dachte Clarke an den christlichen Gott, der alles aus der formlosen Leere erschaffen hatte und durch seinen Willen ein Universum entstehen ließ. Und noch ein Gedanke kam Clarke: Harry, wir sollten nicht hier sein. Das ist kein Ort für uns ... Seine unausgesprochenen Worte hallten wie Gongschläge in seinem Hirn, ohrenbetäubend laut! Offenbar auch für Harry.

			Ganz ruhig, sagte der Necroscope. Es gibt keinen Grund, hier zu schreien.

			Natürlich nicht, denn in der Abwesenheit alles anderen hatten sogar die Gedanken eine unglaubliche Masse. Wir sind nicht dafür bestimmt, hier zu sein, wiederholte Clarke. Und Harry, ich habe furchtbare Angst. Um Himmels willen, lass mich nur nicht los.

			Natürlich nicht, kam die Antwort. Und es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Harrys mentale Stimme war gelassen. Aber ich kann spüren und nachvollziehen, wie es für dich sein muss. Doch kannst du auch fühlen, wie wunderbar das alles ist? Bewegt es dich nicht bis ins Innerste deiner Seele?

			Und während seine Panik nachließ, musste Clarke zugeben, dass es tatsächlich so war. Langsam ließ die Anspannung nach, und er begann sich zu beruhigen; einen Augenblick später glaubte er, immaterielle Kräfte zu fühlen, die auf ihn eindrangen.

			Ich fühle ... einen Sog, wie einen Tidenstrom, sagte er.

			Das ist kein Sog, das ist ein Schub, verbesserte Harry ihn. Das Möbius-Kontinuum will uns nicht. Wir sind wie Sandkörner in seinen körperlosen Augen. Es würde uns hinausstoßen, wenn es das könnte, aber dazu sind wir nicht lange genug da. Wenn wir lange genug hierblieben, würde es versuchen, uns abzustoßen oder vielleicht auch uns zu vereinnahmen! Es gibt Milliarden von Toren, durch die es uns hinauskatapultieren kann; ich befürchte, jedes davon könnte für uns tödlich sein, auf die eine oder andere Weise. Oder vielleicht würden wir einfach integriert, was an diesem Ort heißt, dass man ausradiert wird! Ich habe schon vor langer Zeit entdeckt, dass man entweder das Möbius-Kontinuum meistert, oder von ihm gemeistert wird! Das würde natürlich bedeuten, dass wir lange, sehr lange Zeit hier still stehen würden – auf ewig, in normalen Begriffen.

			Harrys Erklärung verminderte Clarkes Nervosität nicht gerade. Wie lange bleiben wir hier?, wollte er wissen. Verdammt, wie weit sind wir schon gekommen?

			Eine Minute oder einen Kilometer. Das ist die Antwort auf beide deiner Fragen. Ein Lichtjahr oder eine Sekunde. Ist ja gut, es tut mir leid, wir werden nicht lange hierbleiben. Aber wenn ich hier bin, haben für mich solche Fragen kaum eine Bedeutung. Dies ist ein ganz anderes Kontinuum; die alten Konstanten gelten hier nicht. Dieser Ort ist die DNA von Zeit und Raum, das Grundgefüge der physikalischen Realität. Aber ... das ist nicht einfach, Darcy. Ich habe viel ›Zeit‹ gehabt, um darüber nachzudenken, und trotzdem habe ich nicht alle Antworten. Alle? Hach! Ich habe nur eine Handvoll! Aber die Dinge, die ich hier tun kann, die mache ich gut. Und jetzt will ich dir etwas zeigen.

			Warte mal!, sagte Clarke. Mir ist gerade erst aufgefallen, dass wir hier auf telepathischem Weg miteinander reden. So fühlen sich also die Telepathen bei uns im Hauptquartier. 

			Nicht ganz, antwortete Keogh. Selbst die Besten von denen sind bei Weitem nicht so gut wie das hier. Im Möbius-Kontinuum haben Gedanken Masse, ein Gewicht. Das liegt daran, dass sie physikalische Dinge an einem materielosen Ort sind. Stell dir einen winzigen Meteoriten im Weltall vor – der kann ein Loch in die Außenhaut einer Raumsonde schlagen. Es gibt da so etwas wie eine Parallele. Wenn du hier einen Gedanken hervorbringst, dann breitet er sich unendlich aus, so wie sich Licht und Materie in unserem Universum unendlich ausbreiten. Ein Stern wird geboren, und wir sehen ihn Milliarden von Jahren später aufblinken, weil das Licht von ihm bis zu uns so lange gebraucht hat. So geht es hier mit den Gedanken. Lange nachdem wir wieder weg sind, werden unsere Gedanken hier noch existieren. Aber bis zu einem gewissen Punkt hast du Recht, was die Telepathie betrifft. Vielleicht besitzen Telepathen eine Möglichkeit, ein mentale Fähigkeit, die sie selbst nicht verstehen, das Möbius-Kontinuum anzuzapfen! Harry kicherte. Das ist doch mal ein Gedanke! Aber wenn das der Fall ist, was ist dann mit Sehern? Was ist mit den Hellsehern?

			Clarke verstand für den Moment nicht, worauf er hinauswollte: Es tut mir leid, aber ...?

			Also, wenn die Telepathen unwissentlich das Möbius-Kontinuum benutzen, was ist dann mit den Hellsehern? Zapfen die auch das Möbius-Kontinuum an, um in die Zukunft zu sehen?

			Clarke hatte es jetzt begriffen. Sicher. Das hatte ich vergessen. Du kannst in die Zukunft sehen, nicht wahr?

			So etwas Ähnliches. Um es genau zu sagen, ich kann in die Zukunft gehen. Zu meinen außerkörperlichen Zeiten konnte ich mich sogar in der Zukunft oder der Vergangenheit manifestieren, aber jetzt, wo ich wieder einen Körper habe, kann ich das nicht mehr – zurzeit jedenfalls nicht. Aber ich kann immer noch vergangenen und zukünftigen Zeitströmen folgen, solange ich im Möbius-Kontinuum bleibe. Und ich sehe, du hast es erraten. Genau das wollte ich dir zeigen. Die Zukunft, und die Vergangenheit.

			Harry, ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin, ich ...

			Wir gehen nicht wirklich dorthin, beschwichtigte Harry. Wir werfen nur einen Blick darauf, das ist alles. Und bevor Clarke noch protestieren konnte, öffnete er ein Tor in eine zukünftige Zeit.

			Clarke stand mit Harry auf der Schwelle der Tür in die Zukunft, und die Faszination und die Ehrfurcht vor dem, was er dort sah, lähmte fast seinen Verstand. Er stand vor einem Chaos aus Millionen, nein, Milliarden von Linien aus leuchtend blauem Licht, das auf einen undurchdringlichen Hintergrund von schwarzem Samt geätzt war. Es war wie ein unglaublicher Meteoritenschauer, und all die Meteoriten strömten von ihm weg in die unergründlichen Tiefen des Raumes. Aber anders als bei den Meteoriten verblassten hier ihre Spuren nicht, sondern hoben sich grell gegen den Himmel ab – beziehungsweise gegen die Zeit. Und das erstaunlichste daran war, dass einer von den verschlungenen, gewundenen Strahlen blauen Lichtes aus ihm herausströmte, sich von ihm weg oder aus ihm heraus erstreckte und in die Zukunft verlief. Neben Clarke brachte Harry ein weiteres blaues Band hervor. Es stieß aus ihm heraus und schoss auf seinem eigenen Neonkurs hinaus in die Zukunft.

			Was ist das? Clarkes Frage war ein Flüstern im metaphysischen Möbiusäther.

			Auch Harry war ergriffen von diesem Anblick. Die Lebensfäden der Menschheit, erklärte er. Das ist die gesamte Menschheit, von denen diese beiden Fäden hier, deiner und meiner, nur den allergeringsten Teil ausmachen. Dieser hier in mir war ursprünglich der von Alec Kyle, aber zum Schluss war er sehr schwach geworden und schon fast verloschen. Aber jetzt ist er einer der hellsten! Und plötzlich stellte Clarke fest, dass er gar keine Angst mehr hatte. Selbst nicht, als Harry sagte: Du brauchst nur durch dieses Tor zu gehen und könntest deinem Lebensfaden bis zu seinem Ende folgen. Ich kann das und kann auch zurückkehren. Ich habe das sogar schon getan, aber nicht bis ganz zum Ende. Das ist etwas, was ich gar nicht wissen will. Ich ziehe es vor, zu glauben, es gebe kein Ende und der Mensch würde auf ewig weiterleben. Er schloss das Tor und öffnete ein anderes. Und diesmal brauchte er nichts zu erklären.

			Es war die Tür in die Vergangenheit, zum Beginn des menschlichen Lebens auf der Erde. Die Myriaden von blauen Lebensfäden waren hier so wie hinter der anderen Tür; aber diesmal zogen sie sich zusammen und verengten sich zu einem weit entfernten blauen Ursprung, statt sich in die Ferne zu erstrecken.

			Bevor Harry auch diese Tür schließen konnte, hatte Clarke sich die Szenerie ins Gedächtnis gebrannt. Selbst wenn von da an sein Leben nur noch aus öder Langeweile bestehen sollte, so war dieses Abenteuer im Möbius-Kontinuum doch etwas, an das er sich bis zu seinem Todestag erinnern wollte. Aber schließlich wurde die Tür in die Vergangenheit geschlossen, es gab eine plötzliche schnelle Bewegung und ...

			Wir sind zu Hause!, sagte Harry.

		

	


	
		
			ACHTES KAPITEL

			Ein viertes und letztes Tor war aufgestoßen worden, und Clarke fühlte, wie er hindurchgeschoben wurde. Aber das plötzliche Gefühl der Beschleunigung hatte ihn überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht, und ihm war immer noch schwindelig. Harry? Der Gedanke zitterte wie ein Blatt in der substanzlosen Leere des Möbius-Kontinuums. »Harry?«

			Bei diesem zweiten Mal war seine Stimme hörbar, nicht nur seine Gedanken. Er befand sich mit Harry Keogh in seinem Büro im Hauptquartier des E-Dezernats in London. Einen Moment lang stand er da, dann stolperte er und wankte.

			Die reale, physikalische Welt mit Schwerkraft, Licht, menschlichen Empfindungen und vor allem Geräuschen stürzte schwer auf Clarkes unvorbereitetes Wesen ein. 

			Die meisten Angestellten hatten bereits Feierabend und waren schon gegangen, aber der diensthabende Beamte und ein paar andere waren noch da. Und natürlich war zu allen Zeiten die Alarmanlage in Betrieb. Sirenen schalteten sich im gesamten obersten Stockwerk ein, sobald Clarke und Harry auftauchten, zuerst leise, aber dann allmählich lauter und schriller, bis der Klang unerträglich wurde. Ein Computermonitor in der Wand neben Clarkes Schreibtisch erwachte zum Leben und verkündete in großen Buchstaben:

			MISTER CLARKE IST ZURZEIT NICHT ERREICHBAR. 

			DIES IST EIN GESICHERTES AREAL. 

			BITTE IDENTIFIZIEREN SIE SICH MIT IHRER 

			NORMALEN ALLTAGSSTIMME ODER VERLASSEN SIE 

			DIESEN RAUM AUGENBLICKLICH. 

			FALLS SIE ES VERSÄUMEN, DIESEN ANORDNUNGEN FOLGE ZU LEISTEN ...

			Aber Clarke hatte bereits teilweise seine Fassung zurückgewonnen. »Darcy Clarke«, sagte er. »Ich bin zurück.« Und für den Fall, dass die Maschine seine zittrige Stimme nicht erkannte, und weil er keine Lust hatte, darauf zu warten, dass sie weiter ihre kalten mechanischen Drohungen ausstieß, stolperte er an seine Tastatur und gab den aktuellen Sicherheitscode ein.

			Die Botschaft auf dem Bildschirm verschwand und wurde durch eine neue Botschaft ersetzt: 

			BITTE VERGESSEN SIE NICHT, 

			DAS PROGRAMM NEU ZU STARTEN, 

			BEVOR SIE DEN RAUM VERLASSEN. 

			Dann schaltete das System sich und die Alarmsirenen ab.

			Clarke ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und fuhr wieder hoch, als die Gegensprechanlage lautstark zu klingeln begann. Er drückte den Freisprechknopf, und die atemlose Stimme des diensthabenden Beamten erklang. »Ist da jemand drin, oder ist das hier ein Fehlalarm ...?« Eine zweite Stimme hinter der ersten fauchte: »Du kannst darauf wetten, dass da jemand drin ist!« Offenbar einer der Esper.

			Harry verzog das Gesicht und nickte. »Das hier hat mir irgendwie gar nicht gefehlt. Wirklich nicht!«

			Clarke drückte den Freisprechknopf und hielt ihn gedrückt. »Hier ist Clarke«, sagte er, und seine Stimme war im gesamten Hauptquartier zu hören. »Ich bin wieder da, und ich habe Harry mitgebracht. Vielmehr hat er mich mitgebracht! Aber kommt hier jetzt nicht alle reingestürzt; ich würde gern den Chef vom Dienst sprechen, und das reicht dann erst mal.« Er blickte zu Harry hinüber. »Entschuldigung! Aber man kann nun mal nicht an so einem Ort einfach auftauchen, ohne dass die Leute das merken.«

			Harry lächelte verständnisvoll, aber in diesem Lächeln spiegelte sich auch ein Teil seiner Anomalität. »Bevor die jetzt über uns herfallen, nur noch eine Frage: Was hast du gesagt, wann ist Jazz Simmons verschwunden? Ich meine, wann hat David Chung zum ersten Mal bemerkt, dass er nicht mehr da ist?«

			»Das ist in ...«, Clarke sah auf seine Armbanduhr, »in sechs Stunden genau drei Tage her. Es war so gegen Mitternacht. Warum fragst du?«

			Harry zuckte mit den Achseln. »Ich muss ja irgendwo anfangen. Wo hat er hier in London gewohnt?«

			Clarke gab ihm die Adresse, als der Chef vom Dienst auch schon an die Tür klopfte. Diese war verschlossen und Clarke hatte den Schlüssel. Er stand auf, ging auf wackligen Beinen zur Tür und ließ einen großen, schlaksigen, nervös aussehenden Mann in einem grauen Freizeitanzug herein. Der Beamte hatte eine Waffe in der Hand, die er in sein Schulterholster zurücksteckte, sobald er sah, dass sein Chef wirklich und wahrhaftig vor ihm stand.

			»Fred«, sagte Clarke, während er die Tür vor den anderen neugierigen Gesichtern schloss und verriegelte, die über den Korridor herüberspähten, »ich glaube nicht, dass du Harry Keogh bisher begegnet bist? Harry, das ist Fred Madison. Er ...« 

			Da bemerkte er Madisons erstaunten Gesichtsausdruck. »Fred?« Beide blickten in den Raum, der abgesehen von ihnen leer war!

			Clarke zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn ab. Und im nächsten Moment fing Madison ihn auf, als er begann, gegen die Wand zu sacken. Clarke war ein wenig grün im Gesicht. »Es geht mir gut, ist schon in Ordnung.« Er raffte sich auf. »Und was Harry angeht ...« Er blickte noch einmal durch das ganze Büro, dann schüttelte er den Kopf.

			»Darcy?« Madison schien besorgt.

			»Na ja, vielleicht begegnest du ihm ein andermal. Er ... es hat ihm hier nie besonders gut gefallen ...«

			Knapp vier Tage vorher im Perchorsk-Institut

			Chingiz Khuv, Karl Vyotsky und der Direktor des Institutes, Viktor Luchow, standen am Krankenhausbett von Vasily Agursky. Agursky war vor vier Tagen hier eingeliefert worden, und während dieser Zeit hatten die Ärzte bestimmte Symptome festgestellt und einen Alkoholentzug angeordnet. Mehr noch, offenbar hatte der Erfolg bereits eingesetzt. Im Großen und Ganzen war es erstaunlich einfach gewesen; von dem Moment an, an dem Agursky nicht mehr die Verantwortung für das Ding in dem Kasten trug, war auch sein Bedarf an schwarz gebranntem Wodka und billigem Sliwowitz verschwunden. Er hatte nur einmal um etwas zu Trinken gebeten, und das war gewesen, als er am ersten Tag das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Danach hatte er das Thema nicht mehr angesprochen, und es schien ihm nichts auszumachen, dass er keinen Alkohol bekam.

			»Geht es Ihnen besser, Vasily?« Luchow saß auf Agurskys Bettkante. 

			»So gut, wie man es unter diesen Umständen erwarten kann«, antwortete der Patient. »Ich stand schon seit einiger Zeit kurz vor einem Nervenzusammenbruch, schätze ich. Natürlich die Arbeit.«

			»Arbeit?« Vyotsky schien davon nicht überzeugt. »Arbeit nennt man das nur, wenn es zu Ergebnissen führt. Und so gesehen kann man kaum nachvollziehen, warum Sie so erschöpft sein sollten, Genosse.« Sein bärtiges Gesicht stierte bösartig auf den Mann im Bett herunter.

			»Aber, aber, Karl.« Khuv schüttelte missbilligend den Kopf. »Du weißt sehr wohl, dass es verschiedene Arten von Arbeit gibt, die auch auf verschiedene Weise anstrengend sind. Würde dir die Arbeit mit diesem Ding gefallen? Das kann ich mir kaum vorstellen! Und Genosse Agurskys Zustand war auch keine Erschöpfung im eigentlichen Sinne, oder wenn, dann war es eine nervöse Erschöpfung, hervorgerufen durch die ständige Nähe dieser Kreatur.«

			Luchow, der die Hauptverantwortung für alles trug, was im Perchorsk-Institut passierte, und der daher auch die meiste Autorität hatte, musterte Vyotsky wütend. Körperlich war Luchow ein Nichts im Vergleich zu dem KGB-Mann, aber in der Hackordnung des Institutes stand er haushoch über ihm, sogar über Khuv. Die Verachtung, die er für den Schläger empfand, war in seinem Tonfall unüberhörbar, als er zu Khuv sagte: »Sie haben absolut Recht, Major. Jeder, der glaubt, Vasily Agurskys Aufgaben seien leicht, sollte sie selbst einmal ausprobieren. War das eben eine freiwillige Meldung? Will Ihr Mann uns damit sagen, dass er diese Aufgabe besser bewerkstelligen kann?«

			Der KGB-Major und der Institutsdirektor waren einer Meinung und warfen Vyotsky eindeutige Blicke zu. Khuv lächelte sein hintergründiges, verschlagenes Lächeln, aber in Luchows vernarbtem Gesicht war keine Heiterkeit zu erkennen. Sein Ärger zeigte sich deutlich an den pulsierenden Adern auf der haarlosen Seite seines versengten Schädels. Ein beschleunigter Puls war immer ein sicheres Zeichen dafür, dass er auf jemanden oder etwas wütend war, in diesem Fall auf Karl Vyotsky. 

			»Also?«, fragte Khuv, der sich in der letzten Zeit immer stärker über die Dummheit und die Gehässigkeit seines Untergebenen ärgerte. »Vielleicht habe ich mich ja geirrt und du möchtest den Job doch, Karl?«

			Vyotsky schluckte seinen Stolz hinunter. Bei Khuv war es nicht auszuschließen, dass er das tatsächlich anordnete. »Ich ...«, stotterte er, »ich meine, ich ...«

			»Nein, nein!« Agursky selbst befreite Vyotsky aus seiner Zwickmühle. Er richtete sich in seinen Kissen auf. »Es steht völlig außer Frage, dass irgendjemand anderes meine Arbeit übernehmen könnte, und es ist lächerlich anzunehmen, dass eine unqualifizierte Kraft einer solchen Aufgabe gewachsen sein könnte. Das sage ich nicht, um Ihnen in irgendeiner Form persönlich zu nahe zu treten, Genosse«, er warf Vyotsky einen ausdruckslosen Blick zu, »aber es gibt solche und solche Qualifikationen. Jetzt, wo ich mit zwei Problemen fertiggeworden bin – mit meinem Zusammenbruch und meiner absurden ... Obsession, denn ich weigere mich, diese Sache mit dem Alkohol eine Sucht zu nennen –, wird das dritte kein Problem mehr sein, das verspreche ich Ihnen. Wenn ich noch einmal die gleiche Zeit habe, die ich bisher mit diesem Wesen verbracht habe, dann wird diese Kreatur mir ihre Geheimnisse offenbaren, da bin ich mir sicher. Ich weiß, meine Ergebnisse waren bisher nicht sehr vielversprechend, aber von jetzt an ...«

			»Lassen Sie es ruhig angehen, Vasily!« Luchow legte ihm die Hand auf die Schulter und beendete damit einen Wortschwall, der so gar nicht zu dem üblicherweise zurückhaltenden Agursky passte. Offensichtlich war er noch nicht wieder ganz der Alte. Trotz der Beteuerungen seiner Ärzte, er sei fit genug, seinen Aufgaben wieder nachzugehen, lagen seine Nerven immer noch blank.

			»Aber meine Arbeit ist wichtig!«, protestierte Agursky. »Wir müssen wissen, was auf der anderen Seite des Tores liegt, und diese Kreatur kann uns vielleicht die Antworten darauf geben. Ich kann sie nicht aus ihr herausholen, wenn ich hier im Bett liege.«

			»Noch ein Tag mehr auf der Krankenstation wird Ihnen nicht schaden.« Luchow stand auf. »Ich werde auch dafür sorgen, dass Sie ab jetzt einen Assistenten bekommen. Es kann für einen Menschen nicht gut sein, wenn er allein so einer Kreatur ausgesetzt ist. Einige von uns ...«, dabei sah er bedeutungsschwanger zu Vyotsky hinüber, »wären schon viel früher zusammengebrochen, da bin ich mir sicher.«

			»Gut, einen Tag noch.« Agursky ließ sich wieder zurücksinken. »Doch dann muss ich wirklich wieder an meine Arbeit. Glauben Sie mir, diese Sache zwischen mir und dieser Kreatur ist jetzt etwas sehr Persönliches geworden, und ich werde nicht aufgeben, bis ich sie besiegt habe.«

			»Dann ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus«, riet ihm Luchow, »und dann melden Sie sich bei mir, wenn Sie wieder auf den Beinen sind. Ich freue mich schon darauf.«

			Agurskys Besucher verließen das Krankenzimmer und endlich war er allein. Jetzt brauchte er sich nicht mehr zu verstellen. Er lächelte auf verschlagene und doch bittere Weise, einerseits spiegelte es seine Freude darüber, dass er jeden in seiner Umgebung getäuscht hatte, andererseits aber auch die Angst vor dem Unbekannten und der Tatsache, dass er jetzt auf sich allein gestellt war. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht so schnell, wie es gekommen war. Es machte einem hysterischen Anfall Platz, der sich in seinen blassen zitternden Lippen und dem Tick zeigte, der einen seiner Mundwinkel unkontrolliert zucken ließ. Er hatte seine Ärzte und seine Besucher getäuscht, aber sich selbst konnte er nicht täuschen. 

			Die Ärzte hatten ihn gründlich untersucht und nichts gefunden außer einigen Stresssymptomen und einer leichten körperlichen Schwäche, und doch wusste Agursky, dass weit mehr als das mit ihm nicht stimmte. Das Ding in dem Kasten hatte etwas in ihn eingepflanzt, etwas, das sich zurzeit versteckt hielt. Aber die Rädchen drehten sich, die Zeit tickte und die Frage war: Wie lange würde es verborgen bleiben?

			Wie lange hatte er, um die Antwort zu finden und den Prozess zurückzudrehen, dessen Natur er nicht einmal kannte? Und wenn er diese Antwort nicht fand, was würde dann mit ihm geschehen, rein physisch, während dieses Etwas in ihm wuchs und gedieh? Wie würde es schließlich zutage treten? Bis jetzt wusste niemand außer ihm selbst davon, und von jetzt an musste er sich genau im Auge behalten, musste es früher als jeder andere wissen, falls ... falls etwas Seltsames mit ihm passierte. Denn wenn sie das zuerst erfuhren, wenn sie entdeckten, dass er in seinem Körper etwas von jenseits des Tores beherbergte, wenn sie auch nur einen Verdacht hegten ... 

			Agursky begann unkontrolliert zu zittern, knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste in einem Anfall panischer Furcht. Sie verbrannten die Dinge von der anderen Seite des Tores, besprühten sie mit ihren Flammenwerfern, bis nur noch kleine Klumpen verkohlter Asche übrig blieben. Und sie würden auch ihn verbrennen, wenn ... wenn ...

			Was würde er geschehen, wenn diese langsam mahlenden inneren Rädchen ihren Kreislauf vollendet hatten? Das Schlimmste daran war, auf diese Frage keine Antwort zu haben.

			Draußen auf dem Rundgang hatten sie sich von Luchow verabschiedet, der sich um seine Aufgaben kümmern musste. Khuv und Vyotsky waren auf dem Weg zu ihrer Arbeit bei der Esp-Gruppe im Institut, als einer von denen ihnen keuchend entgegengelaufen kam. Es war ein fetter und ausgesprochen schmieriger Mann namens Paul Savinkov, der vor seiner Beschäftigung in Perchorsk in den Botschaften in Moskau gearbeitet hatte. Seine Leidenschaft für männliche junge Angehörige des Botschaftspersonals hatte ihn für solche Aufgaben untragbar gemacht. Ohne viel Federlesens war er nach Perchorsk abgeordnet worden, aber er versuchte immer noch, sich von dort wieder wegzuschleimen, vor allem, in dem er alles tat, um Khuv bei Laune zu halten. Er war überzeugt davon, seinem KGB-Aufpasser klar machen zu können, dass es Orte gab, wo sich seine Talente sehr viel besser und gewinnbringender einsetzen ließen. Sein Talent war die Telepathie, und auf dem Gebiet leistete er zuzeiten Hervorragendes.

			Savinkovs fettes, glänzendes Gesicht drückte jetzt Beunruhigung aus, als er Khuv und Vyotsky auf dem langen Außenkorridor entdeckte. »Ach, Genossen – genau die Männer, die ich suche! Ich war auf dem Weg, um Bericht zu erstatten ...« Er musste innehalten und lehnte sich an die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. 

			»Was ist los, Paul?« 

			»Ich hatte Dienst und musste sozusagen ein Auge auf Simmons haben. Vor zehn Minuten hat jemand versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ich habe mich bestimmt nicht geirrt: ein starkes telepathisches Signal, das direkt auf ihn gerichtet war. Ich habe es gefühlt, und es ist mir wahrscheinlich gelungen, es abzuwehren. Wenigstens ist es deutlich verzerrt worden, und als ich es dann nicht länger gespürt habe, bin ich losgelaufen, um Sie zu suchen. Selbstverständlich habe ich zwei von den anderen dort gelassen, falls das wieder vorkommt. Oh, und auf dem Weg hierher habe ich das hier für Sie bekommen.« Er reichte Khuv eine Nachricht aus der Kommunikationszentrale.

			Khuv warf einen Blick darauf und seine Miene verfinsterte sich augenblicklich. Er las die Botschaft noch einmal, seine dunklen Augen flogen über den Ausdruck. »Verdammt!«, entfuhr es ihm leise – was in seinem Fall mehr hieß als jeder heftige Ausbruch. Zu Vyotsky gewandt meinte er: »Komm, Karl. Ich glaube, wir müssen uns sofort mit Mr Simmons unterhalten. Und unsere Pläne mit ihm werden wir wohl ein wenig vorverlegen. Es wird dich zweifellos betrüben zu hören, dass du von heute Nacht an keine Gelegenheit mehr haben wirst, ihn zu provozieren. Dann wird er nämlich nicht mehr hier sein.« Er steckte die Nachricht in seine Tasche und entließ den unterwürfigen Savinkov mit einer Handbewegung. 

			Als Khuv jetzt auf Simmons’ Zelle zusteuerte, musste Vyotsky fast neben ihm her joggen, um Schritt zu halten. »Was ist passiert, Major? Wo kam die Nachricht her und was stand drin?«

			 »Dieser telepathische Kontaktversuch, der uns gerade gemeldet worden ist«, überlegte Khuv laut, als hätte er die Worte des anderen nicht gehört, »war nicht der erste, wie du ja wohl weißt.« Er eilte voran, Vyotsky dicht hinter ihm. »Die meisten davon waren Schüsse ins Blaue, die Versuche verschiedener Gruppierungen von Sehern oder Telepathen, die wissen wollten, was hier vor sich geht. Aber diese Versuche waren sehr schwach, weil die feindlichen Esper unsere Position nicht genau bestimmen können und damit keinen exakten Zielpunkt haben und wir durch die Schlucht geschützt sind. Unseren eigenen Deflektoren war es ein Leichtes, diese Versuche abzublocken. Aber wenn eine fremde Macht jetzt wirklich einen PSI-begabten Agenten hier hereingeschmuggelt hat, dann ist das eine ganz andere Sache!«

			»Aber Simmons besitzt solche Talente nicht«, widersprach Vyotsky. »Wir haben das ohne jeden Zweifel festgestellt.«

			»Das stimmt«, grummelte Khuv, »aber ich glaube, sie haben eine Möglichkeit gefunden, ihn trotzdem zu so etwas zu benutzen. Diese Nachricht in meiner Tasche bestätigt das sogar.« Er gluckste grimmig, wie jemand, der bei einem Schachspiel eine Figur verloren hat. »Dahinter können nur die Briten stecken, denn sie sind in diesem Spiel am weitesten fortgeschritten. Die Leute im bei denen E-Dezernat sind verdammt clever! Das waren sie schon immer – und verdammt gefährlich, wie unsere Esper zu ihrem Leidwesen im Schloss Bronnitsy feststellen mussten.«

			»Ich kann da nicht folgen«, brummelte Vyotsky durch seinen Bart. »Simmons hat sich hier nicht eingeschlichen; wir haben ihn geschnappt, und er ist ganz bestimmt nicht freiwillig mitgekommen.«

			»Auch das ist richtig. Wir haben ihn geschnappt und hierher gebracht, aber glaube mir, wir können es uns nicht mehr leisten, ihn hierzubehalten. Deswegen muss er gehen – noch heute Nacht!«

			Sie waren vor Simmons’ Zelle angekommen. Vor der Tür lungerte ein uniformierter und bewaffneter Soldat herum, der in Habachtstellung ging, als Khuv und Vyotsky sich näherten. In einer Zelle neben der des Gefangenen saßen zwei Esper in Zivilkleidung an einem Tisch, versunken in ihre eigenen Gedanken und mentalen Aktivitäten. Khuv ging hinein und sprach kurz mit ihnen. »Ihr beiden – ich gehe davon aus, dass Savinkov euch gesagt hat, was passiert ist? Das bedeutet, dass ihr noch wachsamer sein müsst! Das ist jetzt wichtiger als je zuvor! Ich will sogar, dass die ganze Truppe, Savinkov eingeschlossen, sich darauf von jetzt an konzentriert. Die ganze Zeit! Diese Maßnahmen werden nicht für lange gelten, wahrscheinlich nur für ein paar Stunden, aber bis ich einen anderen Befehl gebe, wird es genau so gemacht. Geben Sie das weiter, und sorgen Sie dafür, dass die Dienstpläne dementsprechend umgestellt werden.«

			Er ging zurück und der wachhabende Soldat ließ ihn und Vyotsky in Simmons’ Zelle. Der Brite lag auf seiner Pritsche und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. 

			Als sie eintraten, setzte er sich auf, rieb sich die Augen und gähnte. 

			»Besucher!«, äußerte er in seinem gewohnt sarkastischen Tonfall. »So was! Gerade als ich anfing, mich zu fragen, ob ihr beiden mich vergessen habt. Wie komme ich zu dieser Ehre?«

			Khuv lächelte kalt. »Tja, wir sind hier, um mit Ihnen über Ihre T-Kapsel zu reden, Michael – unter anderem. Über Ihre sehr interessante, sehr einfallsreiche T-Kapsel.«

			Jazz befingerte die linke Seite seines Gesichts und ließ seinen Zeigefinger an seinem Kiefer auf und ab gleiten. »Es tut mir leid, aber ich befürchte, die haben Sie bereits bekommen«, stellte er, ein wenig bedauernd, fest. »Den Zahn daneben auch. Aber es heilt ganz gut, danke der Nachfrage.«

			Vyotsky kam drohend näher. »Ich kann diesen Heilungsprozess ganz schnell umkehren, Engländer. Ich kann dir ein paar Dinge so zurichten, dass die nie wieder heilen.«

			Khuv pfiff ihn mit einem gequälten Seufzer zurück. »Karl, manchmal gehst du mir auf die Nerven«, meinte er. »Du weißt sehr gut, dass wir Mr Simmons in Hochform brauchen, ansonsten funktioniert unser kleines Experiment nicht.« Er sah seinen Gefangenen vielsagend an.

			Jazz setzte sich auf seinem Bett auf. »Experiment?« Er versuchte ein fragendes Lächeln und scheiterte dabei kläglich. »Was für ein Experiment? Und was ist mit meiner T-Kapsel?«

			»Reden wir zuerst darüber«, erklärte Khuv. »Unsere Leute in Moskau haben die Zusammensetzung analysiert. Es sind sehr komplexe, aber auch sehr harmlose Ingredienzien! Sie wären für ein paar Stunden ins Reich der Träume versunken, das ist alles.« Er achtete genau auf die Reaktion seines Gegenübers. Jazz sah ihn finster an und glaubte ihm offenkundig nicht. 

			»Das ist doch lächerlich. Nicht, dass ich mir vorstellen könnte jemals auf so etwas zurückzugreifen, aber diese Kapseln sind tödlich!« Er sah Khuv misstrauisch an. »Worauf wollen Sie hinaus, Genosse? Ist das irgendein alberner Trick, um mich auf Ihre Seite zu locken?«

			Wieder dieses kalte Lächeln. »Nein, denn ich befürchte, wir haben keine Verwendung für Sie, Michael. Ganz bestimmt nicht mehr, nachdem Sie das Innere des Perchorsk-Instituts gesehen haben. Aber tun Sie diese Möglichkeit nicht so ohne Weiteres ab. Ich wüsste nicht, warum Ihre Seite besser sein sollte als die unsere. Schließlich haben die Sie bisher auch nicht besonders gut behandelt, oder?« 

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« Jazz schüttelte den Kopf und gab es auf, den Clown zu spielen. »Warum erzählen Sie mir nicht, wieso Sie wirklich hier sind?«

			»Aber das habe ich doch. Wenigstens einen Teil davon. Was ich Ihnen sagen wollte, ist Folgendes: Ihre Leute haben erwartet, dass wir Sie schnappen würden. Sie konnten aber nicht sicher sein, wie Sie hier aufgenommen werden würden, deshalb haben sie dafür gesorgt, dass Sie sich nicht zu schnell umbringen konnten.«

			»Zu schnell wofür?«

			»Bevor die Sie benutzen konnten, das ist doch klar.«

			Jazz war immer noch misstrauisch. »Was Sie da sagen, scheint einen Sinn zu ergeben, obwohl ich weiß, dass es nicht sein kann. Falls es überhaupt stimmt!«

			»Ihre Verwirrung ist verständlich und sehr erfreulich«, bestätigte Khuv. »Das garantiert mir, dass Sie nicht eingeweiht waren. Ihre T-Kapsel sollte Sie täuschen und dafür sorgen, dass Sie Ihre Rolle überzeugend spielen, genau wie sie uns täuschen sollte! Sie war so konzipiert, um uns möglichst lange zu beschäftigen. Ich vermute, dass das britische E-Dezernat die ganze Sache eingefädelt hat. Und früher oder später, wenn man ihnen genügend Zeit lassen würde, hätten die einen Weg gefunden, zu Ihnen durchzudringen. Aber sie haben keine Zeit. Nicht mehr!«

			»E-Dezernat?« Jazz hob ratlos die Hände. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich von so etwas keine Ahnung habe. Ich glaube nicht einmal daran!«

			Khuv setzte sich auf einen Stuhl neben Simmons’ Bett. »Dann lassen Sie uns über etwas reden, woran Sie glauben.« Seine Stimme war jetzt sehr ruhig, sehr gefährlich. »Sie glauben doch an dieses Raum-Zeit-Tor da unten in den Magmasse-Tiefen dieser Anlage, oder?«

			»Ich traue meinen fünf Sinnen, ja.«

			»Dann werden Sie auch akzeptieren können, dass Sie heute Nacht durch das Tor gehen.«

			Jazz war schockiert. »Was?«

			Khuv stand auf. »Ich hatte das schon die ganze Zeit vor, aber ich wollte sichergehen, dass Sie wieder zu hundert Prozent auf dem Damm sind, bevor Sie eingesetzt werden. Das hätte eigentlich noch drei oder vier Tage gedauert.« Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt müssen wir das eben vorziehen. Egal ob Sie daran glauben oder nicht, die E-Dezernate der Welt sind sehr real. Ich bin der offizielle Repräsentant und Betreuer einer solchen Gruppe von paranormal begabten Menschen, und einige von meinen Espern sind hier zusammen mit mir stationiert. Ihre Leute im Westen versuchen, Sie als ›Reflektor‹ für unsere Arbeit hier zu benutzen. Bisher haben sie keinen Erfolg gehabt; und heute Nacht werden wir dafür sorgen, dass sie den auch nie haben werden.«

			Jazz sprang auf und trat auf Khuv zu. Vyotsky stellte sich ihm in den Weg. »Na komm, Engländer, versuch es erst mal mit mir.«

			Jazz trat einen Schritt zurück. Er würde es liebend gern einmal mit dem riesigen Russen ›versuchen‹, aber zu gegebener Zeit und an passendem Ort. Er sagte zu Khuv: »Wenn Sie mich dazu zwingen, durch das Tor zu gehen, dann sind Sie nichts weiter als ein Mörder!«

			»Nein.« Khuv schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Patriot und habe das Wohl meines Landes zu bedenken. Sie sind der Mörder, Michael! Haben Sie Boris Dudko vergessen, den Mann, den Sie oben in der Schlucht ermordet haben?«

			»Er hat versucht, mich umzubringen«, protestierte Jazz.

			»Nein«, Khuv schüttelte den Kopf, »aber wenn er es versucht hätte, dann wäre er zumindest im Recht gewesen.« Khuv spielte den Aufgebrachten. »Ein feindlicher Agent bei der Spionage, weit hinter den Landesgrenzen eines friedlichen Staates? Natürlich hatte er das Recht! Und wir haben ebenfalls das Recht, Ihnen das Leben zu nehmen.«

			»Das widerspricht jeder Konvention!« Jazz wusste, dass er keine Argumente auf seiner Seite hatte, aber er musste alles versuchen.

			»In diesem Fall gibt es keine Konvention. Wir müssen Sie loswerden, dass sollte Ihnen klar sein. Und egal, was es auch ist, Mord ist es nicht!«

			»Nein?« Jazz sackte wieder auf seinem Bett zusammen. »Meinetwegen können Sie es ein Experiment nennen, aber ich nenne es Mord. Gott! Sie haben doch gesehen, was da aus dieser Kugel oder diesem Tor oder was auch immer kommt! Was für eine Chance soll ein Mann in einer Welt haben, aus der so etwas kommt?«

			»Eine sehr kleine«, gab Khuv zu, »aber eine kleine Chance ist immer noch besser als gar keine.«

			Jazz dachte darüber nach, versuchte sich vorzustellen, wie das sein würde. Er zwang seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zur Ruhe. »Ein Mann allein, an so einem Ort. Und ich weiß noch nicht einmal, was genau das für ein Ort ist.«

			Khuv nickte. »Es versetzt einem schon einen Schlag, nicht wahr? Aber Sie sind nicht unbedingt allein ...«

			Jazz starrte ihn an. »Schicken Sie jemanden mit mir hinein?«

			»Bedauerlicherweise nein.« Khuv lächelte. »Vielleicht sollten wir eher sagen, dass jemand, genauer gesagt drei Leute, bereits gegangen sind.«

			Jazz schüttelte den Kopf »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»Der Erste war ein verurteilter Dieb und Mörder hier aus der Gegend. Er hatte die Wahl: Hinrichtung oder das Tor. Eine echte Wahl war das wohl nicht, schätze ich. Wir haben ihn ausgerüstet, so wie wir auch Sie ausrüsten werden, und haben ihn losgeschickt. Er hatte ein Funkgerät, aber er hat es nie benutzt, oder das Tor stellt eine Funkbarriere dar. Doch es war den Versuch wert; es wäre doch einmal etwas Neues gewesen, Funksignale aus einem anderen Universum zu empfangen, oder? Er hatte außerdem Nahrungsmittelkonzentrat, Waffen, einen Kompass und – und das ist vielleicht das wichtigste – einen großen Überlebenswillen. Seine Ausrüstung war das Beste vom Besten und wir haben ihm eine Menge davon mitgegeben, viel mehr als ich aufgezählt habe. Sie bekommen genauso viel, vielleicht sogar mehr. Es hängt davon ab, was Sie tragen können, oder zu tragen bereit sind. Na ja, nach vierzehn Tagen haben wir ihn dann abgeschrieben. Wenn es einen Weg zurück gibt, hat er ihn nicht gefunden, oder etwas anderes hat ihn zuerst gefunden. Natürlich kann es trotzdem sein, dass er auf der anderen Seite immer noch am Leben ist. Schließlich wissen wir ja nicht, wie es da aussieht. 

			Als Nächstes haben wir es mit einem Esper versucht. Mit einem unserer eigenen Männer. Seine Name war – oder vielleicht ist er es auch noch – Ernest Kopeler, ein Mann mit der bewundernswerten Fähigkeit, Dinge in der Zukunft sehen zu können. Was für eine Verschwendung, müssen Sie denken, jemanden wie ihn durch das Tor zu schicken. Aber leider kam Kopeler einfach nicht mit unserem Lebensstil zurecht. Zweimal hat er versucht, wie sagen Sie doch, überzulaufen? Bei uns heißt so etwas erbärmlicher Verrat. Der Dummkopf. Mit einem Talent wie dem seinen wollte er auch noch die Freiheit haben. Seine Gründe muten schließlich doch sehr ironisch an: Er hat offenbar in seine eigene Zukunft geschaut und fand sie schauderhaft, unerträglich.«

			Jazz dachte darüber nach. »Er wusste, dass er durch das Tor gehen musste.«

			Khuv zuckte mit den Achseln. »Möglicherweise. Aber wie sagen doch die Spanier: Qué será será? Menschen können ihrem Schicksal nicht entgehen, Michael. Die Sonne geht für uns alle unter, und sie geht auch für uns alle wieder auf.«

			»Außer für mich, nicht wahr?« Jazz schnaubte verächtlich. »Und was war mit Ihrem dritten ›Freiwilligen‹? Auch ein Verräter?«

			Khuv nickte. »Vielleicht war sie das, ja, aber wir können das nicht mit Sicherheit sagen.«

			»Sie?« Jazz konnte es kaum glauben. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie tatsächlich eine Frau durch das Tor geschickt haben?«

			»Genau das will ich damit sagen. Sogar eine sehr schöne Frau. Wirklich eine Schande. Sie hieß oder heißt Zek Föener. Zek ist eine Kurzform von Zekintha. Ihr Vater stammt aus Ostdeutschland, ihre Mutter aus Griechenland. Sie war einmal die beste Telepathin, die wir hatten, aber dann ist etwas passiert. Wir wissen nicht genau, was ihr widerfahren ist, aber sie hat ihr Talent verloren, oder hat es zumindest behauptet. Ganze sechs Jahre lang, die sie in einer Nervenheilanstalt zugebracht hat, wo sie sich extrem aufsässig verhielt. Dann hat sie zwei weitere Jahre in einem Arbeitslager in Sibirien verbracht, wo Esper ein Auge auf sie hatten. Die schworen Stein und Bein, dass sie immer noch telepathische Fähigkeiten besaß, und sie hat es genauso vehement abgestritten. Es war alles sehr ärgerlich und die reine Verschwendung. Sie war eine herausragende Telepathin gewesen; aber dann war sie eine Dissidentin, die sich nicht anpassen wollte und auf ihr Recht pochte, nach Griechenland emigrieren zu dürfen. Kurz gesagt, sie war ein zu großes Problem geworden. Also ...«

			»Haben Sie sich ihrer entledigt!« Jazz’ Stimme klang schneidend.

			Khuv ignorierte die Schärfe in den Augen seines Gegenübers. »Wir haben ihr gesagt: Geh durch das Tor und benutze deine telepathischen Fähigkeiten, um uns zu berichten, was da auf der anderen Seite ist, denn mit Sicherheit haben wir Leute hier, die dich hören können, und wenn du erfolgreich bist, dann holen wir dich zurück.«

			Jazz starrte Khuv eisig an. »Aber Sie hatten gar keine Möglichkeit, sie zurückzubringen!«

			Wieder zuckte Khuv die Achseln. »Nein, aber das wusste sie ja nicht!«

			»Also doch Mord.« Jazz nickte. »Also, wenn ihr das mit euren eigenen Leuten macht, dann sehe ich keinen Grund, warum es mir da besser ergehen sollte. Ihr seid ... verdammt, ihr seid der letzte Dreck!«

			Vyotsky grunzte warnend, vielleicht auch herausfordernd, trat vor und streckte seine gewaltigen Pranken nach Simmons aus. Khuv legte ihm die Hand auf den Arm und bremste ihn. »Meine Geduld ist auch am Ende, Karl. Aber was macht das schon? Spar dir die Mühe. Wir sind hier sowieso fertig. Glaub mir, ich habe von Mr Simmons genauso die Nase voll wie du, aber ich will immer noch, dass er in einem Stück durch das Tor geht.«

			Sie gingen zur Tür, Khuv klopfte und ihnen wurde geöffnet. Vor der Tür drehte sich der KGB-Major noch einmal um. »Ach, das hätte ich doch beinahe vergessen. Zeig Michael doch mal deine schmutzigen Bilder, Karl. Wenn wir schon der letzte Dreck sind, dann sollten wir uns auch so verhalten.«

			Khuv ging durch die Tür und verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen. Vyotsky drehte sich um und sah Jazz an, dann grinste er und zog einen kleinen Briefumschlag aus einer Tasche. »Erinnerst du dich an deine Freunde aus dem Holzfällercamp? Die Kirescus? Kaum hatten wir dich geschnappt, da haben deine Freunde im Westen ihnen einen Tipp gegeben. Wir haben aber schon seit geraumer Zeit gegen sie ermittelt, und sie standen unter Beobachtung. Sie wollten untertauchen. Ich weiß nicht, was die geglaubt haben, wohin sie verschwinden könnten. Anna Kirescu kommt in ein Arbeitslager und der kleine Kaspar in ein Waisenhaus. Yuri hat Widerstand geleistet, und wir mussten auf ihn schießen – das hat er natürlich nicht überlebt. Damit sind es dann nur noch zwei.«

			»Kazimir und seine Tochter Tassi? Was ist mit ihnen?« Jazz stand auf. Er spürte fast körperlich, wie seine Wut ihn auf den Schläger zu drängte. Gott, wie es ihn in den Fingern juckte!

			»Na, wir haben sie natürlich. Es gibt so viele Sachen, die sie uns erzählen können. Über ihre Kontakte hier in Russland und drüben in Rumänien. Aber weil sie ein bisschen simpel gestrickt sind, müssen wir auch bei den Methoden, mit denen wir die Informationen aus ihnen herausholen, nicht so kompliziert vorgehen. Wir können da ein wenig – na ja, direkter sein. Kannst du mir folgen?«

			Jazz trat einen Schritt nach vorn. Seine Gefühle und sein Temperament waren auf dem Siedepunkt. Er wusste, wenn er noch einen Schritt tun würde, dann musste er ernst machen und sich auf Vyotsky stürzen. Was wahrscheinlich genau das war, was der KGB-Schläger wollte. »Ein alter Mann und ein junges Mädchen? Willst du damit sagen, dass ihr sie foltert?«

			Vyotsky leckte sich über seine roten, fleischigen Lippen und warf den Umschlag durch die Zelle genau auf Simmons’ Bett. »Es gibt solche und solche Folter«, sagte er mit vor Erregung bebender Stimme. »Diese Bilder zum Beispiel werden eine Folter für dich sein. Ich meine, du und die kleine Tassi, ihr mochtet euch doch sehr, nicht wahr?«

			Jazz spürte, wie sein Gesicht alle Farbe verlor. Er blickte auf den Umschlag, dann wieder auf Vyotsky. Er war hin und her gerissen. »Was zum Teufel ...?«

			»Na ja, der Major weiß, wie sehr es mir gefällt, dich zu provozieren, also hat er gesagt, es wäre okay, wenn wir eine kleine Fotoserie schießen, ich und die Kleine. Ich hoffe, die Bilder gefallen dir. Sehr künstlerisch, wie ich finde.«

			Jazz stürzte sich auf ihn.

			Vyotsky trat einen Schritt zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

			In der Zelle kam Jazz schliddernd zum Stehen. Er starrte auf die Tür, und sein Atem rasselte in der Brust und der Kehle. In diesem Moment hätte er sich liebend gern mit einem rostigen Taschenmesser und ohne Betäubungsmittel über Vyotskys Eingeweide hergemacht. Aber die Fotografien ... 

			Jazz ging zu dem Bett hinüber und nahm fünf kleine Bilder aus dem Umschlag. Das erste war ein wenig zerknickt; Jazz kannte es gut: Es zeigte Tassi in einem Feld voller Gänseblümchen. Sie hatte ihm dieses Bild geschenkt. Das nächste Bild zeigte sie nackt an eine Stahlplatte gekettet. Ihre Hände waren über den Kopf gefesselt und die Beine weit gespreizt. Die Augen des Mädchens waren fest geschlossen, und Vyotsky ragte neben ihr auf, grinsend, und hielt ihre linke Brust in seiner Hand.

			Das dritte Bild war noch schlimmer, und Jazz sah sich die anderen nicht einmal mehr an. Er zerknüllte sie zu einem festen Klumpen und warf sie so weit weg wie möglich. Dann rollte er sich auf dem Bett zusammen und konzentrierte sich auf Bilder, die aus seinem Inneren kamen. Sie kreisten wieder um Vyotskys Eingeweide, aber diesmal benutzte er kein Taschenmesser. Nur noch seine Fingernägel.

			Draußen vor der Tür blieb Vyotsky einen Moment mit dem Ohr an den kalten Stahl gepresst stehen. Nichts. Absolute Stille. Er muss Wasser in den Adern haben!, dachte er. Vyotsky hämmerte an die Tür. »Michael«, rief er. »Khuv sagt, dass ich mich heute Abend, wenn wir dich losgeworden sind, mit der Kleinen für ein oder zwei Stunden amüsieren darf. Das Leben hat doch auch seine schönen Seiten, nicht wahr? Ich dachte, vielleicht könntest du mir sagen, auf was sie am meisten steht? Nein ...?« 

			Immer noch Stille.

			Das Grinsen verschwand aus Vyotskys Gesicht. Er fluchte und ging davon.

			Fest auf dem Bett zusammengerollt, wimmerte Jazz leise. Er biss sich auf die Lippen, bis sie bluteten. In seinen Adern floss kein Wasser, sondern glühendes Feuer ... 

			Im Laufe der nächsten fünf oder sechs Stunden hatte Jazz einen Haufen Besucher. Sie kamen mit den verschiedensten Ausrüstungsgegenständen in seine Zelle, deren Funktion ihm auf das Genaueste erklärt und demonstriert wurde. Es wurde ihm sogar erlaubt, die Gegenstände anzufassen, sie auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen. Er gab sich größte Mühe damit, denn sein Überleben hing von ihnen ab. Aber der Treibstofftank des winzigen Flammenwerfers war leer, und statt der kleinkalibrigen halbautomatischen Maschinenpistole bekam er nur das Handbuch dazu zu sehen.

			Der junge Soldat, der am späten Abend mit dem Handbuch kam, brachte auch eine halb volle Munitionsschachtel mit unbrauchbaren Patronen und rostigen Magazinen. Damit konnte Jazz üben, wie man nachlud. In einer Kampfsituation hängt das Leben davon ab, wie schnell man nachladen kann. Jazz stellte sich beim ersten Mal ungeschickt an, konzentrierte sich dann aber, wurde besser und lud das zweite Magazin sehr schnell. Der junge Soldat war beeindruckt, aber danach gähnte er und verlor das Interesse. Jazz lud und entlud noch eine weitere halbe Stunde Magazine.

			»Weswegen sind Sie hier?«, fragte der Soldat ihn schließlich.

			»Sie meinen, warum man mich hier gefangen hält? Spionage.« Jazz sah keinen Grund, warum er das verschweigen sollte. Jetzt nicht mehr.

			»Mir«, der Junge stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust, »mir müssen sie den Prozess wegen Meuterei machen, wenn ich nicht bald etwas Schlaf kriege! Gestern Abend hatten wir einen Übungsalarm in der Kaserne und seitdem habe ich Dienst. Ich schlafe im Stehen ein!« Er stutzte. »Sagten Sie Spionage?«

			Jazz nickte. »Ich habe spioniert.« Er warf die alten Magazine und die Handvoll verfärbter, messingummantelter Patronen in die Munitionskiste zurück und schloss die Schnappschlösser. Dann klopfte er sich die Hände an der Hose ab und stand auf. »Das reicht. Ich glaube, ich komme damit jetzt gut genug zurecht.«

			»Es nützt aber nicht viel zu wissen, wie man ein Magazin lädt«, sagte der Soldat grinsend, »wenn Sie kein Gewehr haben.«

			Jazz grinste zurück. »Das ist richtig. Werden Sie mir eines bringen?«

			»Ach.« Der junge Mann lachte laut auf. »Meuterei ist eine Sache, aber Irrsinn ist etwas völlig anderes. Ihnen ein Gewehr bringen? Nein, mein Freund. Das bekommen Sie später ...«

			Und dann war es so weit. In der Welt draußen war es zwei Uhr morgens, aber im Innern des unterirdischen Perchorsk-Komplexes spielte die Zeit keine so große Rolle. Es machte keinen großen Unterschied hier unten, ob es Tag oder Nacht war. Jedenfalls nicht in normalen Nächten, doch diese Nacht war anders.

			Unter den albtraumhaften Magmasse-Ebenen, im Zentrum der Anlage, stand Michael ›Jazz‹ Simmons auf der hölzernen Plattform und ließ sich seine Ausrüstung anpassen. Er hatte auch keine große Wahl, was das anging. Man hatte ihm immer noch weder den Treibstofftank für seinen Flammenwerfer noch die Maschinenpistole gegeben. Karl Vyotsky hielt die leichtgewichtige Waffe wie ein Baby in seinen mächtigen Armen. Vyotsky würde Jazz über den Holzsteg begleiten.

			Zuletzt hatte der Agent seine Ausrüstung so bemessen, dass er sie gut tragen und sich noch einigermaßen damit bewegen konnte. Auf einen Anorak und ein riesiges Holzfällermesser, das mindestens drei Pfund wog, verzichtete er. Stattdessen wählte er ein kleines rasiermesserscharfes Beil, das sowohl als Waffe wie auch als nützliches Werkzeug dienen konnte. 

			Schließlich drängte sich Khuv durch den Kreis von Leuten hindurch, die sich um Simmons kümmerten, und sagte: »Nun, Michael, das war’s! Wenn ich damit rechnen könnte, dass Sie sie annehmen würden, dann würde ich Ihnen jetzt meine besten Wünsche übermitteln.«

			»Ach?« Jazz musterte ihn von oben bis unten. »Ich persönlich wünsche Ihnen alles Üble der Welt, Genosse!«

			Khuvs Mundwinkel senkten sich nach unten: »Na gut, dann sind Sie eben ein harter Kerl! Das sollten Sie besser auch bleiben. Wer weiß, vielleicht bleiben Sie ja sogar am Leben. Aber wenn Sie einen Weg zurück finden, dann werden wir auf Sie warten. Und dann werde ich jede Einzelheit wissen wollen. Im Endeffekt wird uns gar nichts anderes übrigbleiben, als eine Armee durch das Tor zu schicken; und selbst die kleinste Information kann da von großem Nutzen sein.« Er nickte Vyotsky zu.

			»Gehen wir, Engländer!« Der grobschlächtige Russe stieß ihn mit dem Lauf der Maschinenpistole an.

			Jazz ging über die Planken, warf einen Blick zurück, zuckte dann die Achseln und wandte sich der Kugel zu. Eine dunkle Brille schützte seine Augen teilweise vor ihrer blendenden Helligkeit, aber allein schon die absolute Klarheit ihrer Oberfläche irritierte ihn. Es kam ihm vor, als blickte er in einen Fernseher, auf dem kein Programm lief. Der Saturnring um die Kugel lag jetzt hinter ihm, und Jazz ging über den schmalen Holzsteg. Verschmorte Balken unter seinen Füßen verrieten ihm, dass er jetzt an der Stelle angekommen war, an der der Krieger gestorben war, und es schien ihm, als höre er wieder den Schrei des Wesens: Wamphyri! 

			Und dann waren sie an der Kugel angekommen. Jazz blieb stehen und streckte eine Hand nach vorn. Seine Finger drangen problemlos in das Licht ein, es gab keinen Widerstand. Erst als er die Hand wieder zurückzog, spürte er einen seltsamen Widerstand, er fühlte, wie die Kugel an ihm zog. Sie wollte ihn nicht wieder gehen lassen, nicht einmal nach dieser kurzen Berührung. Er zog seine Hand wieder heraus, aber es kostete ihn Mühe.

			»Stopp«, meinte Vyotsky direkt hinter ihm. »Sei nicht so ungeduldig, Engländer! Du brauchst das hier noch.« Er befestigte einen zylinderförmigen Aluminiumbehälter an dem Rucksack auf Jazz’ Rücken: Treibstoff für den Flammenwerfer. »Umdrehen!«, befahl er.

			Jazz gehorchte. Vyotsky grinste ihn an. »Du bist ganz schön blass, Engländer! Mulmiges Gefühl, was?«

			»Ein bisschen«, antwortete Jazz wahrheitsgemäß. Jetzt, wo es unabänderlich war, fühlte er sich ein wenig merkwürdig. Es würde noch viel schlimmer werden, aber im Augenblick konzentrierte er sich nicht auf seine Gefühle, sondern auf etwas ganz anderes. 

			Vyotsky musterte sein Gesicht einen Moment lang. »Ich weiß nicht, ob du ein Held bist oder einfach nur verdammt dumm! Egal, das hier gehört dir.« Er nahm das Magazin aus der Maschinenpistole und reichte ihm die Waffe. Dann sagte er vergnügt: »Willst du das hier auch noch haben, Engländer?« Er schüttelte das Magazin in seiner Hand, bis es klapperte. »Das würde dir jetzt viel gelegener kommen als die anderen, die du da im Rucksack hast, nicht wahr?« 

			Das hagere Gesicht des britischen Agenten war voll konzentriert, zeigte aber keinerlei Gefühlsregung. Plötzlich dachte Vyotsky: Hier stimmt etwas nicht! Er hörte auf zu grinsen und trat einen Schritt zurück.

			Jazz’ rechte Hand fuhr in eine Tasche seines einteiligen Kampfanzugs und kam mit einem rostigen, aber brauchbaren Magazin wieder zum Vorschein. In einer einzigen gleitenden Bewegung klickte er das Magazin an seinen Platz und entsicherte die Waffe. »Stehen geblieben!«, fauchte er Vyotsky an.

			Vyotsky erstarrte. Jazz schob sich nah an ihn heran und drückte die Mündung der Waffe unter sein Kinn. Er knurrte: »Komisch, aber du bist ein bisschen blass um die Nase, Ivan. Stimmt was nicht?«

			Khuv rannte von der Saturnringplattform auf sie zu. »Nicht schießen!«, schrie er – nicht an Jazz gerichtet, sondern an die Soldaten auf dem Rundgang, die alle ihre Waffen auf den britischen Agenten gerichtet hatten. Als Khuv schliddernd stehenblieb, war er noch ungefähr drei Meter weit weg. »Michael«, keuchte er, »was haben Sie vor?«

			»Ist das nicht offensichtlich?« Jazz genoss die Sache beinahe. »Ivan der Schreckliche hier kommt mit mir.« Er griff hart in Vyotskys Bart, drückte die Maschinenpistole fester gegen das Kinn des Russen und wich langsam zurück.

			Vyotsky war blass wie der Tod. »Nein«, gurgelte er, aber er wagte es nicht, sich zu wehren; er konnte nicht riskieren, dass der Finger des Engländers einen zu großen Druck auf den Abzug ausübte.

			»Oh doch, Ivan, du kommst mit – oder du stirbst sofort hier!«, erklärte Jazz ihm. »Mir ist das einerlei, ich habe nichts mehr zu verlieren.« Er spürte, wie die Außenhaut der Kugel an ihm zerrte.

			Khuv kam näher, und Jazz hatte eine noch bessere Idee. »Sie kommen auch mit, Major. Oder ich erschieße Sie direkt durch diesen Mistkerl hindurch!«

			Khuv reagierte schnell, Jazz hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da ließ er sich schon flach auf den Steg fallen und schrie: »Feuer! Feuer! Feuer!«

			Jazz warf sich rückwärts in die Kugel und zerrte den stolpernden Vyotsky hinter sich her. Es war weiß dort drinnen. Ein reines Weiß, ein einheitlicher weißer Hintergrund, auf dem Jazz und Vyotsky die einzigen Fremdkörper bildeten. Sie rollten über einen anscheinend festen Boden, der unsichtbar war, weil er weiß war, wie alles andere. Schüsse fegten über sie hinweg in einem ohrenbetäubenden Donnergrollen, das einen Moment später verklang, als Khuvs Stimme, zu einem fast unverständlichen Rauschen verlangsamt, wie aus weiter Ferne herüberdrang: »F-E-U-E-R E-I-N-S-T-E-L-L-E-N! F-E-U-E-R E-I-N-S-T-E-L-L-E-N!« 

			Jetzt, wo die beiden in der Kugel waren und er selbst außer Gefahr, wollte er nicht, dass ihnen irgendetwas passierte.

			Jazz stand auf und sah sich um. Durch den feinen milchigen Film war alle Bewegungen im »Draußen« fast bis zum Stillstand verlangsamt. Der Effekt wirkte auf beiden Seiten. Khuv war dabei, wieder aufzustehen, und hatte einen Arm und eine Hand hoch erhoben, um den Schießbefehl aufzuheben.

			Jazz winkte ihm zu, dann drehte er sich um und richtete seine Waffe auf Vyotsky, der schreckensstarr vor ihm lag. »Los, hoch, Ivan.« Seine Stimme klang in seinen Ohren völlig normal. »Wir sollten uns auf den Weg machen, nicht wahr?«

			Vyotsky sah sich um und kam wieder zu sich. Seine Schultern sackten herunter. Er rappelte sich langsam auf die Füße, sagte »Leck mich, Engländer!« und sprang zu Khuv hinüber.

			Zumindest versuchte er es. Aber es war vergeblich, denn ab hier war das Tor eine Einbahnstraße. Er prallte gegen eine unsichtbare Barriere und sank auf die Knie, während er in die leere Luft griff. Und als ihm seine Lage bewusst wurde, tat er genau das, was Jazz von ihm erwartet hatte: Er begann, um Hilfe zu schreien!

			Jazz sah seinem Greinen einen Moment lang zu. »Du hast die Wahl, Ivan. Du kannst auch hierbleiben, schreien und wimmern und schließlich sterben.«

			Vyotsky drehte ihm schnell den Kopf zu. »Sterben?«

			Jazz nickte bekräftigend. »An Hunger, Erschöpfung, was weiß ich ...« Dann wandte er sich von der Aussicht auf die andere Seite des Tores ab – weg von Khuv vor dem Hintergrund der Magmasse-Wände und der Soldaten – und begann seinen Marsch, hinein in das, was aussah wie eine grenzenlose, weiße Unendlichkeit.

			Hinter ihm tobte Vyotsky: »Aber warum? Warum? Was hast du davon, dass ich hier bin?«

			»Gar nichts«, rief Jazz über die Schulter zurück. »Aber Tassi könnte dich noch weit weniger gebrauchen ...«

		

	


	
		
			NEUNTES KAPITEL

			Major Chingiz Khuv vom KGB stand seinem Untergebenen, Karl Vyotsky, auf eine Entfernung von nicht einmal drei Metern gegenüber, sah ihn durch einen ganz leichten, kaum sichtbaren weißen Schleier direkt vor sich, und dennoch waren sie Welten voneinander entfernt. Khuv hätte durchaus zwei oder drei Schritte vortreten und Vyotsky die Hand geben können – doch das wagte er nicht. Denn in seinem gegenwärtigen Zustand mochte es sein, dass Vyotsky ihn einfach festhielt, und während der Major womöglich nicht in der Lage wäre, Vyotsky zu sich herüberzuziehen, wäre dieser sehr wohl dazu fähig, Khuv zu sich hineinzuschleifen. Miteinander sprechen konnten sie allerdings, wenn auch recht mühevoll.

			»Karl!«, rief Khuv. »Es gibt im Augenblick für Sie keine Möglichkeit zurückzukommen, und Sie können auch nicht ewig dort drinnen auf den Knien vor mir liegen wie ein bettelndes Kind! Oder sagen wir, Sie können schon, aber es wird Ihnen nicht helfen! Sicher, wir können Sie ernähren, indem wir einfach Lebensmittel zu Ihnen hineinschieben! Diesen Punkt hat Simmons hat nicht bedacht. Aber er hatte Recht, als er sagte, Sie würden da drinnen sterben. Das werden Sie, Karl! Wie lange das allerdings dauert, hängt davon ab, wann Begegnung Nummer sechs stattfindet. Können Sie mir folgen?«

			Khuv wartete auf Vyotskys Antwort. Sich durch das Tor verständigen zu müssen, war eine mühselige Angelegenheit, doch endlich nickte Vyotsky und stand auf. Das allein dauerte allerdings mehr als zwei Minuten, und in der Zwischenzeit verschwand die Gestalt des britischen Agenten ganz, ganz langsam in der Ferne. Dann bewegten sich Vyotskys Lippen grotesk verzerrt im Zeitlupentempo, und schließlich drangen seine Worte dumpf und grollend an Khuvs Ohren. »Waaaas schlllaaaaagen Siiiiiiee vooor?«

			»Folgendes: Wir rüsten Sie genauso wie Simmons aus, geben Ihnen so viel Ausrüstung und Nahrungskonzentrate mit wie möglich. Dann haben Sie wenigstens die gleiche Chance wie er.«

			Nach einer Weile erscholl die Antwort. »Überhaupt keine Chance, das meinten Sie doch damit?«

			»Eine geringe Chance«, beharrte Khuv. »Wenn Sie es nicht versuchen, werden Sie es nie erfahren.« Er rief eine Ordonanz aus der Militäreinheit hinter ihm zu sich und bellte einige scharfe Befehle. Der Mann rannte los. »So, Karl, jetzt hören Sie zu!«, fuhr Khuv fort. »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, abgesehen von Simmons’ Ausrüstung, was für Sie nützlich sein könnte?«

			Wieder nickte Vyotsky ganz langsam und sagte schließlich: »Ein Motorrad.«

			Khuv blieb der Mund offen stehen. Sie hatten doch keine Ahnung, welches Terrain dort vorherrschte! So äußerte er seine Bedenken und erhielt zur Antwort: »Wenn ich damit nicht weiterfahren kann, lasse ich es eben liegen! Ist das denn verdammt noch mal zu viel verlangt? Wenn ich einen Hubschrauber fliegen könnte, würde ich stattdessen darum bitten!«

			Khuv gab weitere Befehle aus. Doch all das kostete Zeit, und Simmons war mittlerweile nur noch ein winziger Punkt am weißen Horizont, der sich wie eine Ameise auf dem Kamm einer Sanddüne weiter entfernte. 

			Die Ausrüstungsgegenstände wurden einer nach dem anderen herbefördert, und dazu ein Anhänger, um alles transportieren zu können. Der Anhänger wurde beladen und in die Kugel geschoben, wo Vyotsky scheinbar endlose Reisevorbereitungen traf. Er arbeitete so schnell er konnte, doch für Khuv und die anderen auf seiner Seite war es, als beobachteten sie eine Schnecke. Das Paradoxon bestand darin, dass es für Vyotsky genauso schlimm war! Er hatte das Gefühl, er sei derjenige, der sich rasch bewegte, während die draußen auf ihn wirkten, als wären sie Fliegen, die auf einem Fliegenfänger klebten. Aus ihrer Sicht hingegen benötigten sogar die Schweißtropfen, die von Vyotskys Stirn rannen, mehrere Sekunden, bis sie auf dem Boden aufschlugen.

			Zum Schluss kam das Motorrad an: eine schwere Militärmaschine in gutem Zustand mit Benzin für etwa vierhundert Kilometer im Tank. Helfer stellten sie auf einen zweiten Anhänger und schoben sie ebenfalls hinein. Auf der anderen Seite begann Vyotsky, nachdem er die Transportbehälter zu beiden Seiten vollgepackt hatte, unglaublich langsam die Maschine zu besteigen und den Motor mit dem Kickstarter anzuwerfen. Auch wenn der Zeitablauf da drinnen nicht stimmte, war alles andere innerhalb des physischen Spektrums so wie immer. Der Motor erwachte keuchend zum Leben, und die Maschine dröhnte, als hämmerte jemand unaufhörlich auf einen Baumstamm. Jeder Zylinder schien dabei seine eigene Tonhöhe zu haben. Vyotsky hob die Füße vom Boden, und langsam, ach, so langsam, und doch immer noch schneller als Simmons zu Fuß, wurden Vyotsky und das Motorrad in der weißen Ferne kleiner und verschwanden schließlich. Alles, was von ihm blieb, waren die beiden leeren Anhänger.

			Nachdem Vyotsky weg war, beobachtete Khuv weiterhin die Kugel, bis schließlich seine Augen brannten. Dann wandte er sich ab, schritt über den Laufsteg zur Saturnring-Plattform und stieg die Holztreppe zum Schacht hoch. 

			Auf einem Absatz gleich an der Schachtöffnung wartete Viktor Luchow auf ihn.

			Khuv blieb stehen und sagte: »Direktor Luchow, wie ich bemerkte, haben Sie sich von diesem Experiment distanziert. Sie glänzten jedenfalls durch Abwesenheit!« Sein Tonfall war neutral oder sogar ein wenig beleidigt.

			»Wie ich mich auch in Zukunft von solchen ... Entgleisungen distanzieren werde!«, erwiderte Luchow. »Sie sind hier der Vertreter des KGB, und ich bin Wissenschaftler. Sie bezeichnen es als Experiment, während ich es für eine ... Exekution halte! Sogar zwei Exekutionen, wie es scheint! Ich habe geglaubt, alles sei schon vorüber, sonst wäre ich hier nicht aufgetaucht, doch unglücklicherweise musste ich mit ansehen, wie dieser Schläger Vyotsky drüben abfuhr. Ein brutaler Kerl, und dennoch bedaure ich ihn nun! Und wie werden Sie das Ihren Vorgesetzten in Moskau erklären?«

			Khuvs Nasenflügel bebten ein wenig und er erbleichte leicht, doch seine Stimme klang beherrscht, als er antwortete: »Wie ich das halte, ist allein meine Sache und geht Sie nichts an, Direktor! Sie haben ja Recht: Sie sind Wissenschaftler, und ich gehöre dem KGB an. Aber wie Sie vielleicht bemerken, spreche ich das Wort ›Wissenschaftler‹ nicht aus, als ekelte ich mich davor. Ich würde an Ihrer Stelle etwas neutraler mit der Bezeichnung ›KGB‹ umgehen! Macht mich die Tatsache, dass ich gewisse undankbare Aufgaben besser als Sie erfülle, weniger wichtig? Ganz im Gegenteil, würde ich sagen! Und können Sie mir auf Ehre und Gewissen versichern, dass Sie als Wissenschaftler nicht fasziniert sind von den Möglichkeiten, die uns hier geboten werden?«

			»Sie erfüllen diese ›Aufgaben‹ besser als ich, denn ich würde so etwas niemals machen!« Nun schrie Luchow fast. »Mein Gott, ich kann ... ich ...!«

			»Direktor?« Khuv zog missbilligend die Augenbrauen hoch, und sein Mund war eine straffe, schmale und beinahe hässliche Linie.

			»Manche Menschen lernen es nie!«, tobte Luchow. »Mann, haben Sie die Nürnberger Prozesse vergessen? Wissen Sie nicht, dass wir immer noch Menschen vor Gericht stellen, weil sie ...« Er bemerkte Khuvs Blick und schwieg abrupt.

			»Sie vergleichen mich mit Nazi-Kriegsverbrechern?« Khuv war totenblass geworden.

			»Dieser Mann«, und damit deutete Luchow mit einem zitternden Zeigefinger auf die Kugel, »war einer von uns!«

			»Ja, stimmt!«, fauchte Khuv aufgebracht. »Außerdem war er ein brutaler Psychopath, hinterhältig, aufsässig und so gefährlich, dass er schon zur Belastung und Bedrohung wurde! Aber haben Sie sich nie gefragt, warum ich ihn nicht in seine Schranken gewiesen habe? Sie glauben, Sie wissen alles, nicht wahr, Direktor? Aber das ist leider nicht der Fall. Wissen Sie beispielsweise, für wen Vyotsky arbeitete, bevor er zu mir kam? Er war Yuri Andropows persönlicher Leibwächter – und wir wissen immer noch nicht, wie Andropow wirklich starb! Tatsache ist nur, dass er und Vyotsky nicht miteinander auskamen und Vyotsky deshalb versetzt werden sollte. Oh ja, das können Sie mir glauben: Karl Vyotsky war daran beteiligt! Und nun sage ich Ihnen, warum er ausgerechnet hierher geschickt wurde ...«

			»Ich ... ich glaube nicht, dass es notwendig sein wird«, stammelte Luchow und hielt sich dabei krampfhaft am Geländer fest. Sein Gesicht wirkte blutleer und genauso bleich wie das Khuvs. »Ich glaube, ich weiß es bereits.«

			Khuv senkte seine Stimme. »Ich werde es Ihnen trotzdem sagen«, raunte er. »Auch wenn dieser Zufall heute Abend sich nicht ereignet hätte, wäre Karl Vyotsky unser nächster ›Freiwilliger‹ geworden! Also vergießen Sie seinetwegen keine Tränen, Direktor – er hatte ohnehin kaum noch einen Monat!«

			Luchow starrte Khuv entgeistert nach, als dieser sich abwandte und die Stufen den Schacht hinauf erklomm. »Und er hatte keine Ahnung davon?«, rief er ihm nach.

			»Selbstverständlich nicht!«, antwortete Khuv, ohne einen Blick zurückzuwerfen. »Hätten Sie ihm das an meiner Stelle etwa gesagt?«

			Jazz stapfte voran. Es hatte keinen Sinn, sich zu beeilen und unnötig Energie zu verbrauchen, und ohnehin konnte sich nichts Bedrohliches an ihn anschleichen. Jedenfalls nicht hier. Und er musste mit seinen Kräften haushalten. Er hatte keine Ahnung, wie weit er noch wandern musste, einen Kilometer, oder zehn, oder hundert ... Er fühlte sich wie ein Mann, der einen riesigen Salzsee überquert hatte und durch die Sonne bereits erblindet war. Er marschierte endlos und blind unter einer flammenden Sonne dahin, die jedoch keine Hitze ausströmte. Nur diese Lichtflut. Natürlich schwitzte er, aber nur der Anstrengung wegen und nicht aufgrund einer externen Wärmequelle. In diesem weißen Tunnel zwischen den Welten war es weder heiß noch kalt. Die Temperatur schien konstant zu bleiben und stellte kein Problem dar. Man konnte hier durchaus überleben, wenn es auch nicht möglich war, hier zu leben! Niemand war dazu in der Lage – nicht an einem Ort, wo man selbst die einzige Realität darstellte, und wo alles andere ... weiß war!

			Zweimal hatte er bereits einen Schluck aus der Feldflasche genommen, um verlorene Körperflüssigkeit zu ersetzen, und beide Male hatte er dabei gedacht: Kann das alles sein – nur diese Leere? Ein Weg ins Nirgendwo?

			Aber andererseits fragte er sich, woher die Fledermaus und der Wolf gekommen waren, und diese formlosen Kreaturen, und auch der Krieger? Nein, irgendwohin musste sein Weg schon führen.

			Er war kurz stehen geblieben, um das verrostete Magazin aus seiner MP zu nehmen, es wegzuwerfen und ein neues aus seinem Rucksack einrasten zu lassen. Sollte er die Waffe benutzen müssen, wäre es nicht gerade vorteilhaft, wenn das Magazin klemmte und eine Ladehemmung hervorrief.

			Als er gerade mit dem Nachladen fertig war, erfuhr er etwas Neues über diese fremdartige Welt hinter dem Tor. Er zog die Riemen seines Rucksacks straff, blickte auf – und entdeckte, dass er nicht in der Lage war, eine Richtung von der anderen zu unterscheiden. Sein sonst so untrüglicher Sinn für Richtungen und topologische Einzelheiten versagte vollständig. Er trug zwar einen Kompass am Handgelenk, doch den hätte er gleich bei seinem Eintritt in die Kugel konsultieren müssen. Nun war es zu spät. Trotzdem blickte er zur Sicherheit hin und bemerkte, dass die Nadel unsicher und genauso orientierungslos umhertaumelte, wie er selbst. Schließlich sah er sich um und drehte sich einmal im Kreis; zumindest hielt er es für einen 360-Grad-Kreis. Doch nicht einmal da konnte er sicher sein.

			Es war überall das gleiche Bild. So weit das Auge blicken konnte, erstreckte sich eine blendende Weiße. Selbst Boden und Himmel waren weiß, so dass man sie kaum unterscheiden konnte, und es gab keinen Horizont, nur ihn selbst. Ihn, und die Schwerkraft. Zum Glück herrschte hier eine Gravitation, denn ohne das Gefühl, sicheren Boden unter sich zu haben, wäre er mit Bestimmtheit nach einer Weile dem Wahnsinn verfallen. So aber kannte er wenigstens eine Richtung: die nach oben!

			Dann blickte er über die Schulter. War er wirklich von dort gekommen? Oder von dort drüben? Schwer zu sagen. Woher wusste er, dass er nach wie vor in die richtige Richtung ging? Zum Teufel – welche Bedeutung hatte die ›Richtung‹ überhaupt in dieser gottverlassenen Welt?

			Als er dann versucht hatte loszugehen, hatte er jedoch einen Widerstand verspürt, eine unsichtbare Schaumstoffwand, die immer gerade stark genug schien, um die Kraft zu kompensieren, mit der er dagegendrückte. Er probierte nach rechts zu gehen. Der Widerstand wurde schwächer, aber dennoch war es mühsam. Zur linken Seite war es dasselbe. Im Grunde gab es nur eine Richtung, in die er sich weiterbewegen konnte, und die musste dann ja wohl die Richtige sein. Er hatte das zuvor nicht bemerkt, da er sich ganz automatisch und ohne nachzudenken den Weg des geringsten Widerstands gesucht hatte.

			Er stapfte weiter und schwitzte, bis es an der Zeit für einen weiteren Schluck aus der Feldflasche war. Während er die Flasche hob und kühles Wasser durch seine Kehle rann, warf er wieder einen Blick voraus und bemerkte plötzlich, dass nicht mehr alles nur rein weiß war. Das kam so überraschend, dass er sich beinahe verschluckt hätte. Was zum Teufel ...? Dort in der Entfernung ... Berge? Die Umrisse von Felsgebilden? Ein dunkelblauer Himmel und ... Sterne? Es war, als blickte er durch ein Fernrohr, oder aus einem Tunnel hinaus ... an einem diesigen Morgen. Oder als betrachtete er eine Szene, die man in blassen Farben auf weiße Seide gemalt hatte. Doch wie weit war es bis dorthin?

			Nun schritt Jazz eifriger aus, aber ihm war auch ein wenig bang zumute. Er näherte sich dieser Landschaft, die deutlicher hervortrat, als die Sterne erloschen und schwache Sonnenstrahlen rechts durch die Berge auf diesem Bild zu dringen schienen. Und dann vernahm Jazz das Geräusch.

			Zuerst glaubte er, es habe mit der Szenerie vor ihm zu tun, doch dann erkannte er, dass es von hinten kam! Und sehr bald schon wurde ihm klar, was dieses Geräusch verursachte: ein Motorrad! Er drehte er sich um und blickte zurück.

			Karl Vyotsky raste heran, den Riemen seiner MP über die rechte Schulter geschlungen, und die Waffe baumelte mit dem Lauf nach vorn unter seinem Arm. Die ferne Landschaft, die Jazz erblickt hatte, konnte er noch nicht sehen, aber Jazz sah er sehr wohl. Der kräftige Russe knirschte mit den Zähnen und verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. Er lenkte das Motorrad mit der linken Hand und den Knien, während er den Schaft seiner Waffe mit der Rechten packte. Der Zeigefinger lag am Sicherungshebel. Er gab Gas, und die Maschine schoss vorwärts. »Engländer«, grollte er in sich hinein, »deine Zeit ist um. Mach dein Testament!«

			Einen Augenblick lang war Jazz wie betäubt. Ein Motorrad! Und er lief sich hier die Seele aus dem Leib! Das Problem war jetzt, wie er Vyotskys Vorteil in einen Nachteil verwandeln konnte. Auf seinem langen Marsch hatte sich Jazz in Gedanken ausführlich mit den eigenartigen Naturgesetzen dieser Torwelt beschäftigt. Und deshalb glaubte er nun auch, eine Lösung für sein Problem zu kennen. »Okay, Ivan«, knurrte er leise. »Wir wollen mal sehen, ob du wirklich so clever bist, wie du glaubst.«

			Vyotsky kam näher, drehte dabei weiter auf, bis der Tacho mehr als neunzig Stundenkilometer anzeigte und die Maschine unter ihm stark vibrierte. Die Fahrt auf dem ebenen Boden war sehr ruhig, doch trotzdem würde es schwierig werden, mit der MP sicher zu zielen. Er würde volles Risiko gehen müssen – drauf oder vorbei. Immerhin war der Überraschungseffekt auf seiner Seite. Was mochte der Engländer jetzt empfinden, da er mit der schweren Maschine auf ihn zuraste? 

			Er ist kaum noch einen Kilometer entfernt, dachte Jazz in diesem Augenblick. Noch dreißig Sekunden. Er ließ sich auf ein Knie nieder, drehte seinen Körper zur Seite, um weniger Angriffsfläche zu bieten und zielte mit seiner Waffe in Vyotskys Richtung. Nicht dass er vorgehabt hätte, auf ihn zu schießen – er wollte ihn nur ein wenig nervös machen.

			Noch etwa vierhundert Meter, und Vyotskys Miene war von Hass verzerrt. Doch mit einem Mal war sein Ziel kleiner geworden, denn es hatte sich auf ein Knie niedergelassen. Und gleichzeitig erspähte der Russe die Landschaft auf der anderen Seite der Torwelt. Einen Augenblick lang brachte ihn das aus dem Gleichgewicht, doch dann konzentrierte er sich wieder ganz auf seine Aufgabe, den verdammten britischen Bastard zu jagen und zu töten. Er bewegte seine Knie leicht, verlagerte sein Gewicht ein wenig, so dass er nun sanfte Schlangenlinien fuhr, und gleichzeitig begann er, Einzelschüsse in Richtung seines Gegners abzufeuern.

			Hundertfünfzig Meter noch, und Jazz eröffnete immer noch nicht das Feuer. Er hatte noch nicht einmal den Sicherungshebel umgelegt. Er dachte auch nicht daran, auf den anderen zu schießen. Es schien offensichtlich, dass der verrückte Russe vorhatte, ihn zu überfahren. Vyotsky rechnete damit, dass Jazz die Nerven verlieren und wegrennen werde, um der schweren Maschine auszuweichen. Doch Jazz hatte etwas ganz anderes vor. Endlich ließ er den Sicherungsbügel zurückschnappen, legte an und wartete. Denn falls er Recht hatte, war die ganze Schießerei ohnehin nutzlos.

			Fünfzig Meter, und Vyotsky hatte auf Automatik gestellt und schoss nun einen durchgehenden Strom von Blei ab, der um Jazz herum pfiff und heulte – unangenehm nahe. Erst im letztmöglichen Moment warf er sich zur Seite. Vyotskys Maschine brauste an ihm vorbei. Der Russe zog sie in einem engen Wendemanöver herum – und plötzlich stand das Motorrad Kopf und schleuderte ihn aus dem Sattel! Dann flogen Maschine und Fahrer in verschiedene Richtungen davon und überschlugen sich. 

			Jazz schritt vorsichtig auf Vyotsky und damit auch auf die Landschaft auf der anderen Seite der Torwelt zu. 

			Vyotsky überschlug sich und rutschte ein Stück, ehe er zum Stillstand kam, dann stellte er erstaunt fest, dass er fast unverletzt geblieben war. Der Boden hier unterschied sich offensichtlich von dem der heimatlichen Erde. Er wies nur ein paar Schrammen auf, und ein Ärmel seines Kampfanzugs war am Ellbogen aufgerissen. Das war alles. Er rappelte sich etwas zittrig hoch und starrte ungläubig den Engländer an, der sich etwa fünfzehn Schritt entfernt befand und langsam auf ihn zukam. 

			»Hallo Ivan!«, rief Jazz. »Wie ich sehe, bist du etwas bequemer als ich hierhergelangt.«

			Vyotsky packte seine Waffe, überprüfte, ob sie unbeschädigt war, und zielte damit auf seinen sich nähernden Gegner. Warum grinste dieser dumme Dreckskerl derartig? Wegen des Unfalls? Hatte er sich darüber amüsiert? Ein Reifen musste geplatzt sein, oder irgendetwas in der Art, aber Simmons hatte es wohl schwerer erwischt. Er musste den Verstand verloren haben. Er machte nicht einmal Anstalten, sich zu verteidigen! Er trug die MP locker unter dem Arm und schlenderte gelassen heran.

			»Engländer, du bist tot!«, sagte Vyotsky. Er senkte die Mündung der MP ein wenig, zielte nun auf Hüfte und Bauch seines Gegners – und zog ab. Die Waffe war auf Automatik geschaltet. Drei Schuss knatterten trocken heraus, bevor Vyotskys Finger vom Abzug gerissen wurde, als die MP gegen seinen Brustkorb knallte und ihn rückwärts zu Boden schleuderte. Der Russe hatte das Gefühl, alle seine Rippen wären gebrochen, und bestimmt waren auch mindestens eine oder zwei eingedrückt.

			Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden, knirschte mit den Zähnen und stöhnte laut. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickte er zu Jazz auf. Zwischen ihnen lagen drei Geschosse auf dem Boden! Die MP hatte sie abgefeuert, aber sie hatten es lediglich aus dem Lauf heraus geschafft. Das Resultat waren jedoch drei mächtige, schnell aufeinander folgende Rückschläge gewesen, die selbst der massige Körper des Russen nicht so einfach verkraften konnte.

			Vyotsky unternahm den Versuch, nach der qualmenden Waffe zu greifen, die ein Stück entfernt lag, doch das war in Richtung auf Jazz zu, also gerade in der falschen Richtung. Sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, die Waffe zu erreichen. Sie lag keinen halben Meter von ihm entfernt, aber unter diesen Verhältnissen hätte sie auch einen Kilometer weiter liegen können, oder auf der heimatlichen Erde. Auch das Motorrad lag in der falschen Richtung!

			Jazz trat an die Maschine heran, wuchtete sie hoch, stellte sich breitbeinig über das Vorderrad und drehte den Lenker in die richtige Position zurück. Vyotskys Stöhnen beachtete er nicht. Dann rollte er das Motorrad vor und hob die MP des Russen auf. Und nun erst sprach er seinen Gegner an. »Schall und Licht sind die einzigen Dinge, die hier in beiden Richtungen funktionieren«, sagte er. »Wir hören uns gegenseitig, wir können miteinander sprechen, und obwohl du von mir aus gesehen weiter vom Eingang der Torwelt entfernt bist, kommt der Schall deiner Stimme zu mir zurück. Genau wie dein Bild, denn ich kann dich ja sehen. Aber in diese Richtung kann nichts Festes von dir zu mir gelangen! Mit vertauschten Positionen wäre ich mittlerweile tot, aber so ganz gewiss nicht. Du hättest mich auf keinerlei Art und Weise auch nur berühren können, Ivan, weder mit Kugeln, noch mit Steinen, Stöcken oder was auch immer. Was diese drei Geschosse betrifft ...«, bei diesen Worten kickte er die Kugeln zur Seite, »... so haben sie deine Maschinenpistole abgeschossen. Umkehreffekt! Wärst du nicht so von Hass besessen gewesen, hättest du selbst darauf kommen können.«

			Langsam dämmerte es Vyotsky. Er zog eine finstere Miene und nickte. Obwohl er sich noch die Brust hielt, richtete er sich mühevoll auf. »Also, dann mach schon Schluss!«, ächzte er. »Worauf wartest du noch?«

			Jazz sah ihn an und verzog verächtlich das Gesicht. »Mein Gott, was für ein Wichser du doch bist! Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass wir vielleicht die einzigen Menschen auf dieser Seite der Erde sind? Du und ich? Nicht dass ich auf Männer stehe, aber ich will doch nicht die Hälfte der menschlichen Bevölkerung dieser Welt umbringen, nur weil es Spaß macht! Weißt du, beim letzten Mal, als das geschah, handelte es sich um Kain und Abel!«

			Vyotsky konnte dieser Logik offensichtlich nicht ganz folgen. »Was willst du eigentlich?«, fragte er.

			»Ich will damit sagen, dass ich dir wider alle Vernunft das Leben schenke«, antwortete Jazz. »Ich bin kein mörderischer Verrückter, so wie du anscheinend. Gestern noch, in meiner Zelle – hätte ich da die Gelegenheit gehabt, wäre das vielleicht anders gewesen. Und du selbst hättest mich dazu getrieben! Aber ich werde dich, verdammt noch mal, hier und heute nicht umbringen!«

			Vyotsky versuchte ein höhnisches Grinsen, das aber nur zu einem schmerzlichen Zusammenzucken führte. »Du feiger Hund ...« Er riss sich zusammen und kam auf die Beine.

			Jazz senkte die Mündung seiner MP und jagte Vyotsky einen Schuss direkt vor die Füße. Er kreischte als Querschläger davon. »Noch so eine Bemerkung und du wirst es bereuen!« Er setzte sich auf das Motorrad und trat den Starter durch. 

			»Willst du mich hier ohne Waffe zurücklassen?«, rief ein mit einem Mal nervöser Vyotsky. »Dann kannst du mich ja gleich umbringen!«

			»Du wirst deine Knarre auf der anderen Seite des Tors vorfinden«, erklärte Jazz ihm. »Aber denke daran: Solltest du mir je wieder in die Quere kommen, kommst du nicht mehr so davon! Ich habe keine Ahnung, wie groß die Welt dort vor uns ist, aber sie dürfte auf jeden Fall groß genug für uns beide sein. Du hast die Wahl. Und das wäre alles, Genosse. Ich hoffe, dich nicht mehr sehen zu müssen.«

			Er legte den Gang ein und rollte an Vyotsky vorüber, fuhr ein wenig schneller und blickte schließlich einmal kurz zurück. Der große Russe sah ihm nach. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Jazz seufzte, schaltete weiter hoch und fuhr auf die sonnenbestrahlte Landschaft vor ihm zu. 

			Doch eine Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, er habe einen großen Fehler begangen ...

			Ein weiterer Fehler war, dass er nicht erkannte, wo die Torwelt zu Ende war und die seltsame Welt dahinter begann!

			Jazz war nur drei oder vier Minuten lang gefahren und hatte die Geschwindigkeit bei etwa dreißig, vierzig Stundenkilometern gehalten, als er ohne jede Vorwarnung die Außenhaut der Kugel durchbrach. Denn auch auf dieser Seite war es eine Kugel, wie ihm klar wurde, als er plötzlich in der Luft hing. Das Problem war, dass die Kugel aus dem Schlund eines Kraters ragte, dessen Rand das ihn umgebende Terrain um etwa einen Meter überragte. 

			Das Motorrad fiel und Jazz ebenfalls. Er brachte es gerade noch fertig, sich von der sich überschlagenden Maschine abzustoßen, bevor er und das Motorrad schwer auf hartem Erdboden und verstreuten Steinbrocken aufschlugen. Jazz lag einen Moment lang nach Luft schnappend da und wartete darauf, dass die Landschaft aufhörte, sich um ihn zu drehen. Dann setzte er sich auf und sah sich um. Und nun wurde ihm klar, welches Glück er gehabt hatte.

			Die blendend weiße Kugel maß vielleicht zehn Meter im Durchmesser, und um sie herum klafften im Umkreis von etwa zwanzig Metern überall Magmasse-Wurmlöcher. Jazz war gerade zwischen zweien dieser Löcher aufgekommen und nur reines Glück hatte verhindert, dass er kopfüber in einem der Löcher gelandet war. Ihre Wände waren glatt wie Glas, ihre Tiefe konnte er nicht abschätzen, wohl aber, dass es ihm verteufelt schwergefallen wäre, dort wieder hinauszuklettern.

			Jazz blickte die Kugel an, wandte sich jedoch schnell wieder geblendet ab. Sie wirkte auf ihn wie ein gigantischer, hell erleuchteter Golfball, den man in nassem Gips gewälzt und zum Trocknen hingelegt hatte. »Wer zum Teufel hat ihn hierhergeschlagen?«, knurrte er in sich hinein. »Und warum hat er nicht ›Fore!‹ gerufen?«

			Er stand auf und sah erst einmal nach, ob er verletzt war. Aber mehr als ein paar Prellungen und Abschürfungen hatte er nicht abbekommen. Trotz des starken Impulses, einfach stehen zu bleiben und mit offenem Mund die eigenartige Welt zu betrachten, in die er geraten war, ging er zum Motorrad und untersuchte dieses auf Schäden. Die Gabel am Vorderrad wies einen gewaltigen Knick auf, und das Rad war völlig verklemmt. Mit einem ordentlichen Schraubenschlüssel hätte er das Vorderrad schon abbekommen und anschließend vielleicht mit einigem Kraftaufwand die Gabel zurechtbiegen können, aber ... er hatte keinen Schraubenschlüssel.

			Wie stand es überhaupt mit Werkzeug? 

			Er löste die Klemmen am Fahrersitz und klappte ihn hoch. Das Werkzeugfach war leer! Nun war die Maschine dazu verdammt, hier liegen zu bleiben, bis sie verrostet war. Er war also wieder auf seine Beine angewiesen.

			Natürlich dachte Jazz auch an Karl Vyotsky. Der Russe befand sich etwa zwei oder drei Kilometer hinter ihm. Vierzig Minuten ungefähr, selbst mit Sturmgepäck auf dem Rücken. Das Letzte, was Jazz gebrauchen konnte, war eine weitere Begegnung mit Vyotsky. Aber etwas musste er noch erledigen, bevor er aufbrach.

			Er hatte ein kleines Walkie-Talkie dabei, weil Khuv darauf bestanden hatte, dass er es einsteckte. Jetzt schaltete er es ein und sprach in das Mikrofon: »Genosse Dreckskerl Major Khuv? Hier ist Simmons. Ich bin auf der anderen Seite, und ich werde Ihnen garantiert nicht erzählen, wie ich durchkam und wie es hier aussieht! Gefällt Ihnen das?«

			Keine Antwort, noch nicht einmal statisches Prasseln. Nur ein ganz entferntes Zischen und Knacken. Jedenfalls nichts, was auch nur entfernt eine Antwort andeutete. Jazz hatte es auch gar nicht erwartet. Wenn die anderen nicht durchgekommen waren, warum sollte es ihm anders ergehen? 

			Und dennoch versuchte er es erneut. »Hallo, Simmons hier! Irgendjemand dran?« Noch immer nichts. Das Gerät, das freilich nur ein halbes Kilo wog, war nun toter, nutzloser Ballast. »Wichser«, sagte er ins Mikrofon, und dann warf er das Walkie-Talkie in eines der Löcher, wo es augenblicklich außer Sicht fiel.

			Nun war es an der Zeit, tief durchzuatmen und sich einmal genau anzusehen, wo er eigentlich gelandet war. Es wäre nur zu verständlich gewesen, hätte er eine ganze Weile hier gestanden und mit großen Augen die Welt jenseits des Tors von Perchorsk betrachtet. Die Landschaft kam ihm einerseits vertraut und doch wiederum fremdartig und furchteinflößend vor. Sie war einfach fantastisch! Das Auge wurde durch starke Kontraste verwirrt, die alles wie ein surrealistisches Gemälde erscheinen ließen.

			Zuerst beschäftigte Jazz sich mit den vertrauten Dingen: den Bergen, den Bäumen, dem Pass, der wie eine Zahnlücke in dem bewaldeten Bergkamm vor ihm erschien. Sein Blick wanderte von Geröllhalden durch den dichten Nadelwald hoch zu hageren, zerklüfteten Steilwänden, die sich fast senkrecht nach oben zogen. Von diesem grandiosen Anblick angezogen, schritt Jazz etwa hundert Meter weiter von der Kugel weg, blieb dann stehen und beschattete seine Augen, da selbst hier ihr Strahlen noch die Augen zu blenden vermochte. Wieder blickte er die hoch aufragende Bergkette an.

			Selbst wenn er nicht gewusst hätte, dass er sich auf einer fremden Welt befand, hätte er erkannt, dass dies keine irdischen Berge waren. Er war auf den Hängen der großen Gebirge Ski gefahren, und diese Berge waren einfach anders. Sie schienen nicht aus einem geologischen Aufbäumen der Erdkruste erwachsen zu sein, sondern vielmehr zu diesen Formen verwittert zu sein! Sicher war so etwas auf Jazz’ eigener Welt keineswegs selten, jedoch hatte er sich niemals vorstellen können, dass so etwas in einem solchen Ausmaß geschah. Sogar für eine völlig fremde Natur schien das ein unglaubliches Werk, eine mächtige, den ganzen Planeten umspannende Bergkette, die aus dem ursprünglichen Felsgestein durch Verwitterung in diese Formen gezwungen worden war! So hoch, so zerklüftet, so steil und ungeheuer beeindruckend! Hätte man die Bäume, die unterhalb der Waldgrenze reichlich wuchsen, noch weggelassen, dann hätten dies sehr wohl die Bergketten des Mondes sein können!

			Die riesige Bergkette erstreckte sich, wie Jazz nach einem Blick auf seinen nun anscheinend wieder funktionierenden Kompass feststellte, von Osten nach Westen, und in beiden Richtungen vermochte er kein Ende zu entdecken. Die Gipfel zogen sich bis zum Horizont hin und verschmolzen mit ihm. In purpurner, dann indigofarbener, samtiger Ferne verschwanden sie über den Rand der Welt hinweg. Und von dem vor ihm liegenden Pass einmal abgesehen, wo vor Äonen die Felsen aufgebrochen waren, erschien die Reihe der Berge lückenlos.

			Nun, da er die leuchtende Kugel weit genug hinter sich gelassen hatte, blickte Jazz die ›Sonne‹ an, oder zumindest das, was er davon erkennen konnte. Die blassen Sonnenstrahlen, die er beim Austritt aus der Torwelt gesehen hatte, als sie von der rechten Seite her die Landschaft erleuchteten, hatten vom Rand der fernen Sonne durch den Pass geschienen. Es war wirklich nur der Rand der Sonne gewesen, wie Jazz nun klar wurde.

			Dort, am anderen Ende des Passes, erhob sich eine rot leuchtende Blase am Himmel – vielleicht senkte sie sich auch; Jazz konnte das nicht unterscheiden, da sich in der kurzen Zeit seines Aufenthalts hier die Größe des Flecks nicht verändert hatte – und sandte ihre schwachen Strahlen durch die Lücke in der Bergkette. Aber immerhin war es die Sonne – oder eine Sonne – und so schwach ihr Licht auch war, wärmte sie doch Jazz’ Hände und Gesicht. Er beschirmte seine staunenden Augen. Was auf der anderen Seite der Berge lag, konnte er jetzt noch nicht ermessen, doch auf dieser Seite ...

			Im Westen war nur der bewaldete Hang der Berge sichtbar, und an ihrem Fuß erstreckte sich eine Ebene nach Norden. Sie schimmerte blau in der Ferne, und endete schließlich in der dunkleren, konturlosen Bläue am Horizont. Direkt im Norden, jenseits der leuchtenden Kugel, konnte Jazz nur Dunkelheit erkennen, in der Sterne – zu unbekannten Bildern angeordnet – wie Diamanten auf dem schwarzen Samttuch des Himmels funkelten. Unter diesen Sternen, von ihnen und den fernen Sonnenstrahlen schwach beleuchtet, schimmerte matt die Oberfläche eines Meeres oder eines ausgedehnten Gletscherfeldes.

			Vom Norden her kam ein kalter Wind auf, der sich langsam durch Jazz’ Kleidung und bis auf seine Knochen durchfraß. Er zitterte, und ihm wurde bewusst, dass dieser ›Norden‹ eine ziemlich unwirtliche Gegend sein musste. Instinktiv begann er, die stein- und felsbrockenübersäte Ebene auf dem Weg zu jenem Bergpass zu durchschreiten. 

			Aber es war eigenartig. Wenn sich die Bergkette von Osten nach Westen erstreckte und im Norden, wie er vermutete, die eisigen Gebiete lagen, befand sich die Sonne genau im Süden. Aber diese rötliche Quelle von Licht und Wärme hatte sich noch kein bisschen weiterbewegt! Eine Sonne, die offensichtlich völlig unbeweglich am Himmel stand? Jazz schüttelte verblüfft den Kopf.

			Und nun endlich nahm er sich die Zeit, seinen Blick nach Osten zu richten, wo alles, was ihm real oder einigermaßen vertraut erschien, ein abruptes Ende nahm und das Surreale vorherrschte. Denn wenn er schon gestaunt hatte, welche gewaltigen seismischen Kräfte und urtümlichen Winde und Regenfälle diese verwitterten Berge geformt hatten, was sollte er dann erst von jenen schlanken, teilweise in Nebel gehüllten Felstürmen im Osten halten: fantastisch geformte, kilometerhohe Wolkenhorste, die wie fremdartige Minarette aus der felsübersäten Ebene am Fuß des Gebirges aufragten? Seit er hier angekommen war, hatte Jazz diese Formationen gespürt, war sich ihrer bewusst gewesen, und doch hatte er den Blick von ihnen abgewandt. Vielleicht war das auch ein Zeichen dafür, dass seine auserwählte Marschrichtung – auf den Pass zu und darüber hinweg – die Richtige war.

			Möglich, dass diese Felssäulen aus den Bergen herausgewaschen worden waren, so dass sie nun wie bizarre Wachtposten vor dem Gebirge standen, das sich von ihnen zurückgezogen hatte. Sicherlich waren sie von der Natur erschaffen worden, denn ein Wesen, das sich diese Formen ersonnen und sie in die Tat umgesetzt hatte, war unvorstellbar. Und doch war gleichzeitig etwas an ihnen, was darauf hindeutete, dass mehr als die Kräfte der Natur im Spiel waren. Besonders ganz oben auf ihren Kronen, wo er Säulen, Brustwehren und Türmchen erkennen konnte, wirkten sie wie ... Burgen! 

			Aber nein, das musste seiner Einbildung entspringen, seinem Bedürfnis, diese bizarre Welt mit Kreaturen wie sich selbst zu bevölkern. Es war ein Streich, den ihm dieses vielfarbige, vom Nebel gebrochene Licht spielte, der Nebel, der diese riesigen Druidensteine umwallte, der visuelle wie mentale Verzerrungen erzeugte, Fata Morganas, geboren aus der Entfernung und seinen Träumen. Diese Megalithen waren nicht von Menschenhand erschaffen worden. Oder falls doch, dann bestimmt nicht von Menschen der Sorte, die Michael J. Simmons bisher erlebt hatte.

			Also, welche Art dann? Wamphyri? Es mochte Einbildung sein oder nicht – jedenfalls sah Jazz im Geist wieder die Gestalt des Kriegers auf dem Steg vor der Kugel, und er hörte seine von primitivem Stolz und Trotz vibrierende Stimme, als er schrie: »Wamphyri!«

			Kilometerhohe Festungen, die Horste der Wamphyri! Jazz schnaubte voll grimmigem Hohn ob seiner grenzenlosen Einbildungskraft, und doch setzte sich dieser Gedanke in seinem Hirn fest und wurde zur fixen Idee.

			Mit einem Mal fühlte er sich so deprimiert, so einsam wie noch nie zuvor in seinem Leben. Das Bewusstsein, sich wirklich fast ganz allein und ganz sicher ohne Freunde auf einer Welt zu befinden, deren Bewohner ... Welche Bewohner? Tiere? Jazz hatte noch keines erblickt.

			Er blickte zum Himmel auf. Keine Vögel waren dort zu sehen, nicht einmal ein einsamer Raubvogel, der nach seiner Abendmahlzeit Ausschau hielt. War es überhaupt schon Abend? Er hatte zumindest das Gefühl. Es roch nicht nur nach dem Abend dieses Ortes, sondern nach dem Abend einer ganzen Welt. Eine Welt, auf der immer Abend herrschte? Es schien ihm möglich, da die Sonne so tief am Himmel stand. Jedenfalls auf dieser Seite der Berge. Und auf der anderen Seite? War es dort Morgen? Immer Morgen?

			Er verlor sich in Träumereien, was ganz ungewöhnlich für Jazz war. Er musste sich gewaltsam davon losreißen. Also schüttelte er sich kurz und schritt energisch in Richtung auf den Pass und den fernen Sonnenrand aus. Die Passhöhe lag weit oben am Kamm eines Bergsattels. Also musste Jazz aufsteigen. Doch die Anstrengung tat ihm gut, hielt ihn warm und war auch etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Am Wegesrand wuchsen breite, braune Grashalme, niedriges Gesträuch und an einigen Stellen kieferähnliche Bäume. Über den Geröllfeldern waren die Abhänge dicht von hohen Bäumen bestanden. Hier wirkte die Landschaft ganz so, wie auf jener Welt, die seine Heimat war ... und doch war es eine andere Welt. Sie war ihm fremd, und er hatte Beweise dafür gesehen, dass tödliche Kreaturen hier lauerten.

			Etwa fünfundzwanzig Minuten später blieb er stehen, um eine Ruhepause einzulegen, lehnte sich an einen mächtigen Felsklotz, drehte sich um und blickte zurück.

			Die Kugel lag jetzt mehr als drei Kilometer hinter und unter ihm, und er hatte bereits das weite ›V‹ betreten, jenen Schnitt quer durch die Bergkette. Dort hinten auf der steinübersäten Ebene lag die Kugel wie ein leuchtendes Ei, das halb in einem Lavafeld begraben lag. Und in ihrem Glanz bewegte sich ein schwarzer Fleck – wie eine Mikrobe. Das konnte nur Vyotsky sein. Er spähte noch einen Augenblick hinüber, dann nickte Jazz mürrisch. Oh ja, das war Vyotsky!

			Der Knall eines einzelnen Schusses hallte bis zu Jazz hinauf und kam als vielfaches Echo von den enger werdenden Felswänden zurück. Der Russe hatte seine Waffe dort vorgefunden, wo Jazz sie hinterlassen hatte, und nun teilte er dieser fremden Welt mit, dass er angekommen war. »Passt auf!«, sagte er damit. »Hier ist ein Mensch, und einer, mit dem ihr rechnen müsst! Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann reizt Karl Vyotsky nicht!« Wie ein ängstlicher Bauer, der im Dunklen pfeift. Oder vielleicht sagte er auch nur: »Simmons, es ist noch nicht vorbei! Ich warne dich, sieh dich vor!«

			Und Jazz schwor sich, das zu beherzigen.

			Unten neben der Kugel stellte Vyotsky seine Flucherei ein, legte die MP zur Seite und wandte sich dem Motorrad zu. Er sah, dass der Sitz zurückgeklappt war und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. An seinem Rucksack hing ein kleiner Werkzeugbeutel. Es war das Letzte, was sie ihm ›drüben‹ in die Hand gedrückt hatten, und da er es verdammt eilig gehabt hatte, waren die Werkzeuge nicht dort gelandet, wo sie hingehört hätten, nämlich unter dem Sitz. Dann verschwand das Grinsen aus seiner Miene, und er atmete erleichtert auf. An diese Werkzeuge hatte er zum Glück überhaupt nicht mehr gedacht, seit ihm Simmons die Maschine abgenommen hatte. Sonst hätte er sie wahrscheinlich frustriert schon ein paar Kilometer zuvor weggeworfen.

			Nun öffnete er den Hakenverschluss des kleinen Beutels, der hinten an seinem Ledergeschirr festgemacht war, nahm das Werkzeug heraus und löste schließlich die Flügelschrauben des Vorderrads. Als das Rad nur noch schief in der Gabel hing, stellte er sich auf eine Seite der verbogenen Gabel, den anderen Fuß fest verkeilt, krümmte den Rücken und zog an der anderen Seite, bis er spürte, wie das Metall ein wenig nachgab und das Rad endlich herausrutschte. Nun musste er die Gabel wieder zurechtbiegen. Er packte das Vorderteil der Maschine und zerrte sie hinüber zu zwei großen Felsblöcken, die eng nebeneinander lagen. Falls er die verbogene Gabel zwischen die beiden Blöcke klemmen konnte und dann genug Kraft in der richtigen Richtung aufwandte ...

			Er drehte das Motorrad um, brachte die Gabel in Position und bog sie mit einigem Kraftaufwand zurecht – und erstarrte. Trotz aller Anstrengung hielt er die Luft an. Was zum Teufel war das? Vyotsky sprang von der Maschine weg und riss die MP hoch, entsicherte sie und blickte wild umher. Niemand. Aber er hatte doch etwas gehört! Er hätte schwören können, dass da etwas gewesen war ... Immer noch lauschend schritt er zu der Maschine zurück, und ...

			Da war es wieder! Der kräftige Russe bekam eine Gänsehaut. Was ...? War das eine ferne Stimme gewesen? Ein blecherner, scheppernder Ruf? Ein Hilferuf vielleicht? 

			Er lauschte angestrengt und vernahm den Ruf erneut. Diese winzige, ferne Stimme. Eine menschliche Stimme, und sie kam aus einem dieser Wurmlöcher in der Magmasse!

			Und das war nicht alles! Vyotsky erkannte diese Stimme. Es war die Zek Föeners, atemlos und doch von fieberhafter Hoffnung erfüllt, voller Sehnsucht danach, mit jemandem sprechen zu können, mit einem einzigen Menschen auf dieser fremden, gottverlassenen Welt.

			Er warf sich neben das Wurmloch auf den Boden und spähte über den Rand hinab. Der Schacht mit den glatten Wänden war absolut kreisrund, wies einen Durchmesser von etwa einem Meter auf und krümmte sich nach innen in Richtung auf das tief im Gestein ruhende Unterteil der Kugel zu. Deshalb konnte er nur ein paar Meter weit hineinsehen. Doch auf dem Boden des Wurmlochs, genau dort, wo es sich außer Sicht wegkrümmte, lag ein kleiner Funkempfänger von derselben Art, wie ihn Vyotsky in der Tasche trug! Offenbar war das Simmons’ Gerät, das dieser weggeworfen hatte. Ein winziges rotes Licht flackerte darauf, jedes Mal, wenn Zek Föeners Stimme blechern daraus erscholl. Das Lämpchen zeigte an, wenn das Gerät auf Empfang geschaltet war. Der Empfänger musste dann nur noch den Lautsprecher aufdrehen.

			»Hallo!«, erklang wieder Zeks Stimmchen. »Hallo! Oh, bitte antworte mir doch einer! Ist dort denn niemand mehr? Ich habe gehört, wie du gesprochen hast ... aber ich hab geschlafen! Ich dachte, ich träume das bloß! Bitte, bitte – wenn da jemand ist, dann sag doch, wer du bist! Und wo du bist! Hallo! Hallo!«

			»Zek Föener!«, hauchte Vyotsky und leckte sich die Lippen, als er sie sich vorstellte. Ach, jetzt war sie auf einmal eine ganz andere Frau als die Kratzbürste, die ihn in Perchorsk immer so auf Abstand gehalten hatte! Diese Welt hatte für eine wesentliche Veränderung gesorgt. Jetzt war ihr nur noch daran gelegen, Gesellschaft zu haben – ganz egal, wer es war!

			Vyotsky nahm das eigene Gerät heraus, schaltete es ein und zog die Antenne aus. Es gab nur zwei Kanäle. So sandte er seine Nachricht auf beiden Kanälen, um sie auf jeden Fall zu erreichen: »Zek Föener, hier spricht Karl Vyotsky. Ich bin sicher, du erinnerst dich noch an mich. Wir haben eine Methode gefunden, die einseitige Blockade des Tors zu beseitigen. Man hat mich geschickt, um die eventuellen Überlebenden der bisherigen Experimente zu suchen und zurückzubringen. Wenn du mich finden kannst, Zek, dann kommst du hier auch wieder raus! Hörst du mich?«

			Als er fertig war, begann das rote Lämpchen an seinem Funkgerät zu blinken. Sie antwortete, aber er konnte sie nicht hören. Er drehte den Ton so weit wie möglich auf, empfing aber nur statisches Rauschen und Prasseln. Er schüttelte das Gerät und starrte es wütend an. Das Plastikgehäuse hatte einen Sprung, und oben am Display war es ziemlich eingedellt. Es war wohl beschädigt worden, als er vom Motorrad stürzte. Außerdem störte vermutlich auch noch Simmons’ weggeworfenes Gerät, das ja ebenfalls auf Empfang geschaltet war.

			»Mist!«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

			Er legte das kaputte Funkgerät weg und griff mit einem Arm in das Wurmloch hinein. Mit der anderen Hand packte er den Rand des Loches, und mit einem Fuß verhakte er sich an einem Felsbuckel. So streckte er sich immer tiefer hinein, und seine Fingerspitzen krochen auf Simmons’ Empfänger zu. Die Antenne war ganz ausgezogen und verbogen, hatte sich jedoch ein wenig an der glatten Schachtwand verkeilt und so ein weiteres Abrutschen verhindert. Schließlich berührten Vyotskys tastende Finger diese Antenne und – sie löste sich aus ihrer Lage!

			Verflucht noch mal!

			Das Gerät rutschte klappernd in unbekannte Tiefen hinab.

			Vyotsky richtete sich mit einer wütenden, unbeherrschten Bewegung auf und kam wieder auf die Beine. Welch ein verdammtes Pech! Erneut hob er sein eigenes Gerät auf und sprach wieder hinein. »Zek, ich kann dich nicht hören! Ich weiß, dass du dort draußen irgendwo steckst und mich möglicherweise hörst, aber ich kann nichts empfangen. Falls du meine Nachricht hörst, wirst du dich vermutlich auf die Suche nach mir machen wollen. Im Moment befinde ich mich noch ganz nahe bei der Kugel, aber hier werde ich nicht bleiben. Natürlich halte ich nach dir Ausschau! Wie es aussieht, bin ich wohl deine einzige Hoffnung. Das ist doch mal was Neues, oder?«

			Das rote Lämpchen begann wieder zu blinken, wie eine kurze, völlig unverständliche Mitteilung im Morse-Alphabet. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn wütend anschrie oder um Hilfe bettelte. Doch früher oder später würde sie sich auf die Suche nach ihm machen. Sie konnte ja nicht wissen, dass er gelogen hatte, als er behauptete, er sei ihre einzige Chance. Und selbst wenn sie so etwas vermutete, konnte sie es sich nicht leisten, ihn zu ignorieren.

			Vyotsky grinste, wenn auch ein wenig nervös. Jetzt hatte er jedenfalls etwas, worauf er sich freuen konnte. Er würde es genießen. Immer noch grinsend, schaltete er das Gerät ab.

		

	


	
		
			ZEHNTES KAPITEL

			Zwei Stunden nachdem er sich von der Kugel aus auf den Weg gemacht hatte – zwei einsame, überschattete Stunden, während derer er nichts anderes gehört hatte, als sein eigenes gelegentliches Ächzen, wenn er sich besonders anstrengen musste – legte Jazz Simmons eine erste richtige Pause ein und setzte sich auf die breite, ebene Fläche eines hohen Findlings, von dem aus er seine gesamte Umgebung gut überblicken konnte. Er nahm einige harte Kekse aus seinem Proviant, und dazu zwei schwarze Blockschokoladenwürfel, die so verdichtet waren, dass man sie nicht beißen konnte, sondern lutschen musste. Er würde alles mit einem Schluck Wasser herunterspülen und sich dann wieder auf den Weg machen. Aber nun, während er seinen nur auf den ersten Blick schlacksigen, aber äußerst kräftigen Körper ein wenig ausruhte, konnte er sich die Zeit zu einem entspannten Rundblick nehmen und über seine Lage nachdenken.

			Seine Lage! Was für ein Witz! Er befand sich in einer absolut nicht beneidenswerten Lage, allein in einer fremden Welt, mit Proviant für etwa eine Woche ausgerüstet und so bewaffnet, als wollte er einen Privatkrieg führen. Doch bislang war ihm nichts über den Weg gelaufen, was er erschießen, erschlagen oder verbrennen konnte oder musste. Nicht dass er sich darüber beschwert hätte! Aber ein Gedanke wiederholte sich stets: Wo befanden sie sich? Wo zur Hölle steckten die Bewohner dieser Welt? Und wenn er sie endlich aufgespürt hatte – oder sie ihn – wie würden sie aussehen und sich verhalten? Immer vorausgesetzt natürlich, dass es hier noch andere Wesen gab als diejenigen, von denen er bereits wusste. Zumindest hoffte er das.

			Es war, als hätte er es heraufbeschworen. 

			Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Jenseits der Gipfel hinter dem gegenüberliegenden Hang im Westen stieg ein strahlend heller Halbmond auf und verfärbte den Himmel in dieser Richtung zu einem goldgeränderten Indigo. Und es erklang ein fernes, schmerzerfülltes, durchdringendes Heulen. Es stieg zum Mond auf und kehrte als Echo zurück, wurde von anderen Kehlen aufgenommen und bis zu der Passhöhe emporgetragen.

			Das Heulen stammte eindeutig von Wölfen! Und Jazz erinnerte sich daran, was man ihm über das zweite Zusammentreffen berichtet hatte. Der Wolf, der aus der Kugel gekommen war, war lahm, blind und völlig harmlos gewesen. Das waren die hier bestimmt nicht. Wenn man ein solch gewaltiges Heulen ausstieß, musste man extrem kräftig und gesund sein! Was nicht gerade Gutes für ihn verhieß ...

			Jazz beendete seinen Imbiss, spülte sich den Mund mit Wasser aus, rückte den Rucksack zurecht und rutschte von dem Felsbrocken. Es wurde höchste Zeit weiterzumarschieren. Aber er stutzte, blieb wie angewurzelt stehen, blickte zuerst geradeaus und dann nach oben, hoch nach oben!

			Zuvor hatte der schwache Schein vom Rand der Sonne die Steilhänge zu beiden Seiten der Schlucht zumindest ein wenig hervorgehoben. Jazz waren sie wie Scheuklappen erschienen, und geradeaus zwischen den dunklen Wänden hatte die eigentliche Aussicht gelegen. Dort hatte er den Bergsattel gesehen, der den Horizont bildete, den von Geröll übersäten Pfad dort hinauf und den schmalen Bogen gelben Lichtscheins hinter dem Pass. Der Lichtbogen hatte sich, wie Jazz wohl bemerkt hatte, langsam von Westen nach Osten geschoben. Nun befand er sich ganz am äußersten Rand seines schmalen Blickfeldes.

			Wenn er während der letzten zwei oder drei Kilometer seinen Blick einen Moment lang von der Sonne abgewandt hatte, um zu den Bergflanken zu sehen, hatten seine Augen, sobald sie sich auf die Dunkelheit eingestellt hatten, gerade noch die dunklen, bewaldeten Höhen und darüber das kalte, silbrige Glänzen von Schnee erspäht. Doch er hatte nicht viel Zeit gehabt, diese Aussicht zu genießen. Meist galt seine Aufmerksamkeit dem kaum sichtbaren Pfad, und er musste sich stets seinen Weg zwischen Felsen und Geröll hindurch suchen, um so gut wie möglich voranzukommen. Ursprünglich hatte sich sein Verstand geweigert, die Existenz eines solchen Pfades überhaupt anzuerkennen! Auf seiner eigenen Welt hätte er so etwas für selbstverständlich erachtet, doch er befand sich nun auf einer anderen Welt und rechnete deshalb nicht damit. Doch mittlerweile hatte er einsehen müssen, dass sich die beiden Welten doch nicht in allem unterschieden. Es gab diesen Pfad!

			Hier war das Tal sehr viel enger als zuvor. Noch vor zwei Stunden war das Tal vielleicht eineinhalb oder sogar zwei Kilometer breit gewesen, doch mittlerweile hatte es sich auf weniger als zweihundert Meter Breite verengt, wie ein von steilen Felsklippen eingerahmter Flaschenhals. Der Kamm des Bergsattels, auf den er zuhielt, war seiner Schätzung nach höchstens noch dreihundert Meter entfernt. Von dort aus würde er endlich in der Lage sein, etwas von dieser Welt zu sehen: auf der Sonnenseite der Bergkette, wie er in Gedanken lächelnd vermerkte.

			Er war so abrupt stehen geblieben, weil der Mond, der nun rasch über dem westlichen Steilhang aufstieg, seinen silbrig-gelben Lichtschein auf die Ostwand der Schlucht warf. Jazz befand sich sehr nahe bei dieser Ostwand, deren Schründe und Klippen dunkel über ihm aufragten. Doch nun, da er nicht mehr nur die bloßen Silhouetten der schwarzen, steilen Felsen wahrnehmen konnte, machte er im Mondschein über sich eine ganz neue Entdeckung.

			In schwindelerregender Höhe wurden Mauern und Türme einer Burg vom Mondschein ganz deutlich dem Dunkel der Nacht entrissen! Es war mit absoluter Sicherheit eine Burg! Wo sich einst ein breites Felsband quer an der Klippe entlanggezogen haben mochte, erhoben sich nun die Mauern einer Festung bis hinauf zu dem massiven, überhängenden Fels am oberen Ende der Steilwand. Eine Burg, ein Außenposten, eine grimme Wehr, die den Pass bewachte! Und Jazz wusste, dass das Bauwerk gar keine andere Funktion haben konnte. Der Pass wurde überwacht.

			Er verdrehte seinen Hals, um diese entsetzliche, vom Mond beschienene Düsternis besser wahrnehmen zu können, die karge Seelenlosigkeit dieses kriegerischen Antlitzes. Da waren Mauerbrüstungen, mit massiven Zinnen bewehrt, deren dunkle Aussparungen wie Zahnlücken im Gebiss eines Riesen wirkten. Wo Türme und Erker durch hochragende Strebepfeiler gestützt wurden, gähnten daneben die drohenden Öffnungen von Pechnasen. Teile ganz oben, die normalerweise für eines Menschen Fuß nicht zu betreten gewesen wären, allein schon wegen der hindernden Felsvorsprünge und Überhänge, wurden durch schräg hintereinander angeordnete Säulen erreichbar, die mit ihren Kapitellen eine Art von Treppe bildeten. Viele einzelne Ebenen wurden durch schmale Treppen ohne jedes Geländer verbunden, die zumeist aus dem blanken Felsen herausgeschlagen worden waren. Fensteröffnungen schimmerten wie verhüllte Augen im vom Mondschein gelb gefärbten Stein und blickten hinter ihren Lidern finster auf Jazz herab, der im Schatten verborgen kauerte und wie gelähmt hinaufstarrte.

			Die Grundmauern des Gebäudes befanden sich etwa fünfzehn bis zwanzig Meter hoch an der Steilwand, auf halber Höhe einer einzeln aufragenden Felssäule. In dem Kamin zwischen Klippe und Säule waren Steinstufen sichtbar, die sich im Zickzack hochzogen bis zum düster gähnenden Eingang einer Höhle. Vermutlich war es eine sehr weitläufige Höhle, aus der Gänge direkt in die Burg hineinführten. Noch ein Stück höher wucherten die eigentlichen Festungsanlagen wie ein lang gezogener, steinerner Pilz quer über die Felswand. Sie ergänzten die von der Natur geschaffenen Vorsprünge, Spalten und Schründe auf ihre weniger wuchtige, doch viel zweckmäßigere Art. Waren sie von Menschen geschaffen worden? Jazz nahm es an, konnte aber nicht sicher sein.

			Doch wer immer diesen Adlerhorst erbaut hatte, war offensichtlich nicht mehr da. Auf den Wehrgängen oder den Treppen rührte sich nichts, in den Fenstern, den Türmen oder auf den Balkonen glimmten keine Lichter, und kein Rauch quoll aus dem hochgezogenen Schornstein, der direkt an den Felsen gemauert war. Die Burg schien verlassen – schien. Denn andererseits war sich Jazz vollkommen sicher, dass er von verborgenen Augen beobachtet wurde, während er voll atemlosen Staunens diese gewaltige aus der Felswand gehauene Burganlage musterte.

			Der untere Teil der Felssäule, der wie ein knochiger Finger aus der Klippe herausragte, lag noch im Schatten, der unter dem höhersteigenden Mond langsam zurückwich. Jazz war froh darüber, dass der Mond aufgegangen war, denn die ferne Sonne ging eindeutig gerade unter. Wenn er den Bergsattel erreichte, würde er vielleicht noch eine Stunde oder etwas länger ihren trüben Schein genießen können, doch im Moment hatte er nur den Mond, der den Würgegriff der Dunkelheit von ihm fernhielt. So schritt er nun rasch weiter, ja, rannte beinahe, um den – eingebildeten? – Augen zu entgehen, hielt sich so weit wie möglich in den Schatten von Felsblöcken und huschte hastig durch vom Mondschein erhellte Zwischenräume. Und so erreichte er schließlich den Sockel der verwitterten Felssäule, wo sie sich aus der Klippenwand herausschob. Oder, genauer gesagt, stand er vor der mächtigen Mauer, die den Sockel umgab.

			Die Mauer bestand aus massiven Natursteinen, war von breiten Zinnen gekrönt und wies eine lange Reihe von Pechnasen in Form von Drachenmäulern auf. Doch die in Stein gehauenen Drachen waren nicht die der Erde. Jazz schritt leise und rasch an der Mauer entlang und kam an ein aus mächtigen Bohlen gezimmertes Tor, mit Eisen behauen und mit einem furchteinflößenden Wappen bemalt: wiederum ein Drache, aber mit dem Gesicht und den Flügeln einer Fledermaus und dem Körper eines Wolfs! Ihm kam augenblicklich das Ding in dem Behälter in Perchorsk in den Sinn. Und dieser Drache wurde von einem bedrohlich dunklen Spalt in der Mitte geteilt, denn das Tor stand offen. Die Flügel waren ein Stück weit nach innen geöffnet, doch der dahinter befindliche Hof lag in tiefer Dunkelheit. Wie eine Einladung. Falls es eine war, ignorierte Jazz sie allerdings und eilte weiter der untergehenden Sonne entgegen. Er wollte so viel Entfernung wie möglich zwischen sich und diesen dunklen Horst bringen, so lange das wenige Licht dazu ausreichte.

			Minuten später begann er aufzuatmen, als er den Kamm erreichte und mit einem Mal in blassen aber warmen Sonnenschein gebadet wurde. Er beschirmte seine Augen, da ihn die Sonne ein wenig blendete, und wandte sich zurück, um einen Blick auf die Burg zu werfen. Aus ein paar hundert Metern Entfernung hob sie sich kaum noch von der steilen Felswand ab. Jazz wusste, dass sie da war, hatte sie gesehen und auf gewisse Weise sogar gefühlt, aber Stein war Stein, und die zerklüftete Wand bildete eine gute Tarnung. Jazz wurde erst jetzt bewusst, wie erleichtert er war, an diesem Ort unbeschadet vorbeigekommen zu sein. Vielleicht hielt sich dort tatsächlich niemand auf, aber er war trotzdem froh.

			Er atmete tief durch, stieß die Luft in einem lang gezogenen Seufzer aus – und fuhr erschrocken zusammen!

			Ganz in der Nähe bewegte sich etwas im Schatten umgestürzter Felsbrocken, die sich wie dunkle Buckel zu seiner Linken erhoben, und eine kalte Frauenstimme sagte auf Russisch: »Tja, Karl Vyotsky, du hast die Wahl. Sprich oder stirb. Und zwar auf der Stelle!«

			Jazz hatte seit der Burg seinen Finger am Abzug der Maschinenpistole gehabt. Noch bevor die Frau ausgesprochen hatte, war er bereits herumgefahren und schwenkte seine Waffe in die Richtung, wo sie sich in der Dunkelheit verbarg. Sie wäre jetzt bereits tot, hätte er die MP nicht gesichert belassen. Jazz war allerdings froh darüber, dass er sie nicht entsichert hatte. Bei seiner Geschwindigkeit und Zielgenauigkeit bewährte es sich, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Er war einfach zu nervös, um mit ungesicherter Waffe durch die Gegend zu laufen. Und auf bloße Schatten zu schießen, war ein sicheres Zeichen dafür, dass die Nerven versagten.

			»Lady«, sagte er mit angespannter Stimme, »... Zek Föener, nehme ich an? – Ich bin nicht Karl Vyotsky! Sonst wären Sie jetzt vermutlich bereits auf dem Weg in den Himmel, falls es hier so was gibt.«

			Augen blickten Jazz aus der Dunkelheit heraus aufmerksam an, doch es waren nicht die Augen einer Frau. Sie waren dreieckig und gelb. Und befanden sich viel zu nahe am Boden. Ein Wolf – grau, riesengroß und hungrig wirkend – trat vorsichtig aus den Schatten. Die rote Zunge hing zwischen den bestimmt fast vier Zentimeter langen Reißzähnen heraus. Und nun entsicherte Jazz seine Waffe. Das Klicken war unverkennbar.

			»Halt!«, erklang wieder die Stimme der Frau. »Er ist mein Freund! Und bisher zumindest mein einziger Freund!« Kies knirschte, und sie trat aus der Dunkelheit. Der Wolf trabte zu ihr und stellte sich an ihre rechte Seite, ein wenig hinter ihr. Sie hielt genau wie Jazz eine Maschinenpistole, doch ihre Hände zitterten sichtlich, während sie auf ihn zielte.

			»Ich wiederhole es noch einmal«, sagte er, »falls Sie mich nicht verstanden haben: Ich bin nicht Karl Vyotsky!« Der Lauf ihrer Waffe zitterte womöglich noch stärker als zuvor. Jazz sah kurz hin und kommentierte: »Zum Teufel, Sie würden mich wahrscheinlich ohnehin verfehlen!«

			»Der Mann am Funksprechgerät?«, fragte sie unsicher. »Vor Vyotsky? Ich ... ich erkenne Ihre Stimme.«

			»Was?« Dann begriff Jazz. »Ach ja, das war ich. Ich habe versucht, Khuv nervös zu machen, aber ich bezweifle, dass er mich überhaupt gehört hat. Khuv hat mich nämlich durch das Tor geschickt, genau wie Sie! Doch wenigstens hat er mich nicht belogen! Ich bin Michael J. Simmons, britischer Agent. Ich weiß ja nicht, wie Sie darüber denken, aber ich schätze, wir sitzen jetzt im gleichen Boot. Sie können mich ruhig Jazz nennen. Das tun alle meine Freunde, und ... würde es Ihnen etwas ausmachen, mit dem Ding woanders hin zu zielen?«

			Sie schluchzte laut und herzerweichend, und dann fiel sie ihm in die Arme. Er spürte, dass es gegen ihren Willen geschah, aber sie konnte nicht anders. Die MP klapperte auf den steinigen Boden, und sie klammerte sich noch fester an ihn. »Britisch?«, schluchzte sie an seiner Schulter. »Es ist mir gleich, ob Sie Japaner sind oder Afrikaner oder Araber! Und meine Maschinenpistole hat sowieso Ladehemmung. Seit Tagen schon. Und außerdem habe ich keine Munition mehr. Und wenn sie funktioniert hätte ... dann ... wahrscheinlich hätte ich mich selbst erschossen. Ich ... ich ...«

			»Schon gut«, sagte Jazz beruhigend. »Es wird alles wieder gut!«

			»Die Sonnenseiter sind hinter mir her«, schluchzte sie weiter, »und wollen mich den Wamphyri ausliefern, und Vyotsky sagte, es gebe einen Weg zurück, und ...«

			»Was hat er?«, rief Jazz völlig überrascht. »Sie haben mit Vyotsky gesprochen? Das ist doch unmö...« Dann hielt er inne. Aus ihrer obersten Jackentasche ragte die Antenne eines kleinen Funksprechgeräts. »Vyotsky ist ein Lügner«, sagte er. »Vergiss es!« Mit einem Mal verfiel er in das vertrauliche Du. »Es gibt keinen Weg zurück. Er sucht bloß Gesellschaft, das ist alles.«

			»Oh Gott!« Ihre Finger krallten sich in seine Schultern. »Oh Gott!«

			Jazz umschloss sie noch fester mit dem linken Arm und streichelte mit der rechten Hand über ihr Gesicht. Ihre Tränen kullerten heiß auf seinen Hals. Er roch sie, und sie duftete nicht gerade nach Blüten. Es war eine Mischung aus Schweiß und Angst und nicht zuletzt Schmutz. Er schob sie auf Armlänge von sich weg und musterte sie. Selbst in dem trüben Lichtschein sah sie noch gut aus. Ein bisschen hager, aber gut. Und sehr menschlich. Sie ahnte das nicht, aber er war mindestens genauso froh, sie zu sehen, wie umgekehrt. 

			»Zek«, sagte er, »wir sollten uns einen geschützten Platz suchen, wo wir uns in Ruhe unterhalten und Informationen austauschen können, ja? Ich glaube, du kannst mir verdammt viel Zeit und Mühe ersparen!«

			»Es gibt eine Höhle, in der ich geschlafen habe«, sagte sie atemlos. »Sie liegt vielleicht elf oder zwölf Kilometer von hier. Ich habe geschlafen, als ich deine Stimme über Funk hörte. Ich glaubte aber zu träumen! Als mir schließlich bewusst wurde, dass es kein Traum war, war es zu spät. Du warst weg. Also machte ich mich auf den Rückweg zur Kugel, wie ich es sowieso geplant hatte. Und etwa alle zehn Minuten schickte ich einen Funkruf los. Und dann war plötzlich Vyotsky am anderen Ende ...« Sie schauderte leicht.

			»Okay«, sagte Jazz schnell. »Es ist jetzt alles in Ordnung, soweit das eben möglich ist. Erzähl mir alles auf dem Weg zu deiner Höhle, ja?« Er bückte sich, um ihre MP aufzuheben, und sofort duckte sich ihr Wolf, fletschte furchterregend die Zähne und knurrte laut.

			Sie streichelte daraufhin dem Tier mit einer beinahe abwesenden Geste über den mächtigen Kopf, an dem die Ohren nun flach anlagen, und sagte: »Ist schon gut, Wolf – er ist ein Freund.«

			»Wolf?« Jazz lächelte unwillkürlich, wenn auch leicht angespannt. »Das ist aber originell.«

			»Er wurde mir von Lardis mitgegeben«, berichtete sie. »Lardis ist der Anführer einer Nomadenfamilie. Natürlich Sonnenseiter, klar. Wolf sollte mich beschützen, und das hat er auch getan. Wir haben uns schnell angefreundet, aber ein Schoßtierchen wird wohl nie aus ihm. Dazu ist er einfach zu wild. Sieh ihn als einen großen, freundlichen Hund an. Wenn du ihm freundliche Gedanken schickst und das Gefühl vermittelst, ein Freund zu sein, hast du keine Schwierigkeiten mit ihm.« Sie wandte sich ab und führte ihn auf dem Weg vom Bergkamm hinunter, dem dunstverhangenen Sonnenball entgegen, der anscheinend völlig unbeweglich über dem südlichen Ausgang des Tals hing.

			»Ist das Theorie oder Tatsache?«, fragte Jazz. »Was Wolf betrifft, meine ich.«

			»Es ist eine Tatsache«, antwortete sie schlicht. Und dann blieb sie mit einem Mal stehen und packte ihn am Arm. »Bist du sicher, dass wir nicht durch die Kugel zurückkehren können?« Ihre Stimme klang bittend, fast wie die eines Kindes.

			»Ich habe es dir doch gesagt«, antwortete Jazz, wobei er sich bemühte, nicht zu bitter zu klingen. »Vyotsky ist ein Lügner – neben vielen anderen zweifelhaften Eigenschaften. Glaubst du, er wäre noch hier, wenn er einen Weg hinaus wüsste? Als sie mich durch das Tor zwangen, habe ich Vyotsky mitgeschleift. Nur aus diesem Grund befindet er sich hier. Ich sagte mir, wenn es für mich schlimm ist, wäre es gerade gut genug für ihn! Khuv und Vyotsky, das sind Menschen, die ... Es ist schwer, einen Ausdruck für sie zu finden, der nicht beleidigend klingt.«

			»Beleidigend?«, fragte sie ungläubig. »Das sind doch elende Mistkerle!«

			»Sag mal«, fuhr Jazz fort, als er ihr erneut hinterherschritt, »warum wolltest du eigentlich zur Kugel zurück?«

			Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wenn du mal so lange hier bist wie ich, stellst du mir diese Frage nicht mehr. Ich kam auf diesem Weg her, und es ist das einzige Tor, das ich kenne. Ich träume immer noch davon, dort diese Welt wieder zu verlassen. Ich wache mit dem Gedanken auf, dass alles verändert sei, dass die Pole sich umgekehrt haben und der Weg nun in die andere Richtung führt. Ich wollte hin und nachsehen. Wenn die Sonne scheint natürlich, also jetzt. Eine einzige, winzige Chance, und falls ich sie nicht wahrnehmen könnte, hätte ich es auch nicht mehr zurück zur Sonnenseite geschafft.«

			Jazz runzelte die Stirn. »Umgekehrte Pole und so – soll das wissenschaftliches Zeug sein? Hat es tatsächlich etwas zu bedeuten?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Wunschtraum«, sagte sie, »aber es wäre doch einen letzten Versuch wert gewesen, oder?«

			Eine Weile schritten sie schweigend weiter, den großen Wolf zwischen sich. 

			Jazz brannte eine Million Fragen auf der Zunge, aber er wollte sie nicht damit ermüden. Schließlich fragte er nur: »Wo zum Teufel sind alle? Wo sind die Tiere, wenigstens die Vögel? Ich meine, es liegt doch in der Natur der Dinge, dass dort, wo Bäume stehen, auch Tiere vorhanden sind, die sie als Lebensraum nutzen. Und wegen der Sachen, die ich in Perchorsk gesehen habe, dachte ich, wenn ich hier auftauche, wäre es, als ob man einen Schneeball in die Hölle wirft! Und doch habe ich noch nichts entdeckt ...«

			»Das kannst du auch nicht«, unterbrach sie ihn. »Nicht auf der Sternseite, und nicht, wenn die Sonne am Himmel steht. Da wir uns nun der Sonnenseite nähern, wirst du bald Vögel und andere Tiere sehen – auf der anderen Seite dieser Bergkette. Aber nicht auf der Sternseite. Glaube mir, Michael, äh, Jazz, du kannst sehr wohl darauf verzichten, das zu sehen, was auf der Sternseite lebt!« Sie zitterte ein wenig und schlang die Arme um ihren Körper.

			»Sternseite und Sonnenseite«, sagte er nachdenklich. »Der Pol liegt dort hinten, die Berge erstrecken sich von Osten nach Westen, und die Sonne steht im Süden.«

			»Ja«, sagte sie und nickte bestätigend, »Wie immer.« Sie stolperte, stieß ein überraschtes »Oh!« aus und fiel auf ein Knie. Jazz bekam gerade noch ihren Ellbogen zu fassen und verhinderte, dass sie zu Boden zu stürzte. Diesmal protestierte Wolf nicht. Jazz half Zek auf die Beine und führte sie zu einem abgeflachten Felsbrocken. Er ließ den Rucksack von der Schulter gleiten und nahm ein Vierundzwanzig-Stunden-Proviantpaket für eine Person heraus. Dann stellte er den Rucksack auf die Felsplatte, und Zek musste sich darauf setzen.

			»Du bist völlig ausgehungert!«, stellte er fest und zog den Ring einer kleinen Dose mit konzentriertem Fruchtsaft auf. Er nippte selbst kurz daran, um sich den Mund auszuspülen, reichte ihr die Dose und sagte: »Trink sie aus!« Sie gehorchte mit sichtlichem Wohlbehagen. Wolf stand daneben und wedelte freudig mit dem Schwanz wie ein Schoßhündchen. Speichel rann ihm zu beiden Seiten der Schnauze herab. Jazz brach einen Brocken der russischen Blockschokolade ab und warf ihn in die Luft. Bevor er den Boden erreichte, schlossen sich die mächtigen Wolfskiefer um ihn.

			»Es liegt vor allem an meinen Füßen«, sagte Zek. Sie trug grobe Ledersandalen, aber zwischen ihren herauslugenden Zehen sah er verkrustetes Blut. Der Dunstschleier vor der Sonne hatte sich weitgehend verzogen, das Licht war heller, und Jazz konnte sie nun eingehender betrachten. Farben waren immer noch nicht deutlich zu erkennen, aber Umrisse und Kontraste waren zu sehen. Ihr einteiliger Overall war an Knien und Ellbogen verschlissen und auf dem Rücken geflickt. Sie trug lediglich eine schmale Rolle bei sich, die sie mit einem Karabinerhaken an ihrem überkreuzten Leibgurt befestigt hatte. Jazz nahm an, dass es sich um einen Schlafsack handelte.

			»Das ist auch keine vernünftige Fußbedeckung für dieses Terrain!«, tadelte er.

			»Das ist mir jetzt auch klar«, gab Zek zu, »aber ich hatte einfach nicht daran gedacht. Auf der Sonnenseite ist es schon schlimm genug, aber dieser Passweg ist noch schlimmer. Ich hatte genau wie du Stiefel dabei, als ich herkam. Doch die halten nicht. Die Füße bilden zwar schnell eine Hornhaut, aber manche dieser Kiesel und Steinbrocken sind messerscharf!«

			Er reichte ihr die Schokolade, und sie riss sie ihm beinahe aus der Hand. »Vielleicht sollten wir gleich hier rasten«, schlug er vor.

			»Das ist zwar sicher, solange die Sonne am Himmel steht«, antwortete sie, »aber ich würde doch lieber weiterziehen. Da wir die Kugel nicht benutzen und auch nicht auf der Sternseite bleiben können, sollten wir am besten so schnell wie möglich auf die Sonnenseite zurückkehren.« Es klang, als stünde noch mehr dahinter.

			»Irgendein besonderer Grund?« Jazz war schon bei der Frage sicher, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

			»Eine ganze Menge Gründe«, antwortete sie, »und alle leben dort hinten!« Sie nickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			»Kannst du mir von ... ihnen erzählen?« Jazz nahm eine seiner Gürteltaschen ab, die unter anderem ein Erste-Hilfe-Päckchen enthielt. Er nahm Mullbinden heraus, eine Tube Salbe und Pflaster. Und während Zek berichtete, kniete er vor ihr, zog ihr vorsichtig die Sandalen von den zerschundenen Füßen und behandelte ihre Wunden.

			»Von ihnen«, wiederholte sie. Es klang verächtlich und ein wenig ängstlich, und wieder durchlief ein Schaudern ihren ganzen Körper. »Du meinst die Wamphyri? Sie stellen natürlich das Hauptproblem dar, aber auf der Sternseite gibt es noch einige beinahe genauso schlimme Dinge. Hast du Agurskys ›Schoßtier‹ in dem Behälter in Perchorsk gesehen?«

			Jazz blickte auf und nickte. »Ja. Aber ich könnte dir kaum genau beschreiben, was ich gesehen habe!« Er riss ein Stück Verbandsmull ab, tränkte es mit Wasser aus seiner Feldflasche, und wusch sanft das verkrustete Blut von ihren Zehen. Sie seufzte erleichtert, als er Salbe aus der Tube quetschte und sie in den Rissen zwischen ihren Zehen und an den Fußballen verrieb. 

			»Das Ding, das du gesehen hast, entsteht, wenn ein Vampir-Ei in eine Spezies lokaler Fauna gelegt wird«, erklärte sie ihm beiläufig mit völlig emotionsloser Stimme.

			Jazz hielt mit der Behandlung ihrer Füße inne, sah ihr direkt in die Augen und nickte bedächtig. »Ein Vampir-Ei? Habe ich dich da richtig verstanden?« Sie sah ihm so hartnäckig in die Augen, dass er schließlich den Blick abwenden musste. »Okay, also ein Vampir-Ei«, sagte er achselzuckend und begann, Mullbinden um ihre Füße zu wickeln. »Die Wamphyri sind Wesen, die sich mithilfe von Eiern fortpflanzen, richtig?« 

			Erst schüttelte sie den Kopf, dann änderte sie ihre Meinung und nickte. »Ja und nein«, sagte sie schließlich. »Die Wamphyri sind das Ergebnis, wenn ein Vampir-Ei in einem Mann – oder einer Frau – abgelegt wird.«

			Jazz zog ihr die Sandalen wieder an. Sie hatten ein wenig zu locker gesessen und dadurch Blasen verursacht. Nun saßen sie fester, und ihre Füße konnten nicht mehr so leicht darin rutschen. »Ist es so besser?«, fragte er freundlich. Er dachte dabei die ganze Zeit über das nach, was sie ihm gesagt hatte, und beschloss, ihr Muße zu lassen, bis sie ihm alles in ihren eigenen Worten und auf ihre Weise erklärt hatte.

			»Das tut gut«, sagte sie erleichtert. »Danke!« Sie stand auf, half ihm, den Rucksack wieder auf den Rücken zu wuchten, und dann machten sie sich erneut auf den Weg der Sonne entgegen.

			»Hör mal«, sagte er, als sie nebeneinander weiterschritten. »Warum erzählst du mir unterwegs nicht alles, was du erlebt hast, seit du hier angekommen bist? Alles, was du gesehen und sonst wie erfahren und herausbekommen hast. Ich höre einfach zu. Vermutlich haben wir ja eine Menge Zeit. Die Sicht ist gut, und wir scheinen uns nicht in unmittelbarer Gefahr zu befinden. Die Sonne steht dort vorn am Himmel und hinter uns ist der Mondschein ...«

			»Bist du sicher?«, fragte Zek zurück. Jazz hatte ihr leichtes Kopfschütteln bemerkt. Deshalb wandte er sich um, um nach dem Mond zu sehen. Der hatte bereits den Pass überschritten und sein Rand berührte die Gipfel im Osten. In ein paar Minuten würde er untergehen. »Die planetare Rotation ist unglaublich langsam«, begann sie zu erklären. »Und die Umlaufbahn des Mondes ist recht nah, und er dreht sich auch sehr schnell um diese Welt. Ein Tag hier dauert auf der Erde ungefähr eine Woche. Ach, übrigens – dieser Planet ist die ›Erde‹! So nennen sie ihn jedenfalls. Natürlich ist es nicht unsere Erde, sondern ihre. Erst ist mir das komisch vorgekommen, aber dann sagte ich mir: Wie sollten sie ihre Welt wohl sonst nennen?

			Jedenfalls rotiert dieser Planet sehr langsam in westlicher Richtung und seine Polachse ist nicht genau auf die Sonne ausgerichtet. Es ist, als wackelte der Planet ein wenig auf seiner Bahn. Man sieht die Sonne auf einer West-Ost-Bahn, gegen den Uhrzeigersinn also, wie sie langsam einen kleinen Kreis beschreibt. Ich bin keine Astronomin und keine Wissenschaftlerin, also frage mich bitte nicht nach den genauen Umständen, aber es kommt auf Folgendes heraus: Auf der Sonnenseite erleben wir einen ›Morgen‹ von etwa vierundzwanzig Stunden Dauer, einen ›Tag‹, der ungefähr fünfundsiebzig Stunden währt, einen fünfundzwanzigstündigen ›Abend‹ und eine vierzigstündige ›Nacht‹.«

			Jazz blickte wieder hoch und sah, dass der Mond bereits zur Hälfte hinter den scharf umrissenen Gipfeln versunken war. Er glaubte sogar, sehen zu können, wie sein Schein schwächer und die Scheibe sichtbar kleiner wurde. »Ich bin auch kein Astronom«, sagte er, »aber dieser Mond dort bewegt sich wirklich auffallend schnell!«

			»Das stimmt«, bestätigte sie. »Er dreht sich auch sehr schnell um die eigene Achse, und im Gegensatz zu unserem Mond sieht man seine Vorder- und seine Rückseite.«

			Jazz nickte. »Ist nicht gerade schüchtern, wenn er uns auch den Hintern zeigt.«

			Sie schnaubte. »Auf gewisse Weise erinnerst du mich an einen anderen Engländer, den ich kennengelernt habe«, sagte sie. »Er schien auch ein wenig naiv zu sein, aber in Wirklichkeit war er alles andere als das!«

			»Oh?«, machte Jazz. »Und wer war der Glückliche?«

			»So glücklich war er auch wieder nicht«, wiegelte sie ab und hielt ihren Kopf ein wenig schief. Jazz betrachtete im letzten schwachen Mondschein ihr Profil, und es gefiel ihm sehr. 

			»Also, wer war es?«, fragte er noch einmal.

			»Er war Mitglied – vielleicht sogar der Chef? – eures britischen E-Dezernats«, antwortete sie. »Er hieß Harry Keogh. Und er hatte eine besondere Gabe. Ich habe auch eine, aber seine war ... anders. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob man das noch unter ESP einreihen kann. Er unterschied sich schon ziemlich stark von uns anderen.«

			Jazz erinnerte sich daran, was Khuv ihm über sie erzählt hatte. Für ihn waren solche Sachen mehr oder weniger Humbug, aber das wollte er sie nicht spüren lassen. »Ach, stimmt ja«, sagte er deshalb in neutralem Tonfall. »Du gehörst ja auch zu denen, nicht wahr? Du liest Gedanken, ja? Und was konnte dieser Keogh alles?«

			»Er war ein Necroscope«, sagte sie mit plötzlich kalt klingender Stimme.

			»Ein was?«

			»Er konnte mit den Toten sprechen!« Sie blieb abrupt stehen und trat mit zorniger Miene einen Schritt von ihm zurück.

			Er bemerkte ihre steife Haltung, ihre mit einem Mal schlechte Laune, und der große Wolf schob sich zwischen sie und blickte mit seinen gelben Augen vom einen zum anderen. 

			»Habe ich irgendetwas angestellt?«

			»Du hast etwas gedacht!«, fauchte sie ihn an. »Du dachtest: Was für eine Bande von Idioten!«

			»Meine Herren!«, stöhnte Jazz. Denn genau das waren seine Gedanken gewesen!

			»Hör zu!«, sagte sie aufgebracht. »Weißt du, wie viele Jahre lang ich meine telepathische Gabe vor allen anderen verbergen musste? Obwohl ich wusste, dass ich besser war als alle anderen, die für sie arbeiteten, wollte ich nichts mit ihnen zu tun haben! Ich wagte nicht, für sie zu arbeiten, denn mir war klar, dass ich früher oder später wieder auf Harry Keogh treffen würde! Ich habe für meine Gabe gelitten, Jazz, und jetzt und hier, da es nicht mehr darauf ankommt und ich zugebe, was ich bin ...«

			»Beweise es mir!«, unterbrach er sie. »Mir ist auch klar, dass wir nicht weiterkommen, wenn wir einander nicht vertrauen können. Den anderen belügen oder in die Irre führen, bringt absolut nichts. Wenn du sagst, du kannst das, muss ich dir wohl glauben, denn ich weiß, dass es einige Leute gibt, die ebenfalls genau das von dir glauben. Aber gibt es keine Möglichkeit, mir deine Gabe unter Beweis zu stellen? Du musst zugeben, Zek, dass du eben genauso hättest erraten können, was ich dachte – schwierig war das ja nicht! Und es geht mir nicht nur um deine Telepathie, sondern auch darum, was du von diesem Kerl, diesem Keogh, behauptest! Sag mir nicht, du hättest noch nie mit Zweiflern zu tun gehabt; schließlich hast du eine Gabe, die von den meisten Leute als übernatürlich betrachten wird!«

			»Du willst mich auf die Probe stellen?« Ihre Augen schienen Funken zu versprühen. »Mich verspotten? Weiche von mir, Satan!«

			»Ach, macht dich dein Talent so göttergleich und überlegen, ja?« Jazz konnte sein spöttisches Grinsen nicht zurückhalten. »Wenn du so gut bist, wieso hast du dann nicht gewusst, wer über den Pass auf dich zukam? Wenn das mit der Telepathie und dem ganzen ESP-Kram stimmt, warum hat Khuv dann nicht geahnt, dass ich ein Magazin für meine Maschinenpistole versteckt hatte? Damit war ich ja erst in der Lage, diesen Schläger Vyotsky mit auf diese Welt zu schleifen!«

			Wolf winselte leise und legte die Ohren an.

			»Du regst ihn auf«, bemerkte Zek, »und mich auch! Du hast auch nicht verstanden, was ich eigentlich sagen wollte. Du spielst dich als Macho auf. Ich sage ›Ich bin Telepathin‹, und du entgegnest: ›Beweis es!‹. Als Nächstes wirst du von mir einen Beweis fordern, dass ich eine Frau bin!«

			Jazz nickte und verzog mürrisch das Gesicht. »Du schätzt dich wohl ziemlich hoch ein, was? Wer weiß, welche Art von Männern du gewohnt bist, aber ich ...«

			»In Ordnung!«, fauchte sie. »Sieh her ...«

			Sie bedachte Wolf mit einem kurzen Blick, wandte sich um, warf den Kopf empört in den Nacken und schritt der Sonne entgegen. Sie ging etwa hundert Meter weiter, während Jazz und der Wolf am gleichen Fleck standen und sie beobachteten. Schließlich blieb sie stehen und blickte sich um. »Ich werde jetzt gar nichts sagen!«, rief sie Jazz zu. »Bilde dir deine eigene Meinung zu dem, was gleich geschieht.«

			Jazz runzelte die Stirn und dachte: Was zum Teuf..., doch im nächsten Augenblick zeigte ihm Wolf, was sie gemeint hatte. Das riesige Geschöpf kam zu ihm, packte mit dem mächtigen Gebiss ganz sanft einen Ärmel seines Overalls und begann, Jazz in Zeks Richtung zu zerren. Jazz stolperte überrascht und ging dann schneller, doch je schneller er ausschritt, desto schneller sprang der Wolf neben ihm her, so dass sie schließlich im Sprint bei der jungen Frau angelangten. Erst dann ließ der Wolf seinen Ärmel los.

			»Also?«, fragte sie herausfordernd, als Jazz schnaufend neben ihr stand.

			Er sog pfeifend Luft durch das Loch in seinem Gebiss, wo sich einst zwei weitere Zähne befunden hatten, hob eine Hand und kratzte sich an der Nase. »Also«, begann er zögernd, »ich ...«

			»Du glaubst, ich hätte das Tier einfach nur gut dressiert«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber wenn du das aussprichst, ist die Sache beendet und ich gehe meiner eigenen Wege. Ich habe bis jetzt auch ohne dich überlebt, und das kann ich weiterhin.« Wolf stellte sich schützend neben sie.

			»Zwei gegen einen.« Jazz grinste etwas reumütig. »Und da ich stets ein Vertreter der Demokratie war ... Okay, ich habe keine andere Wahl, als dir zu glauben. Du bist also Telepathin.« Sie gingen nun weiter, allerdings mit ein wenig mehr Abstand als zuvor. »Warum hast du dann nicht gewusst, dass ich es war, der den Pass hochkommt? Wieso hast du mich für Vyotsky gehalten?«

			»Du hast doch die Festung da hinten gesehen, ja?«

			»Klar.«

			»Deshalb.«

			Jazz blickte zurück. Das an die Steilwand geschmiegte Festungswerk musste mittlerweile einige Kilometer zurückliegen. »Aber sie war leer, verlassen!«

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Wamphyri suchen mich mit allen Mitteln. Sie sind nicht dumm – im Gegenteil! Sie wissen, dass ich durch die Kugel, durch das Tor kam. Und selbstverständlich sind sie auf den Gedanken gekommen, dass ich früher oder später versuchen werde, auf dem gleichen Weg wieder hinauszukommen. So viel Intelligenz traue ich ihnen zu. Es wäre ihnen bestimmt leicht gefallen, während des letzten Sonnunter – während irgendeines der vielen Sonnunter – eines dieser ... Wesen in die Festung zu schicken. Es gibt dort drinnen genügend Räume und Ecken, in die niemals ein Sonnenstrahl fällt.«

			Jazz schüttelte den Kopf und hielt ihr abwehrend eine Hand entgegen. »Selbst wenn ich all das verstehen würde, was du gesagt hast, wüsste ich immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben soll«, klagte er.

			»Auf dieser Welt«, erklärte sie, »musst du alle ESP-Kräfte mit äußerster Vorsicht einsetzen. Die Wamphyri haben diese Fähigkeiten nämlich ebenfalls – in vielen verschiedenen Formen, genau wie die Tiere hier, wenn auch natürlich in geringerem Maße. Nur die echten Menschen besitzen keine solchen Fähigkeiten.«

			»Willst du damit sagen, die Wamphyri könnten in dieser Festung jemand oder etwas zurückgelassen haben, das deine Gedanken liest?« Wieder reagierte Jazz beinahe ungläubig.

			»Ja, es könnte meine an jemand anders gerichteten Gedanken gelesen haben.« Sie nickte bestätigend.

			»Aber das ist doch ...« Er bremste sich rechtzeitig, um sie nicht zu beleidigen.

			»Wolf kann sie verstehen«, sagte sie schlicht.

			»Und ich?«, fragte Jazz schnaubend. »Bin ich jetzt ein Idiot oder so was, weil ich nichts verstehe?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Idiot, nur ein echter Mensch. Und du bist eben kein ESPer. Pass mal auf! Als ich hier entlangkam, hörte ich deine Gedanken, aber fern und eigenartig und verwirrend. Ich wagte nicht, mich auf dich zu konzentrieren und deine Identität festzustellen, damit ein anderes Wesen nicht die Möglichkeit erhielt, mich zu identifizieren und meinen Standort herauszufinden. Nun, da wir uns im Sonnenlicht bewegen, ist die Gefahr geringer, doch je mehr ich mich der Sternseite näherte, desto vorsichtiger musste ich sein! Und da ich nicht sicher sein konnte, ob du nicht doch Vyotsky warst, habe ich dich erst einmal bedroht. Du sagtest, dass er mich wahrscheinlich getötet hätte. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er hätte jedoch erst einmal Wolf umbringen müssen, was nicht gerade leicht sein dürfte. Und hätte er mich tatsächlich getötet, wäre er selbst ganz allein gewesen. Das Risiko musste ich halt eingehen ...«

			Diesmal akzeptierte Jazz alles, was sie ihm gesagt hatte. Irgendwo musste er ja mit dem Vertrauen anfangen, also warum nicht an diesem Punkt? »Hör mal«, sagte er, »obwohl ich mich eigentlich für einen Menschen halte, der einigermaßen schnell begreift, musst du mir doch noch einiges erklären von dem, was du mir gerade erzählt hast. Und eines sollte ich sofort wissen: Muss ich jetzt jeden meiner Gedanken hüten?«

			»Hier im Sonnenlicht? Nein. Auf der Sternseite hingegen schon, die ganze Zeit über! Aber mit ein wenig Glück müssen wir die Sternseite ja überhaupt nicht wieder betreten.«

			»Okay.« Jazz nickte. »Dann lass uns über Dinge sprechen, die von unmittelbarem Interesse sind. Wo befindet sich diese Höhle, von der du berichtet hast? Ich glaube, wir sollten allmählich eine Rast einlegen! Außerdem siehst du aus, als könntest du eine richtige Mahlzeit gebrauchen!«

			Nun lächelte sie ihn zum ersten Mal an. Jazz wünschte sich, er könnte sie im strahlenden Sonnenschein der heimatlichen Erde genauer mustern. Es würde sich lohnen. 

			»Ich sag dir was«, bemerkte sie freundlich. »Ich habe vor langer Zeit gelernt, nicht den Gedanken anderer zu lauschen. Sie können zwar sehr nett sein, aber eben auch äußerst unangenehm! Wir denken manchmal Dinge, die wir niemals aussprechen würden. Das geht mir genauso. Unter uns ESPern gilt die eiserne Regel, die Privatsphäre anderer zu achten. Aber ich war nun sehr lange einsam und hatte niemanden, dem ich mich mitteilen, mit dem ich sprechen konnte. Ein denkendes Wesen von meiner eigenen Welt. Und deshalb konnte ich mir nicht helfen und habe auch ein wenig deinen Gedanken gelauscht, während ich dir zuhörte. Ich werde mich bemühen, das abzustellen, je mehr Zeit wir miteinander verbringen. Ich bemühe mich auch jetzt ... aber ich kann es einfach nicht ganz vermeiden.«

			Jazz runzelte die Stirn. »Was habe ich denn gedacht?«, fragte er. »Ich sagte doch nur, wir sollten rasten.«

			»Gemeint hast du aber, dass ich diese Rast nötig habe! Ich, Zek Föener. Das ist lieb von dir, und wenn es denn wirklich so wäre, würde ich dein Angebot gern akzeptieren. Aber du hast auch einen ziemlich weiten Weg hinter dir! Außerdem würde ich es tatsächlich vorziehen weiterzugehen, bis wir ganz aus dem Pass heraus sind. Noch ungefähr sechs Kilometer, würde ich sagen. Außerdem siehst du ja, dass die Sonne jetzt gerade die Ostwand berührt. Es dauert recht lange, doch in etwa eineinhalb Stunden wird der Pass wieder in vollkommener Dunkelheit liegen. Auf der Sonnenseite dauert der Tag noch ungefähr fünfundzwanzig Stunden, und der Abend ist noch einmal genauso lang. Danach ... sollten wir uns irgendwo versteckt halten.« Sie schauderte.

			Jazz wusste nichts von ESP, aber von Menschen verstand er einiges. »Du bist eine verdammt tapfere Frau!«, sagte er, und im gleichen Augenblick wunderte er sich über sich selbst, denn Komplimente kamen ihm für gewöhnlich nicht leicht über die Lippen. Aber es war ernst gemeint gewesen. 

			Das war auch ihr klar, doch sie widersprach ihm. »Nein, bin ich nicht«, sagte sie ernst. »Vielleicht war ich das einmal, aber nun bin ich ein schrecklicher Feigling. Das wirst du bald genug herausfinden.«

			»Dann sag mir doch erst mal, ob uns unmittelbar Gefahr droht, und wenn ja, von wem. Du hast erwähnt, dass die Sonnenseiter hinter dir her wären, irgendwelche Nomaden. Und ebenfalls, dass du die Wamphyri auf den Fersen hast. Kannst du mir den Zusammenhang erklären?«

			»Sonnenseiter!«, hauchte sie, doch nicht als Antwort auf seine Frage. Sie blieb steif stehen und blickte sich wild um. Vor allem in dem schattigen Gebiet unterhalb der östlichen Abhänge. Anscheinend unbewusst wischte sie sich mit einer zitternden Hand die Stirn ab. Wolfs Fell sträubte sich. Er duckte sich, legte die Ohren an und grollte leise und tief.

			Jazz nahm seine Maschinenpistole von der Schulter, überprüfte kurz das Magazin und entsicherte die Waffe. »Zek?«, raunte er.

			»Arlek!«, flüsterte sie. »Das kommt davon, wenn ich aus Rücksicht auf dich nicht nach Gedanken lausche. Jazz, ich ...«

			Dann unterbrach sie sich, denn mit einem Male waren sie mitten im Getümmel!

		

	


	
		
			ELFTES KAPITEL

			Etwas mehr als eine Stunde zuvor fuhr Karl Vyotsky vorsichtig – immer nach Fledermäusen Ausschau haltend – auf seinem Motorrad in Richtung jener bizarr geformten Felstürme, die wie Wachtposten im Osten aufragten. Zuerst war er instinktiv auf den Pass und den schmalen Rand der Sonnenscheibe zugefahren, der am oberen Ende des V-förmigen Taleinschnitts zu sehen war. Doch auf halbem Weg war die Sonne untergegangen, und nur noch einige verlorene Strahlen hatten einen blassroten Fächer am südlichen Himmel gebildet.

			Die Bergkette, die sich von Osten nach Westen hinzog so weit das Auge reichte, war nur noch ein schwarzer Umriss gewesen, auf dem hier und da ein golden schimmernder Fleck auftauchte, wo die Mondstrahlen auf eine reflektierende Oberfläche fielen. Der Himmel über den Bergen war indigofarben. Nur wenige verblassende Sonnenstrahlen hellten ihn noch auf. Da offensichtlich eine lange Nacht anbrach, zog Vyotsky das offene Gelände unter dem Mond der tiefen Schwärze des Bergpasses vor. Wie sollte er auch wissen, dass auf der anderen Seite der Bergkette der helle Tag noch etwa zwei seiner gewohnten irdischen Tage lang andauern würde. 

			Und deshalb beschrieb er mit eingeschaltetem Scheinwerfer einen Bogen und fuhr in Richtung der Felstürme weiter. Seine Augen passten sich langsam den Lichtverhältnissen an, und während sich die Kilometer unter seinen nicht ganz gleichmäßig laufenden Rädern abspulten, spähte er immer wieder neugierig zu jenen rätselhaften Felshorsten hinüber, die vierzehn oder fünfzehn Kilometer entfernt im Osten aufragten. Waren das Lichter, was er ganz oben auf den Türmen erkennen konnte? Falls ja, falls dort oben Wesen wohnten, wie mochten sie dann wohl aussehen? Dann entdeckte er die Fledermäuse. Aber das waren nicht die winzigen, mausähnlichen Tiere, die er von der Erde her kannte!

			Drei davon mit einer Spannweite von einem Meter waren plötzlich auf ihn herabgestoßen, sodass er ausweichen musste und beinahe stürzte. Ihre membranartigen Hautflügel erzeugten mit ihrem weichen, gleichmäßigen Wupp-Wupp-Wupp einen deutlichen Luftzug, der ihn gerade noch streifte. Sie schienen derselben Spezies anzugehören wie jenes Wesen bei Begegnung 4: Desmodus, der Vampir. Vyotsky hatte keine Ahnung, was sie angelockt haben mochte. Vielleicht das Knattern der Maschine, das laut und fremdartig die unheimliche Stille dieser Ebene zerriss? Doch als dann eine der Fledermäuse direkt in seinen Scheinwerferstrahl flog ...

			Die Kreatur geriet augenblicklich aus der Flugbahn und beschrieb unkontrolliert und panisch Kurven. Dann schoss sie nach oben und stieß dabei einen hohen, schrillen Schrei aus – sicherlich größtenteils im Ultraschallbereich –, der Vyotsky Ohrenschmerzen bereitete und bei den beiden anderen Fledermäusen ebenso schrille Reaktionen hervorrief. Das brachte den Russen auf eine Idee, wie er sie loswerden könne. Möglicherweise waren sie völlig harmlos und lediglich neugierig. Vampire oder nicht, mit Sicherheit würden sie es nicht riskieren, einen Mann im Besitz seiner vollen Kräfte anzugreifen. Er hatte allerdings reichlich damit zu tun, die schwere Maschine über diesen steinigen Boden zu steuern. Es gab Risse im trockenen, staubigen Erdboden dieser Ebene, und überall lagen Steine bis zur Größe von Felsblöcken im Weg. Er musste sich auf das Fahren konzentrieren und durfte keine Energie auf diese drei riesigen Fledermäuse verschwenden!

			Also hielt er an, zog eine starke Handlampe aus dem Gepäck und wartete, bis die Fledermäuse sich wieder in seine Nähe wagten. Diejenige, die er zuvor bereits geblendet hatte, hielt sich merklich zurück, flog zuerst nur etwas höher – wie auf Patrouille – und kam erst tiefer herab, als ihn die anderen beiden umkreisten. Dann stürzten sich die beiden geradewegs auf ihn, aber Vyotsky war vorbereitet. Er schaltete die Lampe ein und strahlte die Angreifer mit ihrem gleißend hellen Licht an. Totale Verwirrung war die Folge! Die beiden prallten zusammen und fielen in einem flatternden Wirrwarr zu Boden. Dort entwirrte sich das Knäuel schnell wieder, und die Tiere hüpften unter schrillem Geschrei umher. Eine schaffte es gerade noch rechtzeitig: Sie flatterte mühsam empor und aus Vyotskys Reichweite. Die andere hatte nicht so viel Glück.

			Vyotskys Maschinenpistole zerhackte das Ding fast in zwei Hälften. Das Blut spritzte auf die nahen Felsblöcke. Und als die Echos verflogen, die das trockene Knattern der Waffe hervorgerufen hatte, waren die beiden überlebenden Fledermäuse verschwunden. Zum Abschied drückte er noch ein paarmal kräftig auf die Hupe ...

			Das hatte sich vor zwanzig Minuten abgespielt, und seither war er nicht mehr belästigt worden. Ihm war wohl bewusst, dass kleine Schatten hoch über ihm seinem Weg folgten, aber sie kamen nicht in seine Reichweite. Er war froh darüber, denn ihm war klar, dass er nicht noch mehr Munition verschwenden durfte, bloß um Fledermäuse umzubringen! Genau wie dieser Engländer, Michael Simmons, wusste er, dass es auf dieser Welt sehr viel Schlimmeres gab als Fledermäuse.

			Mittlerweile war er auch in Bezug auf eine andere Beobachtung sicher, nämlich, was die Lichter ganz oben auf den nunmehr sehr viel näheren Felstürmen betraf. Der nächste Turm war nun etwa acht Kilometer entfernt, die anderen bildeten ein unregelmäßiges Muster auf der Ebene dahinter. Die hintersten verschwammen in der Entfernung und erschienen sogar im hellen Mondschein immer kleiner und verschwommener. Um die Sockel waren Geröll und Schutt aufgehäuft, die man mit Wällen und Mauern befestigt hatte. Im streifigen Schichtgestein des nächstgelegenen Turms flackerten unaufhörlich Lichter; Rauch quoll in den dunkelblauen Himmel und verdeckte über vielen halb verborgenen Kaminen die blassen Sterne; kleinere Bauten schmiegten sich an zerklüftete Felswände, wo nur schmale Vorsprünge solche Bauarbeiten überhaupt möglich gemacht hatten. Doch die mächtigen Steingebilde, die jene massiven Türme krönten, konnte man nur mit einem Wort beschreiben: Burgen!

			Wer hatte sie erbaut, wie und warum? Das alles musste er herausfinden. Aber zumindest war Vyotsky sich sicher, dass es sich um das Werk von Menschen handelte. Von kriegerischen Menschen! Der Art von Menschen, mit denen er auskommen konnte – hoffte er zumindest. Ganz sicher waren es starke Menschen. Wieder wanderte sein Blick hoch zu dem mächtigen, düsteren Bauwerk, das wie ein finster brütender Wachturm über das Land ausblickte.

			Gerade noch rechtzeitig sah er wieder zu dem steinübersäten Gelände vor seiner Maschine und legte eine Vollbremsung ein. Ein Wall aus aufeinandergetürmten Steinen schien vor ihm aus dem Boden zu wachsen. Er erstreckte sich nach links weit in die Ebene hinein und rechts bis zum Fuß der Berge. Der Wall war etwa eineinhalb Meter hoch und am Fuß ebenso breit. Natürlich war er von Menschen errichtet worden, aber was stellte er dar? Eine Grenze?

			Der Russe wendete seine Maschine und fuhr nach Süden weiter. Bis in die Vorhügel der Bergkette fuhr er und konnte dennoch keine Lücke im Wall entdecken. Vor ihm zog er sich bis zu einem steil und glatt aufragenden Felsvorsprung hin, der für sein Motorrad nicht zu bewältigen war. Er versuchte es gar nicht erst. Frustriert wendete er erneut und blieb eine Weile stehen, um nachdenklich den nächstgelegenen Felsturm zu betrachten.

			Von seinem hochgelegenen Standort aus war die Sicht um einiges besser als zuvor. Er ertappte sich dabei, wie er die Ausmaße dieser gewaltigen Säulen im Kopf überschlug: Diese hier wies an der Basis einen Durchmesser von etwa zweihundert Metern auf. Bis zu der ungefähr halb so breiten Krone mit den Festungsbauten darauf zog sich die Säule bestimmt eineinhalb Kilometer in die Höhe! Sie war genauso natürlich wie die grotesken Gebilde im Grand Canyon und wirkte einfach ihrer Größe und der Festungsanlagen wegen so ungeheuer beeindruckend. Als sein Blick an diesem natürlichen Wolkenkratzer hochstreifte, bemerkte er eine Bewegung in der Dunkelheit eines weiten Höhleneingangs nahe der Krone.

			Er kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, Genaueres zu erkennen. Was war denn ... das?

			Ganz unten in seinem großen Rucksack, den er ziemlich gedankenlos und hastig gepackt hatte, musste ein Feldstecher liegen, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, lange danach zu kramen. Während er diese Säule mit ihren die Schwerkraft Lüge strafenden Bauwerken, den düster dräuenden Festungsanlagen betrachtete, regte sich dort oben etwas ...

			Es warf sich aus der hoch gelegenen Höhle in die Luft hinaus!

			Vyotsky lief es kalt den Rücken herunter und er verzog die Lippen, die nach Simmons’ Ellbogencheck immer noch schmerzten. Er holte tief Luft und blickte angestrengt hinauf, um festzustellen, was dort wie eine aufquellende schwarze Wolke durch die Luft schoss und anschließend wie eine einzige große Tragfläche langsam um die Felssäule kreiste und dabei schnell an Höhe verlor. 

			Und im nächsten Augenblick wurde das Gesicht des Russen totenblass, als ihm klar wurde, worum es sich bei diesem fliegenden Ding handelte: einen Zwilling jenes Wesens aus Begegnung Nummer eins! Einen Riesendrachen am Himmel dieser fremden Welt!

			Vyotsky war vor Angst wie gelähmt – allerdings nur einen Augenblick lang. Es war der falsche Moment, um in Panik zu verfallen. Er schaltete den Motor ab und rollte im Schutz des Walls im Leerlauf lautlos hinunter in die Ebene. Dort entdeckte er einen massiven Felsvorsprung, in dessen Schatten er die Maschine abstellte. Der Mond, der sich bemerkenswert schnell über den Himmel bewegte, stand nun fast gerade über ihm, was das Verbergen erschwerte. In dem bisschen Schatten, der ihm zur Verfügung stand, öffnete der Russe mühsam seinen Tornister, suchte ein neues Magazin und lud seine MP. Ein weiteres steckte er in eine Tasche seines Overalls. Dann machte er auch seinen kleinen Flammenwerfer bereit und dachte: Mann, der wird mir gegen dieses Ding aber eine große Hilfe sein!

			Das ›Ding‹ hatte mittlerweile einen zweiten und einen dritten Kreis um die Felssäule gedreht und befand sich jetzt in weniger als dreihundert Metern Höhe. Mit einem Mal beschrieb es eine scharfe Kurve auf die Ebene zu und wurde rasch größer, als es abwechselnd gleitend und hinabstoßend geradewegs auf Vyotskys Versteck zuflog. Nun wusste er, dass es keinen Zweck mehr hatte, sich noch länger zu verbergen und die Hoffnung zu hegen, das Ding sei nur zufällig losgeflogen. Das ... Geschöpf wusste genau, dass er sich hier unten befand und suchte nach ihm!

			Es flog ein wenig nördlich von ihm vorbei und warf dabei einen Schatten, der wie ein riesiger Tintenklecks über die Ebene floss. Vyotsky nutzte die Gelegenheit, blickte auf und bemühte sich, die Größe des Wesens zu schätzen. Er war allerdings nicht wesentlich erleichtert, als er feststellte, dass es nicht annähernd so groß und fürchterlich war wie jene mörderische Bestie, die halb Perchorsk zerstört hatte. Auf fünfzehn Meter Länge, bei einer etwas größeren Flügelspannweite, schätzte er es. Die Form erinnerte ihn an Mantas, diese Rochenart, die in den warmen Meeren der Erde lebte. Ein langer Schwanz diente wohl dazu, im Flug das Gleichgewicht zu halten und zu steuern. Doch im Unterschied zum Manta wies es auf der Unterseite große, lidlose Augen auf, mit denen es nahezu in alle Richtungen gleichzeitig blicken konnte!

			Dann kippte das Ding nach links weg und kam zurückgeflogen, wobei es langsamer wurde und weiter sank. Schließlich landete es unter heftigem Schlagen seiner hautbespannten Flügel, was eine Unmenge von Staub und Kieseln aufwirbelte und Vyotsky die Sicht eine Weile lang verdeckte. Es war nicht mehr als dreißig oder vierzig Meter von ihm entfernt. Als sich der Staub wieder legte, sah Vyotsky, dass der ›Kopf‹ unkontrolliert und ziellos hin und her wackelte.

			Unkontrolliert war die richtige Bezeichnung. Denn nun erkannte der Russe auch das Zaumzeug und den leeren, aus kunstvoll verziertem Leder gefertigten Sattel auf dem Rücken des Tieres. Vor allem aber erspähte er den Mann, der daneben auf dem Boden stand und in Richtung seines Verstecks blickte. Und er vermochte zu erkennen, dass das kein Mensch war, jedenfalls kein gewöhnlicher. Es war ein Mann von jener Art, wie er auf dem Steg um das Tor in Perchorsk verbrannt worden war: ein Wamphyri-Krieger!

			Er starrte direkt herüber, als könnte er Vyotsky genau sehen. Doch dann begann er sich langsam um dreihundertsechzig Grad zu drehen. Bevor er das Gesicht vollständig abgewandt hatte, sah Vyotsky noch die roten Augen wie kleine Feuer aufglimmen. Allerdings bereitete dem Russen die handschuhartige Waffe an der Rechten des Kriegers mehr Kopfzerbrechen als dessen Gesicht. Ihm war bewusst, was diese Waffe anzurichten vermochte. Aber nicht mit Karl Vyotsky! Diesmal nicht!

			Der kräftige Russe verharrte ganz still im Schatten, rührte sich nicht, atmete kaum, wagte nicht, mit der Wimper zu zucken. Der Krieger vollendete seine Drehung und sah dann einen Moment lang hoch zu der Burg auf der Krone der Felssäule. Er spreizte die Beine, stützte die Hände auf die Hüften und neigte den Kopf zur Seite. Und nun begann er zu pfeifen – ein so schrilles und hohes, fast unhörbares Pfeifen, dass Vyotsky vor allem Druck auf den Trommelfellen verspürte. 

			Und vom Himmel fielen prompt zwei vertraute Gestalten. Sie umkreisten den Krieger einmal und flatterten sodann direkt auf Vyotsky zu, der zwischen zwei Felsklötzen kauerte. Ihr Angriff brachte den Russen einen Moment lang völlig aus dem Gleichgewicht.

			Eine der Fledermäuse traf Vyotsky beinahe mit einem Flügel, so dass er sich ducken musste, um dem Schlag auszuweichen. Dabei klapperte der kurze Lauf seiner MP gegen einen Felsen, und damit war seine Tarnung dahin. Der Krieger blickte erneut in seine Richtung, pfiff seine Fledermäuse zurück und kam auf ihn zu. Jetzt lag keine Unsicherheit mehr in seinem Schritt. Er wusste, wo sich sein Opfer versteckte. Seine roten Augen glühten, und er grinste sardonisch. Mit einem Ruck seines Kopfes warf er die Stirnlocke zurück und schritt stolz, hoch aufgerichtet und mit durchgedrücktem Kreuz auf den Russen zu. 

			Vyotsky ließ ihn auf zwanzig Schritt herankommen, bevor er aus dem Schatten trat und im gelben Schein des Halbmonds klar sichtbar auf der Ebene stand. Er zielte auf sein Gegenüber und rief laut: »Halt! Bleib stehen, wo du bist, mein Freund, sonst ist dein Leben beendet!« Doch seine Stimme klang zittrig und nicht überzeugend. Der Krieger bemerkte das anscheinend und ließ sich nicht aufhalten.

			Vyotsky wollte ihn nicht töten. Er musste ja irgendwie hier überleben, und wollte sich nicht gleich der Gefahr einer Blutrache für den Tod dieses heidnischen Schurken aussetzen. Verhandeln schien ihm angebrachter, da er eine ganze Welt gegen sich hatte. So schaltete er seine Maschinenpistole auf Einzelschuss und feuerte nur einmal – über den Kopf des Kriegers hinweg. Die Kugel zupfte an dessen Stirnlocke, so knapp hatte der Russe darübergehalten. Sofort blieb der Krieger stehen, blickte auf und schien zu wittern. Und Vyotsky rief ihn erneut an. »Lass uns verhandeln, ja?« Er hielt die freie Hand hoch, mit der leeren Handfläche zum anderen gewandt, und senkte den Lauf der MP, so dass sie auf den steinigen Boden zielte. So konnte er am besten seine Friedensbereitschaft signalisieren. Doch gleichzeitig legte er den Hebel um und schaltete auf Dauerfeuer. Wenn er das nächste Mal abzog, dann richtig.

			Der Krieger hob eine Hand und berührte seine Stirnlocke. Dann schnüffelte er misstrauisch an seinen Fingern. Seine platte Nase mit den großen Nasenlöchern wirkte ein wenig wie ein Schweinerüssel. Er riss die Augen weit auf und grollte etwas, das Vyotsky beinahe verstand. Es klang so ähnlich wie: »Was? Du wagst es, mich zu bedrohen?« Anschließend hob er die Rechte in einer Art Gruß an seine rechte Schulter. Der Kampfhandschuh blieb zunächst geschlossen, erst in Schulterhöhe öffnete er ihn und zeigte die bekannte Anordnung von Klingen, Haken und Klauen.

			Er duckte sich kampfbereit und wollte sich offensichtlich im nächsten Augenblick auf Vyotsky stürzen. Doch der Russe wartete nicht erst. Auf eine Entfernung von nur sechs oder sieben Schritt konnte er den Gegner kaum verfehlen. Er zog den Abzug der MP durch, um dem Krieger eine ganze Bleigarbe in den Körper zu jagen – und hatte Pech! Mit dieser Waffe schien er ständig Pech zu haben. Denn nur vier Schuss verließen den Lauf, und dann klemmte das Magazin der MP. 

			Der erste Schuss hatte eine rote Furche an der linken Körperseite des Kriegers hinterlassen. Das rohe Fleisch zeigte sich, als hätte eine grobe Säge seine Haut aufgerissen. Der nächste hatte seine Schulter unterhalb des rechten Schlüsselbeins genau am Schultergelenk durchbohrt. Zwei weitere Schüsse hatten ihn verfehlt. Doch die beiden Treffer waren wie Hammerschläge gewesen, die jeden Soldaten der Erde ausgeschaltet hätten. Allerdings war dies nicht die Erde, und das Ziel war nicht bloß ein einfacher Mensch.

			Der Krieger hier war zunächst von dem Einschlag in seine Schulter herumgerissen worden und zu Boden gestürzt, aber im nächsten Moment setzte er sich schon wieder auf und sah sich benommen um. Vyotsky riss fluchend das Magazin aus der Halterung, lud leer durch und sah hinein. Eine nicht abgefeuerte Patrone steckte fest. Er schüttelte die Waffe wild, damit sich die Patrone wieder löste, doch umsonst. Er hätte sie vorsichtig mithilfe eines Werkzeugs lösen müssen. Aber mittlerweile stand sein Gegner schon wieder auf unsicheren Beinen. 

			Vyotsky hängte die nutzlose MP an seinen Gürtel und löste dafür den Stutzen des Flammenwerfers. Er entsicherte ihn und schaltete die Zündflamme ein. Als der verwundete Krieger erneut auf ihn zustolperte, wagte Vyotsky noch einen Versuch und hielt ihm wieder die leere Handfläche entgegen. Vielleicht hielt der andere die Geste für eine Beleidigung; jedenfalls grollte er lediglich wütend zurück. Und dann hob er, obwohl der Russe seine rechte Schulter durchschossen hatte, den Arm mit dem Kampfhandschuh, bewegte dessen schreckliches Instrumentarium und zeigte es seinem Gegner.

			»Es reicht!«, knurrte der Russe. Er ließ ihn auf drei oder vier Schritt an sich heran, zielte mit dem Stutzen seines Flammenwerfers und drückte ab. Die kleinen, zuckenden blauen Flämmchen verdickten sich zu einer sengenden, tosenden Feuerlanze, die über die gesamte linke Körperseite des Kriegers hinwegstrich. Er schrie vor Schmerz und Angst lauthals auf, sprang mit einem verzweifelten Satz vor dem Feuerstrahl weg, warf sich zu Boden und wälzte sich über Staub und Steinchen, um die Flammen zu löschen. Wankend stemmte er sich hoch, kam auf die Beine und taumelte zu seinem eigenartigen Reittier hinüber. Doch nun wollte Vyotsky das, was er angefangen hatte, auch zu Ende führen.

			Er folgte dem qualmenden Krieger, zielte ein zweites Mal mit dem Stutzen – und erstarrte!

			Der Wamphyrikrieger rief nach seinem Reittier, bellte harte und schmerzerfüllte Befehle, und das Tier hörte ihn und gehorchte. Der große graue Rumpf schien sich zusammenzuziehen, während die Flügel sich zu mächtigen Segeln spreizten. Sie schlugen gewaltig, peitschten die Luft, und das riesige Tier kämpfte sich mühevoll empor. Etwas, das auf Vyotsky wie ein Gewirr langer rosafarbener Würmer wirkte, stieß sich, unter dem Leib des Tieres hängend, zusätzlich noch vom Boden ab – und so erhob sich ein klumpiges, dickes, lepröses Zelt in die Luft. Es zog die Wurmenden ein, der lange Mantaschwanz war ausgestreckt und peitschte von einer Seite zur anderen. Als es höherflatterte, bildeten sich wieder Augen auf der Unterseite und spähten zugleich in alle Richtungen. Und dann hatten sie den Russen entdeckt.

			Vyotsky trat ein paar Schritte zurück. Das fliegende Geschöpf stürzte auf ihn herunter. Der huschende, fischähnliche, tintenschwarze Schatten überholte ihn. In der gummiartigen Unterseite des Tieres öffnete sich ein riesiges, mit Haken gespicktes Maul. Vyotsky stolperte und kam zu Fall. Das Ding schob eine unglaublich stinkende Woge von Luft vor sich her. Ein Hautlappen erfasste ihn, Hornhaken verfingen sich in seiner Kleidung, und kalte, klamme Dunkelheit umfing ihn und schnürte ihn ein.

			Sein Finger lag noch am Abzug des Flammenwerfers, doch er wagte nicht, ihn zu benutzen. Wenn er das hier, im Inneren des Wesens, riskierte, würde er sich nur selbst rösten. Es gab Luft zum Atmen, doch sie stank und war ausgesprochen stickig. Der Flug wurde zum entsetzlichen, klaustrophobischen Albtraum und wollte nicht enden ...

			Die Verdauungsgase des riesigen Flugwesens wirkten schließlich wie eine Narkose auf ihn. Ihm war nicht einmal klar, dass er das Bewusstsein verlor; er dämmerte einfach hinüber.

			Für Jazz Simmons bedeutete ›mitten im Getümmel‹: Er hatte ungefähr fünf Sekunden Zeit, um sich zum Handeln zu entschließen, und es hätte wirklich schlimm ausgehen können, wäre nicht Zek Föener dabei gewesen, die ihn zurückhielt. Zwei Sekunden nachdem sich die kleineren Schatten aus dem großen unter der Klippe lösten, hatte er seine Waffe in Anschlag gebracht, aber da warnte ihn Zek. »Jazz – nicht schießen!«

			»Was?«, fragte er ungläubig. Die Schatten wurden zu Menschen, die auf die beiden zurannten und sie umringten. »Nicht schießen? Kennst du diese Leute?«

			»Ich weiß, dass sie uns nichts tun werden«, hauchte sie. »Wir sind lebendig für sie mehr wert als tot, und solltest du auch nur einen Schuss abfeuern, lebst du bereits nicht mehr, wenn sein Echo zu uns zurückkommt! Jetzt zielen vermutlich schon ein halbes Dutzend Pfeile und Speere auf dich. Und auf mich wahrscheinlich auch.«

			Jazz richtete die Mündung seiner Waffe zum Himmel, wenn auch nur langsam und mürrisch. »So was nennt man wohl ›Vertrauen in die Freundschaft‹«, grollte er ohne jeden Humor in der Stimme. Und er musterte die misstrauische, geduckte Bande von Männern, die sie umstellt hatte. Einer von ihnen richtete sich endlich auf, streckte das Kinn vor und wandte sich an Zek. Er sprach ein hart und guttural klingendes Kauderwelsch, einen Dialekt oder eine Sprache, von der Jazz das Gefühl hatte, er sollte sie eigentlich verstehen. Und Zek antwortete in einer Sprache, die er tatsächlich verstand! Es war ein sehr vereinfachtes und leicht verdrehtes Rumänisch!

			»Ho, Arlek Nunescu«, sagte sie, »reiße die Berge nieder und lasse die Sonne die Burgen der Wamphyri schmelzen, aber was soll das hier? Überfallt und belästigt ihr jetzt andere Traveller?«

			Nun, da Jazz die Sprache erkannt hatte, konnte er sich erheblich besser darauf konzentrieren, das Gesagte zu verstehen. Er beherrschte die romanischen Sprachen nicht sehr gut, aber einiges verstand er doch. Einen Teil hatte ihm sein Vater beigebracht, während des Studiums hatte er etwas dazugelernt, und der Rest war purer Instinkt. Er hatte immer schon über sehr viel Sprachgefühl verfügt.

			Arlek und diese Männer, die sie umringten, und die anderen, die jetzt aus ihrem Versteck traten, waren Zigeuner. Jedenfalls war das Jazz’ erster Eindruck. Sie mussten Roma sein! Das sah er ihnen so deutlich an, wie jenen Roma auf der anderen Seite der Torwelt. Dunkelhaarig, mit Schmuck behängt, mager und mit dunklem Teint, das Haar lang und ölig, die Kleidung lose hängend. Sie hatten einen gewissen typischen Stil und Flair. Das Einzige, was nicht zu diesem Gesamteindruck passte, waren die Armbrüste, die einige von ihnen trugen, und die scharf zugespitzten Hartholzstöcke von anderen. Davon einmal abgesehen, hatte Jazz diese Art von Menschen in allen möglichen Ländern der Welt angetroffen – seiner Welt jedenfalls.

			Zigeuner, Kesselflicker, Scherenschleifer, Musiker und ... Kartenleser und Wahrsager?

			»Reiße die Berge nieder, ja«, beantwortete Arlek nun ihren Gruß, allerdings recht bedächtig und nachdenklich. »Du weißt, was du zu sagen hast, Zekintha, weil du es aus den Hirnen der Traveller stiehlst. Aber wir haben ›reiße die Berge nieder‹ schon seit Menschengedenken gesagt, und sie stehen immer noch. Und solange die Berge stehen, werden die Wamphyri in ihren Burgen leben. Also sind wir unser Leben lang unterwegs, denn am gleichen Ort zu verweilen wäre tödlich. Ich habe die Zukunft gelesen, Zekintha, und sollten wir euch Schutz gewähren, werdet ihr das Verderben über Lardis und seine Familie bringen. Doch wenn wir euch den Wamphyri ausliefern ...«

			»Hah!« Ihr Tonfall klang verächtlich. »Du bist tapfer, solange Lardis Lidesci sich im Westen befindet und nach einem neuen Lager für euch sucht, das die Wamphyri nicht überfallen werden. Und wie willst du ihm alles erklären, wenn er zurückkehrt? Wie willst du ihm beibringen, dass du mich ausgeliefert hast? Wie? Du würdest eine Frau opfern, um seine größten Feinde zu beschwichtigen und sie stärker zu machen? So handelt ein Feigling, Arlek!«

			Arlek holte tief Luft. Er richtete sich auf, trat einen Schritt auf sie zu und hob eine Hand, als wollte er sie schlagen. Sein ohnehin dunkles Gesicht war noch dunkler angelaufen. 

			Jazz senkte die Mündung seiner MP und stupste damit Arleks Schulter. Dann zielte er genau auf sein linkes Ohr. »Tu’s nicht!«, warnte er ihn in der Sprache dieser Menschen. »Was ich von dir gesehen und gehört habe, Arlek, nötigt mir nicht viel Achtung ab, aber wenn du mich zwingst, dich zu töten, werde ich wohl auch sterben.« Er hoffte, dass sein eigenes Kauderwelsch für den anderen verständlich sei.

			Offensichtlich verstanden sie ihn. Arlek zog sich zurück und rief zwei seiner Männer heran. Sie traten auf Jazz zu, und er zeigte ihnen in einem kalten Grinsen die Zähne, und die Maschinenpistole zeigte er ihnen ebenfalls recht deutlich.

			»Gib’s ihnen!«, sagte Zek.

			»Das hatte ich gerade vor«, antwortete er aus dem Mundwinkel heraus. 

			»Du weißt genau, was ich meine«, schalt sie ihn. »Gib ihnen die Waffe!«

			»Bewirkt deine telepathische Gabe, dass du dich nackt in die Löwengrube begeben musst?«, fragte er sie. Einer der Zigeuner hatte den Lauf der MP ergriffen, ein anderer hielt Jazz’ Handgelenk fest. Ihre Augen waren tief, dunkel und wachsam. Jazz war sich der auf ihn gerichteten Armbrüste bewusst, doch trotzdem sprach er gelassen weiter. »Also? Du bist am Zug, Zek!«

			»Wir können nicht zur Sternseite zurück«, erklärte sie ihm hastig, »und die Traveller bewachen den Weg zur Sonnenseite. Selbst wenn wir den Kopf aus dieser Schlinge ziehen und ihnen entkommen können, würden sie uns irgendwann wieder aufspüren. Gib ihnen schon die Knarre. Für den Augenblick sind wir ja wenigstens in Sicherheit.«

			»Gegen mein besseres Wissen«, grollte er. »Aber ich schätze, uns bleibt nichts anderes übrig.« Er nahm das Magazin heraus und steckte es in die Tasche. Dann übergab er ihnen die Waffe.

			Arlek lächelte schief. »Das auch«, sagte er und deutete auf Jazz’ Tasche. »Und den Rest deiner ... Sachen.«

			Diese Sprache zu hören, sie zu benutzen, beflügelte Jazz. Sein Sprachgefühl übernahm die Führung, und er fand die richtigen Worte. »Du verlangst zu viel, Traveller«, sagte er. »Ich bin ... ein freier Mann wie du. Freier als du sogar, denn ich mache keine Geschäfte mit den Wamphyri, damit sie mich am Leben lassen.«

			Arlek war verblüfft. Er fragte Zek: »Liest er auch die Gedanken in unseren Köpfen?«

			»Ich höre nur meine eigenen Gedanken«, kam Jazz ihr zuvor, »und ich spreche auch nur mit meinen eigenen Worten. Sprich nicht über mich, sprich mit mir!«

			Arlek blickte ihn offen an. »Also gut«, sagte er. »Gib uns deine Waffen und all diese ... Sachen. Wir wollen sie, damit du sie nicht gegen uns verwenden kannst. Du bist ein Fremder aus Zekinthas Welt, das geht aus deiner Kleidung und deinen Waffen hervor. Warum sollten wir dir trauen?«

			»Und warum sollte irgendjemand dir trauen?«, warf Zek ein, während Arleks Männer Jazz’ Ausrüstung an sich nahmen. »Du hintergehst deinen eigenen Stammesführer, sobald er weg ist, um einen sicheren Ort für euch zu suchen!«

			Man musste den ›Travellern‹ lassen, dass zumindest einigen von ihnen verlegen von einem Fuß auf den anderen traten oder verschämt zu Boden blickten. Doch Arlek fuhr Zek wütend an: »Hintergehen? Du wirfst mir vor, ich hintergehe Lardis? In dem Moment, als er dir den Rücken kehrte, bist du geflohen! Und wohin, Zekintha? In deine eigene Welt, obwohl du behauptet hattest, dass es für dich keinen Weg zurück gibt. Um einen Streiter für dich zu suchen – vielleicht diesen Mann? Oder um dich den Wamphyri anzuschließen und Macht zu gewinnen? Ja, ich wollte dich ihnen ausliefern, aber nur im Austausch gegen die Sicherheit meines Volkes, und nicht, um selbst Ruhm zu gewinnen!«

			»Ruhm!«, höhnte Zek. »Niedertracht nennt man das bei uns!«

			»Also, das ...« Ihm verschlug es die Sprache.

			Jazz war mittlerweile seine Waffen und sein Gepäck losgeworden, nicht aber seinen Stolz. Seltsam. Nun, da er nur noch seinen Kampfanzug besaß, fühlte er sich sicherer als zuvor. Er wusste, dass man ihn nun nicht mehr aus bloßer Angst vor der Zerstörungskraft seiner furchtbaren Waffen erschießen würde. Jetzt hieß es lediglich Mann gegen Mann. Obwohl er nicht alles verstand, was Arlek sagte, und obgleich vieles von dem, was er verstand, durchaus der Wahrheit entsprechen mochte, passte ihm Arleks Ton Zek gegenüber überhaupt nicht. Er packte den Nomaden an der Schulter und riss ihn herum, damit er ihm in die Augen sehen konnte. »Du reißt Frauen gegenüber ganz schön die Klappe auf«, grollte er.

			Arlek starrte Jazz’ Hand, die seine Jacke gepackt hielt, überrascht an. »Du musst noch eine Menge lernen, ›freier Mann‹«, zischte er, und dann schlug er mit der geballten Faust nach Jazz’ Gesicht. Diese Reaktion war vorhersehbar gewesen. Jazz duckte sich unter der Faust weg. Für ihn war das wie eine Rauferei mit einem ungeschickten, ungeschulten Jungen. Niemand in Arleks Welt hatte je von Kampfkunst gehört, von Judo, Karate oder Ähnlichem. So schlug er seinen Gegner mit zwei blitzschnellen, trockenen Schlägen zu Boden. Und zum Lohn wurde auch er blitzschnell niedergestreckt! Denn von der Seite her zog ihm einer der Traveller den Schaft seiner eigenen MP über den Schädel.

			Als er das Bewusstsein verlor, hörte er gerade noch Zek schreien: »Tötet ihn nicht! Tut ihm nichts an! Er könnte genau der Mann sein, der euch am Ende den Frieden bringt, der die Antwort auf all eure Fragen darstellt!« Dann spürte er einen Augenblick lang ihre schmalen, kühlen Finger auf seinem brennenden Gesicht, und danach ... war da nur noch kalte, alles umschließende Finsternis.

			Andrei Roborov und Nikolai Rublev waren kleine Rädchen in der großen Maschine des KGB. Sie waren beide zu Chingiz Khuv im Perchorsk-Institut strafversetzt worden, weil sie ihrer Arbeit zu eifrig nachgegangen waren. Sie hatten sich von Journalisten aus dem Westen dabei filmen lassen, als sie Schwarzhändler in Moskau aufgemischt hatten. Die Westler betrachteten die so in die Mangel genommenen Kriminellen jedoch als ein betagtes Ehepaar, das Gemüse aus seinem Schrebergarten auf der Straße verkauft hatte. Anders gesagt: Roborov und Rublev waren Schläger. Und das hatte sie jetzt in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht.

			Khuv hatte sie angewiesen, mit Kasimir Kirescu zu »reden«; es sollte ein letzter Versuch sein, das Schweigen des alten Mannes zu brechen, bevor er mit Wahrheitsdrogen behandelt wurde. Es wäre besser, wenn er sich überzeugen ließ, sein Wissen über die Kontaktmänner des Westens in Rumänien preiszugeben, weil die Drogen das Herz sehr stark angriffen. Je älter der Proband, desto gravierender die Nebenwirkungen. Khuv wollte die Informationen, bevor der alte Mann starb, danach war es zu spät. Auf den ersten Blick ist das eine triviale Aussage, aber für Mitglieder des sowjetischen E-Dezernats sind die Dinge selten so selbstverständlich, wie sie scheinen. In früheren Zeiten hatte man, wenn jemand starb, ohne seine Geheimnisse zu verraten, den Necromanten Boris Dragosani zu Hilfe gerufen, aber Dragosani weilte nicht mehr unter den Lebenden. Bedauerlicherweise galt das nun auch für Kasimir Kirescu.

			Als Khuv in der Zelle des alten Mannes nachsehen wollte, ob seine Männer Fortschritte machten, kam er gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich die beiden davonstahlen. Beide trugen die durchsichtigen Plastikschürzen der routinierten Folterknechte, aber Rublevs Kittel war blutbeschmiert. Mit sehr viel Blut. Genauso die Gummihandschuhe, die er sich von zitternden Fingern streifte. Sein Gesicht war geisterhaft bleich, was, wie Khuv wusste, bei Männern seines Schlages ein Symptom dafür war, dass sie eine Aufgabe zu gut ausgeführt oder zu sehr genossen hatten. Oder dass sie die Konsequenzen eines groben Fehlers fürchteten.

			Als die beiden die geschlossen hatten und sich umdrehten, standen sie plötzlich Khuv von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dessen Miene verfinsterte sich, als er Rublevs nervöses Gebaren und den Zustand seiner Schutzkleidung bemerkte. »Nikolai«, begann er. »Nikolai!«

			»Genosse Major«, stotterte der und seine fette Unterlippe begann zu zittern. »Ich ...«

			Khuv schob ihn zur Seite. »Öffnen Sie die Tür«, fauchte er Roborov an. »Haben Sie einen Arzt gerufen?«

			Roborov trat einen Schritt zurück und schüttelte seinen langen, eckigen Kopf. »Dazu ist es zu spät, Genosse Major.« Er drehte sich trotzdem um und öffnete die Tür. Khuv ging hinein, sah sich einmal kurz verbittert um und kam wieder heraus. Seine dunklen Augen funkelten vor Wut. Er ergriff die beiden vor sich an ihren Kitteln und schüttelte sie unbarmherzig.

			»Wie dämlich«, zischte er ihnen seine Wut entgegen. »Das war ein sinnloses Blutbad.«

			Andrei Roborov war mager, kaum mehr als ein Skelett. Sein Gesicht war immer bleich, aber jetzt ganz besonders. Es gab kein Fett an ihm, das beben konnte, deswegen schwankte er unter Khuvs Attacke nur hin und her, wobei seine großen grünen, ausdruckslosen Augen heftig blinzelten und sein Mund sich öffnete und schloss. Als Khuv ihm das erste Mal begegnet war, war dies sein erster Gedanke gewesen: Der Mann hat die Augen eines Fisches – und wahrscheinlich auch dessen Gewissen!

			Nikolai Rublev dagegen war stark übergewichtig. Sein Gesicht war rosa und hatte babyhafte Züge. Selbst der leichteste Tadel trieb ihm die Tränen in die Augen. Andererseits waren seine Fäuste gewaltig und eisenhart, und Khuv wusste, dass seine Tränen für gewöhnlich nichts anderes als unterdrückte Wut bedeuteten. Seine häufigen cholerischen Anfälle waren gefürchtet; aber er war klug genug, sich nicht gegen einen vorgesetzten Offizier hinreißen zu lassen. Vor allem nicht, wenn es sich dabei um Chingiz Khuv handelte.

			Schließlich ließ Khuv sie los, drehte sich um und ballte die Fäuste. Er sprach über die Schulter hinweg, ohne sie anzusehen: »Holt eine Trage. Bringt ihn in die Leichenhalle – nein! Bringt ihn in euer Quartier. Und sorgt dafür, dass er auf dem Weg dahin ordentlich zugedeckt ist. Da kann er bleiben, bis uns etwas einfällt, wie wir ihn loswerden können. Aber egal was ihr tut, sorgt bloß dafür, dass niemand ihn so sieht ... nicht in dem Zustand! Am allerwenigsten Viktor Luchow. Verstanden?«

			»Ja gewiss, Genosse Major Khuv!«, japste Rublev. Es schien, als würde er mit einem blauen Auge davonkommen.

			Khuv blickte immer noch in die andere Richtung. »Dann werden Sie beide den üblichen Bericht über einen Unfall mit Todesfolge abfassen, unterzeichnen und zu mir bringen. Und sorgen Sie dafür, dass die beiden Berichte exakt übereinstimmen.«

			»Ja, Genosse, selbstverständlich«, antworteten die beiden wie aus einem Munde.

			»Na, dann – verschwindet!«, brüllte Khuv.

			In ihrer Eile prallten sie gegeneinander, dann machten sie sich durch den Korridor davon. Khuv wartete, bis sie ein Stückchen weg waren, dann rief er ihnen hinterher: »He, ihr beiden!« Sie blieben schliddernd stehen. »Nikolai, um Himmels willen, ZIEH DEN KITTEL AUS! Und keiner von euch lässt sich bei dem Mädchen, der Tochter von Kirescu, blicken, habt ihr mich verstanden? Ich ziehe euch persönlich das Fell über die Ohren, wenn einer von euch auch nur an das Mädchen denkt. Und jetzt geht mir aus den Augen!«

			Sie machten sich umgehend davon.

			Khuv stand immer noch zitternd vor Wut im Korridor, als Vasili Agursky aus Richtung des Labortrakts herbeigelaufen kam. Er sah Khuv und steuerte auf ihn zu. »Man hat mir gesagt, Sie seien bei den Gefangenen.« 

			Khuv nickte. »Ich habe nach ihnen gesehen, ja«, meinte er. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich habe soeben mit Direktor Luchow gesprochen. Er hat mich wieder für vollkommen diensttauglich erklärt. Ich bin gerade auf dem Weg zu der Kreatur aus dem Tor – zum ersten Mal seit einer Woche. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten, Major Khuv?«

			Im Augenblick hatte Khuv wirklich andere Sorgen. Er sah auf seine Armbanduhr. »Wie es sich so trifft, habe ich sowieso da unten zu tun«, sagte er. Er musste erst einmal dafür sorgen, dass sie nicht mehr hier waren, wenn Roborov und Rublev mit der Trage zurückkamen.

			»Gut!« Agursky strahlte. »Wenn wir zusammen gehen, dann kann ich Sie vielleicht auch in einer bestimmten Angelegenheit um Hilfe bitten. Streng vertraulich gesprochen, können Sie vielleicht entscheidend zu meinem – äh, unserem – Verständnis dieser Kreatur beitragen.«

			Khuv musterte den komischen kleinen Wissenschaftler aus dem Augenwinkel. Etwas an ihm schien anders zu sein. Er konnte es nicht festmachen, aber irgendetwas an ihm hatte sich verändert. »Ich kann zu etwas beitragen?« Khuv hob die Augenbrauen. »In Bezug auf diese Kreatur? Vasily – Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Sie Vasily nenne, oder? –, ich bin hier, um das Institut vor, sagen wir mal, schädlichen Einflüssen von außen zu schützen. Als Polizist, als Fachmann zur Spionageabwehr, als Untersuchungsbeamter, egal was, aber damit leiste ich bereits meinen Beitrag zu diesem Institut. Ansonsten habe ich mit der Arbeit hier nichts zu tun, ich habe keine Befehlsgewalt über die Arbeiter, und ich weiß offiziell auch nichts über die Forschungsprojekte, die hier laufen. Ich kontrolliere meine paar Männer, und ich sorge für die Sicherheit der Spezialisten aus Moskau und Kiew, aber außerhalb dieser Routineaufgaben sehe ich nicht, wie ich Ihnen auf Ihrem Gebiet behilflich sein könnte.«

			Agursky ließ sich nicht abwimmeln, ganz im Gegenteil hatte seine Stimme plötzlich einen drängenden Klang. »Genosse, es gibt da ein bestimmtes Experiment, das ich gern durchführen würde. Die theoretischen Studien, die ich mit der Kreatur durchführe, liegen zwar völlig in meinem Ermessen – aber da gibt es etwas, das ich brauche, das jedoch außerhalb der üblichen Anforderungen steht.«

			Wieder sah Khuv ihn an, sah auf ihn herunter, denn neben dem hochgewachsenen KGB-Major schien Agursky fast ein Zwerg. Seine kahle Schädelplatte, die durch den Kranz eisengrauer Haare hindurchschimmerte, ließ ihn wie einen Gnom aussehen. Aber seine rot umrandeten Augen, die durch die dicken Brillengläser stark vergrößert wurden, verliehen ihm ein weit weniger komisches Aussehen. Er wirkte wie ein seltsamer, bösartiger Flaschengeist, der sich als Mensch verkleidet hatte.

			Bösartig! – Das war das Wort, das Khuv in Verbindung mit der Veränderung in Agursky gesucht hatte. An dem kleinen Mann war jetzt etwas Verschlagenes, etwas Hinterhältiges.

			Khuv schob seine umherschweifenden Gedanken beiseite und gab ein gequältes Seufzen von sich. Der kleine Wissenschaftler war ihm nie besonders sympathisch gewesen, und jetzt war er es noch weniger. »Vasily«, meinte er, »gibt es hier in der Anlage keinen Lagerverwalter? Gibt es keinen Quartiermeister? Es hängt sehr viel davon ab, dass Sie das Geheimnis dieser Kreatur entschlüsseln. Was Sie auch dazu benötigen, ich bin sicher, Sie können es über die offiziellen Kanäle bekommen. Ihre Erfordernisse dürften da absolute Priorität haben. Alles, was Sie tun müssen, ist ...«

			»Die offiziellen Kanäle«, unterbrach ihn Agursky und nickte. »Sehr richtig! Aber genau da liegt das Problem, Genosse Major. Vielleicht sind diese Kanäle ein wenig zu offiziell ...«

			Khuv war überrumpelt. »Ihr Ansinnen ist also nicht offiziell? Meinen Sie damit außerhalb des üblichen Rahmens? Warum zum Teufel fragen Sie dann nicht Direktor Luchow danach? Sie waren doch gerade bei ihm, oder? Ich würde meinen, Viktor Luchow kann alles bekommen, was ...«

			»Nein!« Agursky ergriff Khuv am Ellbogen und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. »Da genau liegt mein Problem. Er würde diese Anforderung nicht unterstützen, ganz bestimmt nicht.«

			Khuv starrte ihn an. Der Mann hatte Schweißtropfen auf der Oberlippe. Seine Augen brannten sich, ohne zu blinzeln, durch die dicken Brillengläser in Khuv hinein. Und der KGB-Major überlegte. Eine Anforderung, der Luchow seine Zustimmung verweigern würde? Er bemerkte, dass Agurskys Hand auf seinem Ellbogen zitterte. Es war plötzlich sehr leicht, zu dem falschen Schluss zu kommen. Khuv riss sich von seinem Gegenüber los, strich den Ärmel glatt und sagte trocken:

			»Ich dachte, Sie wären von der Flasche weg, Vasily? Die Entwöhnung erfolgte doch zu schnell, was? Und jetzt sind Ihre Vorräte zur Neige gegangen, und Sie brauchen Nachschub.« Er nickte spöttisch. »Ich hätte eigentlich gedacht, die Soldaten könnten Ihren Bedarf problemlos aus dem Bestand der Kasernen von Ukhta decken. Oder können Sie nicht mehr so lange warten?«

			»Major«, sagte Agursky und sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Das Letzte, was ich brauche, ist Alkohol. Deshalb kann ich auch nur davon ausgehen, dass Sie zu scherzen belieben, weil ich doch bereits erklärt habe, dass es hier nicht um mich, sondern um die Kreatur geht. Es ist wichtig, die wahre Natur dieses Wesens zu erforschen. Und ich wiederhole noch mal: Das Institut kann nicht auf offiziellem Weg meinen Bedarf decken, und Direktor Luchow würde meinen Antrag niemals genehmigen. Aber Sie sind ein Offizier des KGB. Sie haben Kontakte zur örtlichen Polizei. Sie können denen sogar Befehle erteilen. Sie sind für Verräter und Kriminelle zuständig. Kurz gesagt, Sie sind in der idealen Position, um mir behilflich zu sein. Und wenn meine Theorie sich bestätigt, dann hätten Sie die Genugtuung zu wissen, dass Sie zu meinem Durchbruch Ihren Teil beigetragen haben.«

			Khuv runzelte die Stirn. Der kleine Mann war schlau und voller Überraschungen, ganz und gar nicht so wie sonst. »Und worin besteht diese ›Theorie‹ von Ihnen, Vasily? Vielleicht verraten Sie mir einmal, was Sie denn so dringend brauchen.«

			»Was das Erste angeht«, zum ersten Mal seit Beginn ihres Gespräches sah Khuv, wie Agurskys Augen nervös blinzelten, zwei- oder dreimal kurz hintereinander, »das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie würden es wahrscheinlich für lächerlich halten, und ich bin mir da selbst auch nicht sicher. Aber was das Zweite angeht ...«

			Und ohne weitere Umschweife erklärte er Khuv, was er brauchte ...

		

	


	
		
			ZWÖLFTES KAPITEL

			Als Jazz Simmons wieder zu Bewusstsein kam, sah er, dass er nach wie vor am gleichen Fleck lag, nur waren jetzt seine Hände auf dem Rücken gefesselt. Zek, die frei geblieben war, tupfte seine Stirn und Lippen mit einem feuchten Tuch ab. Sie seufzte erleichtert, als er zu sich kam.

			Arlek saß auf einem abgeflachten Stein in der Nähe und beobachtete Zeks Bemühungen. Andere Clanmitglieder waren in dem mittlerweile etwas längeren Schatten beschäftigt und unterhielten sich dabei leise. Als Jazz sich mühsam aufrichtete, stand Arlek auf und kam zu ihm. Er befühlte eine Beule unter seinem Ohr, wo ein Hieb von Jazz ihn getroffen hatte, und sein rechtes Auge färbte sich allmählich blau und schwoll zu.

			»Ich habe noch nie jemanden so wie dich kämpfen sehen«, sagte er mit leichter Bewunderung in der Stimme zu seinem Gefangenen. »Ich habe nicht einmal mitbekommen, wie du zugeschlagen hast!«

			Jazz knurrte, lehnte sich an einen Felsen und zog die Beine ein wenig an. »So sollte das auch sein«, sagte er. »Ich könnte dir noch eine ganze Menge beibringen, beispielsweise wie man gegen die Wamphyri kämpft. Dafür waren auch meine Waffen bestimmt: Sie sollten mein Leben schützen in einer Welt, wo Wesen wie die Wamphyri regieren. Wo zum Teufel stehen die Menschen eigentlich in der Rangfolge der Wesen auf dieser Welt? Warum mit den Wamphyri verhandeln und vor ihnen katzbuckeln, wenn man sie bekämpfen kann?«

			Trotz seines noch immer schmerzvoll verzogenen Gesichts lachte Arlek schallend. Andere der Traveller hörten ihn und kamen heran, worauf er ihnen schnell berichtete, was Jazz gesagt hatte. »Ach ja, die Wamphyri bekämpfen? Wir können von Glück sagen, dass sie sich ständig untereinander bekämpfen! Aber sich ihnen entgegenstellen? Ha! Du weißt nicht, was du da sagst! Sie kämpfen nicht gegen Sonnenseiter; sie machen sie lediglich zu ihren Sklaven. Hast du mal einen ihrer Krieger gesehen? Natürlich nicht, sonst stündest du jetzt nicht hier. Deshalb sind wir ja fahrendes Volk, denn am gleichen Ort zu bleiben, heißt auch, ihnen auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert zu sein! Man ›bekämpft‹ die Wamphyri nicht, mein dummer Freund, man geht ihnen aus dem Weg, solange es möglich ist.«

			Er wandte sich ab und schritt mit seinen Anhängern davon. Dann drehte er sich noch einmal um und rief: »Sprich mit der Frau! Es ist höchste Zeit, dass sie dir etwas über die Welt berichtet, auf die du gekommen bist. Dann wirst du zumindest begreifen, warum ich euch beide Shaithis von den Wamphyri übergeben werde.«

			Wolf schlich aus den Schatten hervor, kam zu Jazz und leckte über dessen Gesicht. Jazz blickte das Tier finster an. »Na, wo warst du denn, als Zek und ich gekämpft haben?«

			»Als du mit ihnen raufen musstest«, verbesserte sie ihn. »Wolf hatte nichts damit zu tun. Warum sollte ich sein Leben riskieren? Ich habe ihm befohlen, nichts zu unternehmen. Jetzt kommt er gerade von einem Besuch bei seinen Brüdern zurück. Die Traveller haben drei oder vier von seiner Sorte. Sie haben die Welpen großgezogen und gezähmt.«

			»Komisch«, sagte Jazz einen Moment später, »du hast auf mich den Eindruck einer Frau gemacht, die sich mit Zähnen und Klauen zur Wehr setzen würde.« Er hatte ihr eigentlich keine Vorhaltungen machen wollen und bereute seine Worte augenblicklich.

			»Würde ich auch«, erwiderte sie, »wenn es Sinn hätte. Aber ich wäre schön doof, wenn ich ein Dutzend Traveller und ihre Wölfe beißen und kratzen würde, oder? Ich habe zuerst einmal an dich gedacht!«

			Jazz seufzte. »Ich schätze, mein Mundwerk war wieder mal schneller als mein Hirn. Aber du hattest doch gesagt, wir wären in Sicherheit!«

			»Habe ich ja auch gedacht«, sagte sie bedauernd, »aber während du hier lagst, hat Arlek eine Botschaft von einem seiner Kundschafter erhalten, dass sich Lardis Lidesci auf dem Rückweg aus dem Westen befindet. Da er weiß, dass Lardis mich niemals den Wamphyri ausliefern würde, wird er das besorgen – und zwar schnell! Wenn Lardis zurück ist, wird es wohl deshalb zum Streit kommen, aber Arlek hat seinen Clan auf seiner Seite, und er glaubt, dass Lardis entweder klein beigeben wird, oder den Stamm aufteilen muss. In jedem Fall ist es für uns zu spät, wenn Lardis ankommt.«

			Jazz sagte: »Kannst du mal hinter meinem Ohr fühlen? Au! Das tut weh.«

			»Da ist eine ziemliche Beule«, sagte sie, und er glaubte in ihrer Stimme Sorge mitschwingen zu hören. »Mein Gott, ich hatte befürchtet, du seist tot!« Sie ließ kaltes Wasser über seinen Hinterkopf rinnen, dort, wo die Haare von Blut verklebt waren. Er blickte an ihr vorbei nach Süden, wo die Sonne ein kleines Stückchen weiter gesunken und ein wenig nach Osten gekrochen war.

			Ein vereinzelter Sonnenstrahl fiel auf Zeks Gesicht, und so konnte er sie zum ersten Mal genau und aus der Nähe betrachten. Sie war zwar ein bisschen schmutzig, aber unter dem Schmutz eben auch sehr schön. Sie mochte Anfang dreißig sein, nur ein paar Jahre älter als er. Etwa einen Meter zweiundsiebzig groß, schlank, blond, blauäugig ... Ihr Haar glänzte golden in dem Sonnenstrahl. Als sie sich bewegte, streifte das Licht ihre Schultern. Ihr Kampfanzug wirkte ziemlich zerlumpt, schmiegte sich aber wie ein Handschuh um ihre Figur und betonte ihre sanften Kurven. Jazz war sich zwar bewusst, dass ihm hier und jetzt jede Frau schön vorgekommen wäre, doch er konnte sich keine vorstellen, die er lieber an seiner Seite gesehen hätte. Oder – gab er innerlich zu – die er lieber nicht in dieser Lage an seiner Seite gehabt hätte! Das war gewiss nicht der passende Ort für eine Frau.

			»Was wird jetzt also?«, fragte er, nachdem das kalte Wasser die Schmerzen in seinem Nacken und Kopf gelindert hatte.

			»Arlek hat mich mithilfe eines alten Mannes – Jasef Karis heißt er – verfolgt«, berichtete Zek. »Es war auch nicht schwierig. Ich konnte ja eigentlich nur ein Ziel haben: durch den Pass zur Kugel, um festzustellen, ob ich in meine Welt zurückkehren könne. Und Jasef ist Telepath, so wie ich.«

			»Du sagtest doch, auch die wilden Tiere hier verfügten in gewissem Maß über ESP-Fähigkeiten«, erinnerte Jazz sie, »aber von den Menschen hast du nichts erwähnt. Ich hatte den Eindruck, dass nur die Wamphyri über solche Fähigkeiten verfügen.«

			»Generell stimmt das schon«, gab sie zu. »Jasefs Vater wurde bei einem Überfall der Wamphyri gefangen genommen. Natürlich ist das schon lange her. Er entfloh ihnen und kehrte über die Berge hinweg zurück. Er schwor, sie hätten ihn nicht im Geringsten verändert und er sei entkommen, bevor Lord Belath aus ihm einen hirnlosen Zombie machen konnte. Seine Frau nahm ihn natürlich zurück und später zeugten sie Jasef. Doch dann bekam der Clan heraus, dass Jasefs Vater gelogen hatte. Er war von Lord Belath verwandelt worden, hatte jedoch fliehen können, bevor sich die Veränderung in ihm hatte weiter ausbreiten konnte. Die Wahrheit kam ans Licht, als er schließlich zu einem unkontrollierbaren ... Ding wurde. Die Traveller wussten, wie man damit umzugehen hatte. Sie nagelten es mit Holzpflöcken fest, zerschnitten es in kleine Stücke und diese verbrannten sie. Und hinterher behielten sie Jasef und seine Mutter sehr genau im Auge. Doch die beiden waren in Ordnung. Jasefs Fähigkeit der Telepathie stammte allerdings von seinem Vater, oder von jenem Ding, das Lord Belath in seinen Körper eingepflanzt hatte.«

			Jazz schwamm der Kopf, teilweise der klopfenden Schmerzen von jenem Schlag, aber auch der vielen Dinge wegen, die ihm Zek erklärte und die er zu verarbeiten hatte. »Halt!«, sagte er schließlich. »Konzentriere dich bitte auf das Wesentliche. Sag mir, was ich sonst noch über diesen Planeten wissen muss. Zeichne eine Karte, die ich mir einprägen kann. Zuerst der Planet, dann seine Einwohner.«

			»Also gut«, stimmte sie zu. »Erst einmal etwas zu unserer Lage. Der alte Jasef und ein oder zwei Männer sind zum Pass losmarschiert, um nachzusehen, ob sich in der Festung oben ein Wächter befindet – eines dieser Wamphyri-Geschöpfe. Falls ja, wird Jasef durch dieses Wesen eine telepathische Nachricht an Lord Shaithis senden. Sie wird besagen, dass Arlek uns gefangen hält und uns als Handelsobjekt benutzen will. Als Gegenleistung soll Shaithis versprechen, dass er das Gebiet von Lardis Lidescis Stamm nicht überfallen wird. Wenn er in diesen Handel einwilligt, wird man uns ausliefern.«

			»Nach dem zu schließen, was Arlek über die Wamphyri gesagt hat«, warf Jazz ein, »wäre ich überrascht, wenn sie überhaupt an einem Handel mit ihm interessiert wären. Falls sie so mächtig sind, können sie uns ihm auch einfach wegnehmen.«

			»Falls sie uns finden!«, erwiderte sie. »Und dann auch nur bei Nacht. Sie können ihre Überfälle nur durchführen, wenn die Sonne über den Rand der Welt hinabgesunken ist. Außerdem gibt es ungefähr achtzehn bis zwanzig Wamphyri-Lords und eine Lady. Jeder beherrscht ein eigenes Territorium, und sie sind bittere Rivalen. Die ganze Zeit über intrigieren sie gegeneinander, und bei jeder Gelegenheit führen sie ihre Kleinkriege. Das liegt in ihrer Natur. Für sie alle, bis auf Lady Karen, stellen wir Asse dar, die sie nur zu gern für sich im Spiel hätten. Ich weiß das, denn ich war einst Karens Ass, und sie ließ mich gehen.«

			Jazz beschloss, sich das für einen späteren Zeitpunkt zu merken. »Warum sind wir so wichtig?«, wollte er wissen.

			»Weil wir Magier sind«, erklärte sie. »Wir haben Macht, Waffen, besondere Fähigkeiten, die sie nicht verstehen. Mehr noch als die Traveller verstehen wir den Umgang mit Metallen und mechanischen Vorrichtungen.«

			»Was?«, entfuhr es Jazz. »Magier?«

			»Ich bin Telepathin«, sagte sie achselzuckend. »Echte Menschen mit ESP-Fähigkeiten sind eine höchst seltene Angelegenheit. Dazu stammen wir nicht von dieser Welt. Wir kommen aus dem geheimnisvollen Höllenland. Und als ich hier ankam, besaß ich furchtbare Waffen. Genau wie du.«

			»Aber ich habe keine ESP-Fähigkeiten!«, beteuerte Jazz. »Was kann ich ihnen schon nützen?«

			Sie blickte zur Seite. »Nicht viel. Was bedeutet, dass du bluffen musst!«

			»Was muss ich?«

			»Sollten wir wirklich zu Lord Shaithis geschickt werden, musst du ihm erzählen ... dass du die Zukunft weissagen kannst. Irgendwas in der Art. Etwas, das sich nicht leicht widerlegen lässt.«

			»Toll!«, sagte Jazz betrübt. »So wie Arlek, meinst du? Er behauptete, er könne die Zukunft seines Stammes vorhersagen.«

			Sie sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Arlek ist ein Scharlatan! Ein billiger Wahrsager, wie es auch eine Menge unter den Zigeunern auf der Erde gibt. Auf unserer Erde natürlich. Deshalb ist er auch so gegen mich eingestellt. Er weiß, dass meine Fähigkeiten echt sind – im Gegensatz zu seinen.«

			»Okay«, sagte Jazz. »Jetzt wollen wir unsere Erde einmal vergessen, und du erzählst mir mehr über diese Erde. Beispielsweise über die Topografie.«

			»Die lässt sich wirklich ganz einfach erklären«, antwortete sie. »Ich habe dir schon etwas zur Lage dieses Planeten in Bezug auf die Sonne und den Mond erklärt. Also werde ich dir einen Abriss der Karte geben, die du sehen wolltest: Diese Welt hat ungefähr die gleiche Größe wie die Erde, soweit ich weiß. Diese Gebirgskette liegt etwas südlich des Äquators, und sie zieht sich von Osten nach Westen. Jedenfalls, wenn man den Kompass genau wie auf der Erde benutzt. Die Wamphyri können den Sonnenschein nicht ausstehen. Genau wie es in unseren Legenden von den Vampiren berichtet wird. Und dies sind Vampire! Auf der Sonnenseite des Gebirges leben die Traveller. Sie sind Menschen, wie du bemerkt hast. Sie leben in der Nähe des Gebirges, weil sie dort genug Wasser, Wald und Wild finden – ihre drei großen W. Während die Sonne am Himmel steht, wohnen sie in improvisierten Häusern, und bei Nacht ziehen sie sich so tief wie möglich in Höhlen zurück. Die Berge sind von Schluchten und Höhlen durchlöchert. Weiter als fünfzehn Kilometer südlich des Gebirges gibt es keine Traveller mehr. Dort finden sie keine Lebensgrundlage. Nur Wüste. Es gibt auch noch vereinzelte Stämme von nomadischen Aborigines, die bei Höchststand der Sonne gelegentlich mit den Travellern Handel treiben. Ich habe sie schon einmal gesehen, und man kann sie kaum als Menschen bezeichnen. Sie stehen um einige Entwicklungsstufen unter den australischen Aborigines, nach denen ich sie benannt habe. Ich habe keine Ahnung, wie sie dort draußen existieren können, aber sie überleben. Allerdings, hundertfünfzig Kilometer südlich der Berge könnten auch sie nicht mehr überleben. Dort gibt es nur noch verbrannte Erde.«

			Obgleich er sich nicht wohl fühlte, war Jazz von all diesen Informationen fasziniert. »Und was ist im Osten und Westen?«, fragte er.

			Sie nickte. »Ich komme gerade dazu. Diese Gebirgskette erstreckt sich über etwa viertausend Kilometer. Der Pass liegt ungefähr tausend Kilometer vom westlichen Ende der Berge entfernt. Weiter im Westen kommen dann Sümpfe, genau wie im fernen Osten. Niemand weiß, wie weit diese reichen.«

			»Warum zum Teufel leben diese Traveller nicht an diesen Sümpfen?«, fragte Jazz verblüfft. »Da es dort keine Berge gibt, gibt es auch keinen Schutz vor der Sonne. Und das bedeutet, dass dort bestimmt keine Wamphyri leben!«

			»Richtig«, bestätigte sie. »Die Wamphyri beschränken sich auf ihre Festungen, gleich auf der anderen Seite des Gebirges von hier. Aber die Traveller können sich nicht sehr weit nach Westen oder Osten begeben, weil die Sümpfe Brutstätten der Wamphyri sind! Dort liegt die Quelle des Vampirismus, genauso, wie diese Welt hier die Quelle der Vampirlegenden auf der Erde darstellt!«

			Jazz bemühte sich, das zu verarbeiten, schüttelte aber dann doch den Kopf. »Das begreife ich nicht«, gab er zu. »Dort leben keine Wamphyri, und dennoch sind dort ihre Brutstätten?«

			»Vielleicht hast du mir vorher nicht richtig zugehört«, tadelte sie. »Aber ich kann das verstehen. Arlek hatte Recht: Du musst noch eine Menge lernen. Und du hast nicht viel Zeit dazu. Ich sagte dir, die Wamphyri sind das Ergebnis, wenn ein Vampir-Ei in einen Mann oder eine Frau verpflanzt wird. Also, die echten Vampire leben in diesen Sümpfen. Dort pflanzen sie sich fort. Immer mal wieder brechen sie dann aus und infizieren die in der Umgegend lebenden Tiere. Das Gleiche würden sie auch mit Menschen machen, wenn dort welche lebten. Die Wamphyri rühren aus einer Zeit her, als Menschen dort infiziert wurden. Jetzt verbreiten sie die Seuche weiter.« Sie schauderte. »Die Wamphyri sind Menschen, die durch den Vampir in ihrem Inneren verändert wurden.«

			Jazz holte tief Luft und sagte: »Puh! Lass uns lieber wieder über die Topografie sprechen.«

			»Da gibt es nichts weiter«, antwortete sie. »Auf der Sternseite befinden sich die Burgen der Wamphyri und die Wamphyri selbst. Im Norden davon liegen die Eisländer. Dort leben ein oder zwei Spezies von Polartieren, aber das ist auch schon alles. Sie gehören in den Bereich der Legenden, denn kein lebender Traveller hat sie je mit eigenen Augen gesehen. Ach so, und am Fuß der Berge auf der Sternseite, zwischen den Burgen und den Gipfeln, leben die Troglodyten. Sie wohnen unter der Erde, und richtige Menschen sind sie auch nicht. Sie bezeichnen sich selbst als Szgany oder Trogs und betrachten die Wamphyri als Götter. Ich sah ein paar von ihnen, die mumifiziert in Lady Karens Lagerhäusern lagen. Man könnte sie beinahe als Urmenschen bezeichnen.«

			Sie schwieg einen Moment, um Luft zu holen, und fuhr dann fort: »Das war’s denn auch schon, was den Planeten und seine Völker betrifft. Ich glaube, ich habe nur eines ausgelassen, weil ich da selbst nicht ganz sicher bin. Aber du kannst darauf wetten, dass es sich um etwas Monströses handelt.«

			»Monströs?«, wiederholte Jazz. »Das trifft doch wohl auf fast alles hier zu! Erzähle es mir trotzdem, und dann habe ich noch ein paar Fragen an dich.«

			»Also«, begann sie zögernd, »da gibt es angeblich etwas, das sich ›Arbiteri Ingertos Westweich‹ nennt. Das ist ein Wamphyri-Begriff und bedeutet ...«

			»Er, der in seinem westlichen Garten wohnt?«, übersetzte Jazz.

			Sie lächelte leicht und nickte dann bedächtig. »Arlek hatte Unrecht, genau wie ich. Du lernst schnell. Es ist der ›Herr des westlichen Gartens‹.«

			»Kommt aufs selbe heraus.« Jazz zuckte die Achseln. Und dann kam ihm etwas zu Bewusstsein, und er runzelte die Stirn. »Aber das klingt so friedlich! Überhaupt nicht monströs.«

			»Das mag ja sein«, gab sie zu. »Doch die Wamphyri fürchten ihn oder es gewaltig! Ich habe dir ja gesagt, dass sie untereinander ständig streiten und Kleinkriege führen, oder? Doch in einer Frage sind sie sich absolut einig. Alle Wamphyri. Sie würden viel dafür geben, den ›Herrn‹ loszuwerden. Angeblich ist er ein legendärer Magier, dessen Haus in einem grünen Tal irgendwo mitten in den Bergen im Westen steht. Ich sagte ›legendär‹, doch das mag den falschen Eindruck erwecken. Diese Legende ist noch nicht alt – kaum älter als ein Dutzend irdischer Jahre. Zu dieser Zeit begannen offenbar die Geschichten über ihn zu kursieren. Seitdem berichtet man, er habe sich sein eigenes kleines Reich geschaffen, das er eifersüchtig hütet. Mit ungebetenen Eindringlingen scheint er ziemlich grob umzugehen.«

			»Sogar mit Wamphyri?«

			»Gerade mit Wamphyri, soweit das bekannt ist. Die Wamphyri erzählen sich Schauergeschichten von ihm, die du kaum glauben würdest! Und wenn man deren Natur in Betracht zieht, will das etwas heißen!«

			Als sie geendet hatte, bemerkten sie eine Bewegung im Norden aus der Richtung des Passes. Arlek und seine Männer sprangen augenblicklich auf, riefen ihre Wölfe herbei und nahmen die Waffen zur Hand. Jazz sah, dass sie Fackeln bereithielten, die mit einer schwarzen, teerartigen Flüssigkeit eingeschmiert waren. Andere Männer standen mit Feuerstein und Zunder bereit.

			Arlek eilte zu ihnen herüber und zog Jazz auf die Beine. »Das könnte Jasef sein«, sagte er heiser, »aber auch jemand anders. Die Sonne ist beinahe schon untergegangen.«

			Jazz sagte zu Zek: »Sind diese Feuersteine und so einigermaßen zuverlässig? In der obersten Tasche meines Overalls liegt eine Schachtel Streichhölzer. Und übrigens auch ein Päckchen Zigaretten! Die haben sie wohl nicht interessiert – nur die Waffen!« Er hatte Russisch gesprochen, was Arlek natürlich nicht verstand. Der Zigeuner wandte sein ledriges Gesicht fragend Zek zu.

			Sie lächelte ihn spöttisch an und sagte etwas, das Jazz nicht verstand. Dann knöpfte sie die Tasche auf und nahm die Streichhölzer heraus. Sie zeigte sie Arlek und riss eines an. Es flammte auf, und der Zigeuner fuhr zusammen, fluchte laut und schlug es ihr aus der Hand. Seine Miene wirkte erschrocken und völlig ungläubig.

			Zek fuhr ihn zornig an. Jazz verstand lediglich das Wort ›Feigling‹. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie ausgerechnet Arlek gegenüber mit diesem Wort sparsamer umgegangen wäre. Dann zischte sie ganz langsam und deutlich, wie zu einem zurückgebliebenen Kind: »Das ist für die Fackeln, du Narr, falls es sich nicht um Jasef handeln sollte!«

			Er starrte sie mit offenem Mund an, zwinkerte nervös mit den braunen Augen und nickte schließlich bedächtig.

			Aber es war Jasef. Ein alter Mann mit einem Krückstock humpelte – von zwei jungen Zigeunern gestützt – dankbar in das letzte bisschen Sonnenschein hinein. Er kam geradewegs auf Arlek zu und sagte: »Es war ein Wächter dort, ein Trog. Und sein Herr – Lord Shaithis – hatte ihm die Fähigkeit verliehen, über große Entfernungen hinweg direkt mit ihm zu sprechen. Er sah, wie dieser Mann hier«, er zeigte auf Jazz, »über den Pass kam, und hat das Shaithis gleich berichtet. Der wäre auch sofort hergekommen, doch die Sonne ...«

			»Ja, ja, mach schon weiter!«, fuhr ihn Arlek ungeduldig an.

			Jasef zuckte die Achseln. »Du musst wissen, ich habe mich nicht persönlich mit diesem Szgany-Trog unterhalten. In der Festung könnten noch viel schlimmere Dinge lauern. Ich bin draußen geblieben und habe wie die Wamphyri im Kopf mit ihm gesprochen.«

			»Natürlich, das ist ja klar!«, schrie Arlek fast außer sich vor Ungeduld.

			»Also übermittelte ich dem Trog deine Botschaft, und der leitete sie an den Wamphyri-Lord weiter. Dann sagte er, ich solle zu dir zurückkehren.«

			»Was?«, fragte Arlek offensichtlich wie vor den Kopf geschlagen. »Ist das alles?«

			Wieder zuckte Jasef lediglich die Achseln. »Er sagte wörtlich: ›Teile Arlek von den Travellern mit, dass mein Herr Shaithis persönlich mit ihm sprechen wird.‹ Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«

			»Alter Narr!«, knurrte Arlek. Er wandte sich von Jasef ab, und in diesem Augenblick begann Zeks Funkgerät, dessen Antenne ein paar Zentimeter aus ihrer Brusttasche herausragte, aufgeregt zu knattern. Das winzige rote Lämpchen blinkte heftig. 

			Arlek schnappte nach Luft und sprang mit einem Satz einen ganzen Meter zurück, wobei er auf ihre Tasche deutete. Als Zek das Gerät herausnahm, starrte er es mit großen Augen an. 

			»Noch mehr deiner unheiligen Zauberei?«, fragte er anklagend. »Wir hätten all deine Sachen schon vor langer Zeit vernichten müssen, und dich gleich mit, anstatt zuzulassen, dass Lardis dir alles zurückgibt!«

			Auch Zek war überrascht gewesen, allerdings nur einen Moment lang. Nun sagte sie: »Ich habe meine Sachen zurückbekommen, weil sie niemandem schadeten und für euch ohnehin nutzlos waren. Und sie gehörten schließlich mir! Im Gegensatz zu dir ist Lardis kein Dieb. Ich habe den Travellern bereits oft genug erklärt, dass man mit diesem Ding hier über große Entfernungen kommunizieren kann, oder etwa nicht? Aber da es bisher niemanden gab, mit dem ich sprechen konnte, hat es auch nicht funktioniert – nicht gearbeitet, klar? Es ist eine Maschine und hat nichts mit Magie zu tun. Na ja, und nun gibt es jemanden, der mit mir sprechen will.« Und zu Jazz gewandt sagte sie leise: »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

			Er nickte. »Wer hat die besseren Karten?«

			»Also«, antwortete sie bedächtig, »ich glaube, dass Lord Shaithis ein Ass im Ärmel hat – oder zumindest einen Joker. Er hat bestimmt Karl Vyotsky!« 

			Dann sprach sie ins Funkgerät hinein. »Unbekanntes Rufzeichen, hier spricht Zek Föener. Geben Sie ihre Nachricht durch! Over.«

			Wieder krachte und prasselte es, und dann sagte eine wohlbekannte Stimme ein wenig zittrig, hektisch und atemlos, jedoch einigermaßen zusammenhängend: »Vergiss die übliche Prozedur, Zek. Hier spricht Karl Vyotsky. Ist Arlek von den Travellern bei euch?« Es klang nicht überzeugend, ganz so, als souffliere ihm jemand, was er zu sagen habe.

			Jazz sagte schnell: »Lass mich mit ihm sprechen!«

			Zek hielt ihm das Gerät ans Ohr. 

			»Wer will das wissen, Genosse?«, fragte Jazz.

			Nach einem Moment des Schweigens sagte die Stimme in beinahe bittendem Tonfall: »Hör mal, Engländer, ich weiß, dass wir auf unterschiedlichen Seiten stehen, aber wenn du mich jetzt auflaufen lässt, bin ich erledigt. Mein Funkgerät spinnt. Manchmal kann ich etwas empfangen, manchmal nicht. Im Augenblick befinde ich mich in guter Empfangshöhe – du wirst kaum glauben, wie hoch ich stehe – aber ich kann diesem verdammten Ding nicht vertrauen. Also verschwende keine Zeit mit deinen Spielchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich zuerst am Leben lässt, und mich jetzt plötzlich umbringen willst. Also falls dieser Arlek in der Nähe ist, dann gib ihn mir bitte! Sag ihm, dass Shaithis von den Wamphyri mit ihm sprechen will.«

			Arlek hörte, wie sein Name zweimal erwähnt wurde, und der Name Shaithis ebenfalls. Also drehte es sich bei dem Gespräch offensichtlich um ihn und den Lord der Wamphyri. Er streckte die Hand nach dem Gerät aus und verlangte: »Gib es mir!«

			Hätte Jazz das Funkgerät in der Hand gehalten, er hätte es zu Boden fallen lassen und zerstampft. Keine Kommunikation, kein Geschäft mit ihren Leben. Zek mochte die gleiche Idee gehabt haben, doch sie reagierte nicht schnell genug. Arlek schnappte sich das Gerät, nahm es ungeschickt in die Hände und sprach unsicher hinein. »Ich bin Arlek.«

			Im Lautsprecher krachte es wieder, und kurze Zeit später sagte eine männliche Stimme: »Arlek von den Travellern – vom Stamm des Lardis Lidesci – es ist Shaithis von den Wamphyri, der zu dir spricht. Wie kommt es, dass du für den Stamm sprichst und nicht Lardis? Hast du ihn als Stammesführer abgelöst?«

			Jazz hatte noch nie eine so dunkle und bedrohliche Stimme gehört. Doch trotz einer gewissen Fremdartigkeit war es definitiv die Stimme eines Mannes. Tief und grollend, voll beherrschter Kraft, jedes einzelne Wort sorgfältig und deutlich und voller Autorität gesprochen. Die Person hinter dieser Stimme wusste, dass ihr Gesprächspartner in jeder Weise unterlegen war.

			Arlek beherrschte bereits den Umgang mit dem Funkgerät. »Lardis ist nicht da«, sagte er. »Vielleicht kommt er zurück, vielleicht auch nicht. Doch selbst wenn er zurückkehrt, gibt es hier genug Traveller, die mit seiner Führung unzufrieden sind. Die Zukunft ist also unklar. Vieles erscheint möglich.«

			Shaithis kam sofort auf das Wesentliche zu sprechen. »Mein Beobachter hat mir berichtet, dass du die Frau hast, die ich als Lady Karens Gedankendiebin kenne, die Frau Zekintha aus dem Höllenland. Darüber hinaus habt ihr auch noch einen Mann aus dem Höllenland, einen Magier, der fremdartige Waffen bei sich trägt.«

			»Was Euch der Beobachter berichtet hat, entspricht der Wahrheit«, antwortete Arlek, der nun entspannter schien. 

			»Entspricht es dann auch der Wahrheit, dass du dich mit mir in irgendeiner Form bezüglich des Mannes und der Frau einigen wolltest?«

			»Auch das stimmt. Gebt mir Euer Wort, dass Ihr in Zukunft den sogenannten ›Stamm des Lardis‹ nicht mehr überfallen werdet, dann werde ich Euch im Gegenzug diese Magier aus dem Höllenland übergeben.«

			Das Funkgerät schwieg und es schien, als denke Shaithis über das Angebot Arleks nach. Dann sagte er schließlich: »Und ihre Waffen?«

			»Ihre Waffen ebenfalls«, bestätigte Arlek. »Alle außer einer Axt, die dem Mann gehörte. Die beanspruche ich für mich. Trotzdem wird der Wamphyri-Lord Shaithis große Vorteile durch unseren Handel für sich gewinnen. Überlegene Waffen, die Euch im Kampfe helfen werden, Geräte wie diesen Fernsprecher, den Ihr anscheinend ja bereits zu gebrauchen versteht, und ihre Magie – alles stünde Euch zur Verfügung.«

			Shaithis schien beinahe überzeugt. »Hmmm. Du bist dir bewusst, dass ich nur ein Lord bin und es noch andere Lords unter den Wamphyri gibt? Ich kann nur für mich selbst sprechen.«

			»Aber Ihr seid der Größte aller Wamphyri!« Arlek war sich seiner Sache nun sehr sicher. »Ich bitte Euch nicht um Euren Schutz, nur darum, dass Ihr im Fall der Fälle die anderen Lords bei ihren Überfällen behindert. Es gibt so viele Traveller, und wir stellen schließlich nur einen kleinen Stamm dar. Ihr überfallt uns nicht und – wenn es Euch beliebt – sorgt Ihr dafür, dass die anderen Lords uns nur unter größten Schwierigkeiten überfallen können ...«

			Shaithis Stimmlage wurde womöglich noch tiefer. »Ich erkenne keine anderen ›Lords‹ an, Arlek. Nur Feinde. Was deinen Vorschlag betrifft, sie zu hindern, so tue ich das bereits. Und das werde ich auch weiterhin tun!«

			»Dann könntet Ihr das vielleicht etwas energischer tun, was uns betrifft«, beharrte Arlek. Und er wiederholte: »Wir sind nur ein kleiner Stamm, Lord Shaithis. Ich bitte nicht um Euren Schutz für andere Traveller-Stämme.«

			Zek versuchte in diesem Moment, ihm das Funkgerät zu entreißen, doch er wandte sich schnell von ihr ab. Zwei seiner Männer packten ihre Arme und hielten sie fest. 

			»Du verräterisches Schwein! Du ...« Ihr fehlten die Worte.

			»Also gut«, gab Shaithis nach. »Sage mir nun, wie du die Übergabe der beiden an mich bewerkstelligen willst.«

			»Ich werde sie gut fesseln«, antwortete Arlek, »und hier, an diesem Ort für Euch zurücklassen. Wir befinden uns ein Stück Wegs jenseits des Passes und der Festung.«

			»Ihre Waffen lässt du ebenfalls in ihrer Nähe liegen?«

			»Ja.« Arlek reckte die Schultern, und seine Nasenlöcher blähten sich. Seine Augen strahlten. Alles verlief so, wie er es gewünscht hatte. Die Wamphyri lasteten wie ein Fluch über allen, doch wenn er diesen Fluch beseitigte, wenigstens zum Teil, würde es nicht lange dauern, bis Lardis Lidesci entmachtet werden konnte. 

			»Dann tue jetzt, was du gelobt hast, Arlek von den Travellern! Fessle sie, lass sie zurück und geh mit den Deinen. Shaithis kommt! Sei bei meiner Ankunft nicht mehr in ihrer Nähe! Der Pass ist ohnehin mein ... nach Anbruch der Dunkelheit.«

			Sie lagen verlassen im Dunkeln und nur das Geräusch ihrer Atemzüge war zu hören. Im Süden entfernten sich Arlek und sein Stamm. Anscheinend war Wolf mit ihnen gezogen. Als sie nichts mehr von den anderen hören konnten, stellte Jazz fest: »Ich glaube nach wie vor, dass dein Begleiter kein guter Wachhund ist.«

			»Sie still!«, sagte sie. Das war alles. Sie lag bewegungslos da. Jazz wandte den Kopf und blickte in Richtung Norden zum Pass hinüber. Dort war jedoch nur noch das kalte Glitzern von Sternen am Himmel zu erkennen. Er lauschte angespannt, hörte aber noch immer nichts.

			»Warum sollte ich still sein?«, flüsterte er schließlich.

			»Ich habe versucht, zu Wolf durchzukommen«, antwortete sie. »Er hätte sie augenblicklich angegriffen und bestimmt dabei sein Leben verloren. Ich habe ihn zurückgehalten. Er war mir immer ein guter Freund und Begleiter, den ich nicht opfern wollte. Doch jetzt benötige ich ihn!«

			»Wozu?«

			»Du hast seine Zähne doch gesehen – scharf und hart wie Meißel! Ich habe ihn herbeigerufen. Falls er mich gehört hat und noch nicht zu weit entfernt oder mit den anderen Wölfen beschäftigt ist, wird er zu uns zurückkehren. Wir sind mit Lederriemen gefesselt, aber nur eine kleine Weile, und ...«

			Jazz rollte sich herum, um sie ansehen zu können. »Na ja, Zeit sollten wir genug haben. Ich habe die Wamphyri-Festungen auf den Felstürmen gesehen. Sie sind meilenweit entfernt. Und der Passweg ist ja auch recht lang.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Jazz, selbst jetzt ist es möglicherweise bereits zu spät!« Sie hatte kaum ausgeredet, als Wolf mit hängender Zunge und langen Sätzen herangesprungen kam. Hinter ihm wurde der südliche Ausgang des Passweges von einem letzten goldenen Schimmer erleuchtet. 

			»Zu spät?«, wiederholte Jazz. »Du meinst, weil die Sonne jetzt untergegangen ist?«

			»Das habe ich damit nicht sagen wollen«, gab sie ihm kopfschüttelnd zur Antwort. »Und außerdem ist sie noch nicht ganz untergegangen. Ein oder zwei Kilometer südlich von hier zieht sich der Passweg einen Hang hinauf zu einem schmalen Grat, und von dort aus fällt er steil ab und krümmt sich nach Osten. Von da aus geht es steil abwärts zur Sonnenseite. Die Sonne befindet sich im Augenblick lediglich unterhalb unseres Horizonts hier. Auf der Sonnenseite bleibt es noch stundenlang hell. Aber Shaithis wird trotzdem bald hier sein.«

			»Wie denn?«, fragte Jazz verblüfft und herausfordernd zugleich. 

			»Er hat ein Transportmittel«, sagte Zek kurz angebunden. »Jazz, ich kann mich nicht auf den Bauch herumwälzen. Ich liege genau auf einem spitzen Felsen. Aber falls du dich ganz drehen kannst, sage ich Wolf, er soll dir die Fesseln durchkauen.«

			»Du billigst dem alten Lupus hier eine Menge Intelligenz zu«, stellte Jazz skeptisch fest.

			»Ein einziges Gedankenbild ist genauso viel wert wie tausend Worte«, sagte sie daraufhin.

			»Ach so!« Jazz versuchte, sich auf den Bauch zu drehen, aber ...

			»Warte mal«, sagte sie atemlos. »Küsst du mich erst mal?« Sie wand sich näher zu ihm heran.

			»Was?«, fragte er entgeistert und rührte sich nicht mehr. 

			»Nur wenn du willst, natürlich«, fuhr sie heiser fort. »Aber ... vielleicht ist es deine letzte Chance.«

			Er rutschte ihr etwas entgegen und küsste sie, so gut es ging. Als sie fast keine Luft mehr bekamen, trennten sich ihre Lippen schließlich wieder. Irgendwie hatte es doch etwas länger gedauert. 

			»Hast du meine Gedanken gelesen?«, fragte er.

			»Nein.«

			»Gut! Nachdem ich jetzt weiß, wie gut du schmeckst, ist es umso wichtiger, dass Wolf sich über diese verdammten Fesseln hermacht.«

			Er rollte sich auf den Bauch. Wie eine Roulade zusammengebunden, ragten lediglich seine Unterschenkel und Füße hoch. Seine Handgelenke waren hinter dem Rücken gefesselt und noch einmal mit einem Riemen an die Füße gebunden. Wolf begann augenblicklich an den Lederschnüren zu zupfen.

			»Verdammt noch Mal, nein!«, fauchte Jazz ihn an. »Nicht ziehen – zerbeißen!« Und Wolf befolgte den Befehl.

			Jazz konnte im Dämmerlicht sein Gepäck und auch das Zeks unweit von ihnen liegen sehen. Die Waffen schimmerten metallisch. »Arlek hat die Rationen mitgenommen!«, stellte er fest.

			»Was?« 

			»Die Lebensmittelvorräte!«

			Sie schwieg.

			»Dabei hat er Shaithis versprochen, dass er alles hier lässt bis auf meine Axt.«

			Leise sagte sie: »Er wusste, dass Shaithis für die Lebensmittel keine Verwendung hat.«

			Jazz bemühte sich, ihr sein Gesicht zuzuwenden. »Ach ja? Aber er muss doch auch essen, oder?« Dann unterbrach er sich und sah in ihre Augen, die im dunklen Schatten ihres Gesichts schimmerten. »Lord Shaithis von den Wamphyri«, fuhr er bedächtig fort. »Aber natürlich! Er ist ein Vampir, oder?«

			»Jazz«, sagte sie gedehnt, »die Hoffnung stirbt zwar zuletzt, aber vielleicht sollte ich dir doch schildern, was geschehen würde, sollte Shaithis uns in die Hände bekommen.«

			»Ja, das solltest du wohl«, bestätigte er.

			Etwas Kleines, Schwarzes, schrill Pfeifendes flatterte an ihnen vorbei, kam in eigenartigen Kurven, mal hoch, mal niedrig fliegend zurück und schoss wieder davon. Dann ein weiteres, und immer mehr, bis die Luft von ihnen erfüllt schien. Jazz war erstarrt, hielt die Luft an, doch Zek sagte ruhig: »Fledermäuse, aber eben nur einfache Fledermäuse. Sie gehören nicht zu den Wamphyri. Die benutzen die richtigen, um für sie auf Kundschaft zu fliegen. Die ganz großen. Desmodus, die Vampirfledermäuse.«

			Eine Lederschnur hinter Jazz’ Rücken gab nach, und kurz darauf eine zweite. Jazz wand seine Handgelenke und spürte, wie der Druck der Fesseln ein wenig nachließ. Wolf kaute unverdrossen weiter. »Du wolltest mir von Shaithis’ Transportmittel berichten«, erinnerte er sie.

			»Nein«, erwiderte Zek. »Wollte ich nicht.« Ihr Tonfall warnte ihn, sie nicht weiter zu drängen. Er musste aber gar nicht mehr danach fragen. Als die letzte Schnur riss und seine gequälten Arme frei waren, streckte er die schmerzenden Beine aus, rollte sich auf den Rücken herum und sah nach oben. Sein Blick wurde von einer verdächtigen Bewegung am Himmel magisch angezogen. In Höhe der Felskämme am Pass verdeckte ein schwarzer Klecks, der sich zur Südseite hinabsenkte, die Sterne. Nein, es waren sogar mehrere.

			»Was zum Teufel ...?«, flüsterte Jazz.

			»Sie kommen!«, hauchte Zek. »Schnell, Jazz! Mach schnell!«

			Wolf sprang aufgeregt umher und winselte, während Jazz sich mit verkrampften Fingern daran machte, seine Füße loszubinden. Als er sich befreit hatte, wandte er sich Zek zu, legte sie sich ganz einfach mit dem Gesicht nach unten über die Knie und bearbeitete hektisch die Knoten an ihren Fesseln. Während er einen nach dem anderen löste, blickte er immer wieder zum Himmel auf.

			Die dunklen Flecke sanken herab wie flache Steine, die man ins Wasser geworfen hat. Sie glitten wie fallende Blätter an einem Septembermorgen auf sie zu. Es waren drei, deren Umrisse er jetzt immer klarer ausmachen konnte: riesig, diamantenähnlich in der Form, doch diese Diamanten hatten auf der einen Seite einen langen Hals und Kopf und auf der anderen einen Schwanz. Lautlos hin und her schaukelnd segelten sie auf den Passweg oberhalb von ihnen zu, wo er am breitesten war. 

			Zeks Hände waren beinahe frei, und Jazz wandte sich ihren Beinen zu. Er spielte mit dem Gedanken, sie sich über die Schulter zu werfen und loszurennen, doch das verwarf er schnell wieder, denn seine Beine schmerzten noch ganz erheblich, und außerdem war es nun fast völlig dunkel. Er würde lediglich vorwärtsstolpern können, mit Wolf als ziemlich jämmerlicher Rückendeckung.

			Drei dumpfe Aufschläge dicht hintereinander verrieten ihnen, dass die fliegenden Kolosse gelandet waren. Jazz’ Finger funktionierten jetzt wieder normal und sie flogen förmlich, um Zeks Beine von den Fesseln zu befreien. Sie atmete heftig und verängstigt. »Ist schon gut«, flüsterte er immer wieder. »Nur noch ein Knoten.« 

			Weiter oben auf dem Passweg hoben sich drei fremdartig anmutende dunkle Umrisse vom Sternen überstrahlten Horizont ab. Flache Köpfe schwankten an langen Hälsen. 

			Der letzte Knoten löste sich und in dem Moment, als Zek taumelnd auf die Beine kam, zog Wolf ängstlich winselnd den Schwanz ein. Das große Tier bellte kurz und trippelte Richtung Süden.

			Jazz legte den Arm um Zeks Taille und stützte sie beim Gehen. »Beweg deine Arme und stampfe mit den Füßen auf, damit dein Blutkreislauf wieder funktioniert!« 

			Sie gab keine Antwort, sondern starrte nur mit weit aufgerissenen Augen in Richtung der gelandeten Kreaturen. Er spürte wie ein Schauder durch ihren ganzen Körper lief – völlig unbewusst, so wie ein nasser Hund sich schüttelte, nur dass dieses Grauen sich nicht wie Wasser abschütteln ließ. Er wandte sich in die gleiche Richtung.

			Drei Gestalten standen keine zehn Schritte von ihnen entfernt auf dem Pfad. Man konnte nur ihre Umrisse erkennen, doch das tat der Aura des Schreckens, die sie umgab, keinen Abbruch. Sie strahlten in beinahe greifbaren Wellen etwas so Furchterregendes aus, dass sie fast unbesiegbar wirkten. Alle Vorteile lagen auf ihrer Seite: Sie vermochten im Dunklen zu sehen, waren so stark, wie es selbst die stärksten Muskelmänner auf der Erde kaum zu träumen wagten, und darüber hinaus waren sie bewaffnet. Und das nicht nur mit physischen Waffen, sondern auch mit der Macht der Wamphyri. Davon wusste Jazz im Gegensatz zu Zek jedoch noch nicht viel.

			»Sieh ihnen nicht in die Augen!«, zischte Zek ihm warnend zu.

			Die drei waren Männer, oder zumindest waren sie das einmal gewesen. Sie waren enorm groß, und sogar an ihren Umrissen vor dem schwarzen Sternenzelt konnte Jazz ermessen, welcher Art von Männern sie angehörten. In seinem Geist zuckte das Bild eines solchen Mannes auf, der sich in einem flammenden Inferno wand und seine Wut und seinen Trotz hinausschrie: »Wamphyri!«

			Derjenige in der Mitte musste Shaithis sein. Jazz schätzte ihn auf ein gutes Stück über zwei Meter; er überragte auch die beiden Männer zu seinen Seiten um einen Kopf. Er stand hoch aufgerichtet, in einen Mantel gehüllt, die Haare lang bis auf die Schultern. Die Proportionen seines Kopfes stimmten nicht ganz. Als der Wamphyri mit abgehackten Bewegungen den Kopf leicht drehte und mal hierhin, mal dorthin blickte, sah Jazz, wie lang die Kiefer waren, die eher wie eine Hundeschnauze wirkten, und er sah die beweglichen, muschelähnlichen Ohren. Das Gesicht stellte eine Kombination von Mensch, Fledermaus und Wolf dar!

			Die beiden neben ihm waren fast nackt. Ihre Körper schimmerten hell unter den Sternen: muskulös, mit eleganten, fließenden Bewegungen. Ihre Haare waren bis auf lange Stirnlocken geschoren, und an den rechten Händen ... diese Umrisse hätte Jazz überall wiedererkannt. Die Kampfhandschuhe der Wamphyri! Sie standen da, die Arme in die Seiten gestützt, beinahe sorglos, und starrten Zek und Jazz mit ihren roten Augen an, als studierten sie seltene Insekten.

			»Ungefesselt!«, stellte Shaithis mit dieser unverkennbaren, grollenden Stimme fest. »Also ist entweder Arlek ein Narr, oder ihr seid extrem gerissen. Ah – ich sehe die zerrissenen Fesseln. Ihr seid also sehr schlaue Leute. Natürlich habt ihr eure Magie angewandt. Diese Magie gehört jetzt mir!«

			Jazz und Zek traten stolpernd ein oder zwei Schritte zurück. Die drei folgten ihnen, aber sie hatten es offenbar nicht eilig und näherten sich ihnen deshalb nur ganz gemächlich. Shaithis Untergebene kamen mit sicheren Schritten wie Menschen auf sie zu, doch ihr Herr schien eher zu schweben, als ob ihn seine Willenskraft über den Boden erhob. Seine Augen waren riesig und rot. Sie schienen auf geheimnisvolle Weise von innen heraus zu glühen. Es war schwer, sich dem Bann dieser Augen zu entziehen und nicht hineinzublicken, fand Jazz. Es mochte sich um die Tore zur Hölle handeln – aber wie bringt man einem Falter bei, die Kerzenflamme nicht näher zu erforschen?

			Zeks Ellbogen traf ihn schmerzhaft in die Rippen. »Sieh ihnen nicht in die Augen!«, fuhr sie ihn an. »Renn, wenn du kannst, Jazz! Ich bin noch total steif – ich würde dich nur aufhalten.«

			Wolf rannte mit langen Sätzen und knurrend vor Zorn und vielleicht auch vor Furcht aus den Schatten unter dem östlichen Abhang hervor. Er sprang Shaithis’ Mann auf dieser Seite an. Dieser drehte sich ihm leicht zu und schlug ihn mit einer lässigen Handbewegung zur Seite, wie Jazz einen japsenden Welpen abgewehrt hätte. Wolf winselte und zog sich ein Stück zurück. 

			Der Mann, den er angegriffen hatte, hielt ihm seinen Kampfhandschuh entgegen. »Komm nur, kleiner Wolf«, lockte er das Tier spöttisch. »Komm, lass deinen hübschen grauen Kopf von Gustan streicheln!«

			»Zurück, Wolf!«, schrie Zek.

			»Bleibt stehen!«, befahl Shaithis, wobei er auf Jazz und Zek deutete. »Ich werde nicht jagen, was ohnehin mein ist. Kommt nun zu mir oder ihr werdet bestraft. Streng bestraft!«

			Jazz’ Ferse traf auf Metall. Seine Maschinenpistole! Auch sein Tornister lag dort.

			Er fiel auf ein Knie nieder und packte die Waffe. Die drei Gegner sahen ihn mit der Waffe in der Hand und blieben stehen. Erstarrt blickten sie ihn mit ihren roten Augen an. »Was?« Shaithis’ Stimme klang gefährlich tief und sanft. »Du bedrohst deinen Herrn?«

			Jazz sah die drei aus seiner knienden Haltung an und suchte blind mit einer Hand in den Außentaschen des Tornisters. In der einen fand seine Hand nichts, aber in der nächsten stieß sie auf das, was er gesucht hatte. Dann rastete auch schon das Magazin in die Halterung ein. »Ich sagte ...«

			»Dich bedrohen?« Jazz legte auf ihn an. »Darauf kannst du wetten!«

			Doch der Mann an Shaithis’ rechter Flanke war geduckt vorwärtsgeschlichen und nun sprang er mit einem in einer Sandale steckenden Fuß direkt auf Jazz’ Handgelenk und nagelte es am Boden fest. Jazz ließ sich flach auf den Boden fallen und versuchte den Mann wegzutreten, doch er hatte keinen Anfänger vor sich. Der Krieger mied die Tritte, hielt nach wie vor den Arm und damit auch die Waffe fest, richtete sich auf den Knien auf, packte Jazz’ Kopf mit seiner mächtigen linken Pranke und zeigte ihm warnend den erhobenen Kampfhandschuh. Er spreizte die rechte Hand, und Haken, Klingen und schimmernde kleine Sicheln reflektierten den kalten Schein der Sterne. Dann lächelte der Mann und zog spöttisch eine Augenbraue hoch, wobei er die Maschinenpistole in Jazz’ Hand anblickte. Die Mündung steckte in der lockeren Erde, so dass Jazz es nicht wagen konnte damit zu schießen. 

			Also öffnete er die Hand und ließ die Waffe los, und der Mann hob ihn an seinem von der riesigen Hand umschlossenen Gesicht hoch. Jazz war machtlos. Er hatte das Gefühl, dieser Mann könnte ihm, wenn er wollte, die Haut wie die Schale einer Orange vom Schädel abziehen.

			Zek stürzte sich auf den Mann an Shaithis’ anderer Seite – Gustan –, der nun vortrat. »Mistkerl!«, schrie sie empört und trommelte mit beiden Fäusten auf ihn ein. »Ihr Schweine! Verdammte Vampire!«

			Gustan packte sie leicht mit einem Arm, grinste sie an und fuhr mit seiner freien Hand über ihren Körper, wobei er sie hier und da ein wenig kniff. »Ihr solltet mir diese Kleine eine Weile überlassen, Lord Shaithis«, grollte er. »Ich könnte ihr ein wenig Verstand einprügeln und sie lehren, was Gehorsam bedeutet!«

			Shaithis fuhr ihn augenblicklich an: »Sie wird ausschließlich mir gehorchen und niemandem sonst! Hüte deine Zunge, Gustan! In den Stallungen ist noch Platz für eine weitere Kampfkreatur, falls du diese Karriere vorziehst?«

			Gustan schreckte sichtlich zurück. »Ich habe doch nur ...«

			»Sei ruhig!«, unterbrach ihn Shaithis. Er trat vor, schnüffelte kurz in Zeks Richtung und nickte dann. »Ja, in der hier steckt Magie. Aber denk daran, sie ist dieser Hexe Karen entkommen! Bewache sie aufmerksam, Gustan.« Nun traf sein Blick Jazz. »Was dich betrifft ...« Wieder schob er seine lange Schnauze vor und schien die Nase wie ein Bluthund zu gebrauchen. Seine Augen zogen sich zu scharlachroten Schlitzen zusammen.

			»Er ist ein großer Magier!«, rief Zek. Sie hing wie eine Puppe unter Gustans Arm. 

			»Tatsächlich?« Shaithis blickte zu ihr hinüber. »Und was soll sein besonderes Talent sein? Denn in ihm wittere ich keine Magie.«

			»Ich ... ich sage die Zukunft voraus«, keuchte Jazz aus einem Mund, der vom Griff des anderen Vampirs halb zugequetscht war.

			Shaithis lächelte auf eine furchtbare Weise. »Gut, denn deine sehe ich bereits vor mir.« Und er nickte dem Mann zu, der Jazz hochhielt. 

			»Warte!«, schrie Zek. »Es ist die Wahrheit, ehrlich! Du würdest einen mächtigen Verbündeten verlieren, wenn du ihn tötest!«

			»Einen Verbündeten?« Shaithis schien sich zu amüsieren. »Vielleicht eher einen Diener.« Er strich sich über das Kinn. »Aber gut, er soll seine Fähigkeiten unter Beweis stellen. Lass ihn herunter!« Jazz wurde herabgelassen, bis er sich mit Anstrengung auf den Zehenspitzen halten konnte.

			Shaithis musterte ihn eingehend, legte den Kopf schief auf eine Seite und dachte sich offenbar einen geeigneten Test aus. 

			»Sage mir nun, Mann aus dem Höllenland«, befahl er schließlich, »was du in meiner Zukunft siehst!«

			Jazz wusste, dass er keine Chance hatte, aber er musste auch an Zek denken. »Ich kann dir einiges sagen«, begann er. »Falls du dieser Frau hier auch nur ein Haar krümmst, wirst du in der Hölle brennen! Die Sonne wird nur für dich scheinen, Shaithis von den Wamphyri!«

			»Das ist keine Weissagung, sondern einfach Wunschdenken!«, grollte Shaithis. »Willst du mich mit einem Fluch belegen? Ich soll ihr kein einziges Haar krümmen? An diesem Kopf, meinst du?« Er streckte eine Hand aus und packte Zeks blondes Haar, wand es mit einer Drehung seines Handgelenkes zu einem Knoten und riss daran, dass sie aufschrie.

			Und augenblicklich stieg die Sonne über dem Bergpass auf und erhellte die Szenerie mit ihren grellen, sengenden Strahlen!

			Bevor der Mann, der Jazz festhielt, vor Angst aufschrie und ihn wie eine Stoffpuppe von sich schleuderte, dachte Jazz voll Verwunderung: Na, das nenne ich mal echte Magie!

		

	


	
		
			DREIZEHNTES KAPITEL

			Jazz prallte auf den harten Boden und kroch sofort auf seine Waffe zu, und niemand unternahm etwas, um ihn davon abzuhalten. Shaithis und seine beiden Kämpfer flohen zu ihren Reittieren, wobei sie wie zweibeinige Kakerlaken zwischen den Felsen von einem Schatten zum anderen huschten und sich vor dem tödlichen, blendenden Lichtschein in Sicherheit brachten. Und wenn dieser Lichtschein sie dennoch traf, schrien sie laut, als hätte man sie verbrüht, sie bedeckten die Köpfe und stolperten in blinder Panik weiter.

			Aber Gustan schleppte Zek mit sich, die sich wie eine Schlange in seinem Griff wand und mit ihren kleinen Fäusten auf seinen Kopf einschlug. Gustan war deshalb Jazz’ Hauptziel.

			Er schnappte sich die MP, richtete den Lauf nach unten und schüttelte die Waffe kräftig. Ein paar kleine Steinchen und Sand rieselten heraus, und Jazz schickte ein Stoßgebet zu diesem fremden Himmel, dass nichts Größeres darin verklemmt sein möge. Dann stellte er ein Knie auf den Boden, orientierte sich kurz, zielte auf die doppelte Gestalt am Rande des Passweges und drückte ab. Die Waffe knatterte wütend los und bespuckte Gustans Beine mit Blei. Shaithis’ Krieger fiel um, als hätte ihn eine Axt gefällt. Eine Staubwolke erhob sich, und er schrie laut und schlug um sich. Er lag im Schatten eines niedrigen Steinhaufens, und im nächsten Augenblick löste sich Zeks Gestalt von seinem zappelnden Körper.

			Jazz konnte nicht mehr schießen, aus Angst, sie zu treffen. »Geh zur Seite!«, rief er ihr heiser zu. »Raus aus der Schusslinie!« 

			Sie hörte ihn und warf sich zur Seite. Augenblicklich bot sich ihm ein Ziel, das sich hektisch durch einen dahinschweifenden Lichtstrahl bewegte. Der Vampir erreichte den Schatten, doch Jazz hatte seine Position vor dem geistigen Auge und feuerte in diese Richtung. Schreie und Flüche ertönten von dort her. Jazz hoffte, Shaithis erwischt zu haben, aber er bezweifelte es doch, denn die Gestalt war nicht groß genug gewesen. Andererseits spürte er noch die Schrammen und Quetschungen an seinem Kopf, wo ihn der andere Krieger gehalten hatte. Dem würde er es nur zu gern heimzahlen. Diese Kerle mussten eines lernen: Lasst euch auf keinen Streit mit Magiern aus dem Höllenland ein!

			Zek kroch aus dem Schatten unter den Klippen hervor. »Ich bin’s!«, rief sie, als sie bemerkte, wie er herumfuhr. »Nicht schießen!« Wolf war plötzlich neben ihr und umtanzte sie freudig wie ein fröhlicher Welpe. 

			»Komm hinter mich!« Jazz winkte sie und den Wolf heran und deutete nach hinten. »Schnell, hol mir ein neues Magazin aus der offenen Seitentasche dort.«

			Die Lichtstrahlen wirkten auf Jazz wie starke Suchscheinwerfer, die vom Grat aus den Feind verfolgten. Sie spielten mit Shaithis und seinen Männern, huschten hierhin und dorthin und warfen große Scheiben reflektierten Sonnenscheins auf den Talgrund. Reflektiert, klar! Jazz nickte in sich hinein. Von großen Spiegeln. Seid bedankt, wer immer auch diese Spiegel lenken mag! Und nun hafteten sich gleich zwei der Lichtstrahlen an Shaithis’ Fersen, der fast sein Reittier erreicht hatte. 

			Das war die Gelegenheit, auf die Jazz gewartet hatte. Er hätte zwar inzwischen Zek an der Hand nehmen und mit ihr nach Süden fliehen können, doch hatte er die ganze Zeit darauf gehofft, freie Schussbahn auf den Wamphyri-Lord zu erhalten. Nun sprang sein Ziel auf das riesige Reittier zu, und die Zwillingsstrahlen von oben folgten ihm. Er schlug nach ihnen, wie man in Verzweiflung nach Flammen schlägt, doch natürlich ohne jeden Erfolg. Shaithis sprang hoch und ergriff das Zaumzeug des Riesenbiests, wollte sich daran in den kunstvoll verzierten Sattel hochziehen. In diesem Moment erwischte ihn Jazz, der sich ungefähr ein Drittel des Magazins, vielleicht ein Dutzend Kugeln, dafür aufgespart hatte. 

			Er eröffnete das Feuer, sorgfältig gezielte Einzelschüsse, in der Hoffnung, dass wenigstens einer sein Ziel treffen werde. 

			Shaithis, der gerade in den Sattel klettern wollte, zuckte zusammen und rutschte wieder herunter, hielt sich jedoch immer noch am Zaumzeug fest. Jazz verfluchte die Zielungenauigkeit dieser automatischen Waffen mit ihrer kurzen Reichweite und zielte noch sorgfältiger. Sein nächster Schuss verfehlte Shaithis offensichtlich, traf jedoch das fliegende Reittier an einer empfindlichen Stelle, so dass es den Kopf hochriss, auf eine ganz eigenartige Weise schrie und mit dem Schwanz wie verrückt um sich schlug. Einen Augenblick später schob sich ein ganzes Nest schrecklicher Würmer aus dem Bauch des Wesens und drückte den mächtigen Rumpf nach oben. Shaithis hing immer noch am Zaumzeug und brachte es tatsächlich fertig, sich mühevoll in den Sattel zu ziehen!

			Zu dieser Zeit befanden sich die anderen Flugtiere bereits in der Luft, und Jazz bemerkte mit Erstaunen, dass auf beiden die Reiter saßen! Gustan zumindest hätte doch schwerer verletzt sein müssen, oder? Doch nun erinnerte sich Jazz an die Begegnung Nummer fünf. Den Krieger damals hatten Kugeln auch nicht aufgehalten; sie waren ihm höchstens unangenehm gewesen. Genauso war es nun bei Shaithis und seinen beiden Leuten.

			Zek trat von hinten heran und drückte Jazz ein neues Magazin in die Hand. Er lud durch und suchte nach seinen Zielen, blickte hoch zu dem weißen Schleier von Sternen über den hohen Klippenwällen des Passes – und sah mit Erschrecken, dass alle drei ›Ziele‹ im Sturzflug auf ihn zu schossen!

			»Jazz, runter! Runter!«, schrie Zek hysterisch. Sie und Wolf krochen auf dem Bauch zwischen herumliegende Felsbrocken, doch Jazz erkannte, dass ihn die fliegenden Bestien erreichen würden, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte. Ein Versteck gab es für ihn nicht, doch er konnte sie möglicherweise ablenken.

			Wieder sank er auf ein Knie und eröffnete aus vielleicht dreißig Metern Entfernung das Feuer, schickte ihnen einen stetigen Strom aus Blei entgegen. Shaithis flog in der Mitte, und auf ihn konzentrierte Jazz sein Feuer. Er bemühte sich, die Tiere und ihre Reiter zu durchsieben, schwenkte von links nach rechts und dann wieder zur Mitte, zu Shaithis. Auf diese Entfernung konnte er sie eigentlich nicht verfehlen, doch als die Tiere und ihre Wamphyri-Herren schon fast über ihm waren, glaubte er tatsächlich, er hätte sie nicht getroffen. Bis zum letzten Moment.

			Aber als Jazz’ Waffe mit leer geschossenem Magazin still blieb und er sich anschickte, sich hinter den nächsten Felsbrocken zu werfen, sah er endlich die Wirkung seiner Schüsse. Die drei gewaltigen Tiere bluteten dunkelrot aus Reihen von Löchern in den Vorderteilen ihrer Körper, und ihre Reiter schwankten in den Sätteln hin und her, konnten sich offenbar nur noch mit enormer Willenskraft oben halten. 

			Dann öffnete sich im Bauch von Shaithis’ Flugross ein klaffender Mund, während es sich auf Jazz herabsenkte, eine gewaltige Falltür, deren mit Hornhaut bewachsener unterer Rand vor sich trockene Erde, Sand und Kiesel zusammenfegte und über die Felsen schabte, zwischen denen Jazz Deckung gesucht hatte. Einen Augenblick senkte sich völlige Dunkelheit über Jazz, und er wäre an dem fauligen Tiergestank aus dem Riesenmaul fast erstickt, doch dann hob sich der Schatten über ihm. Die unbekannten Lenker der Spiegel hatten ihre Ziele wieder gefunden und badeten die fliegenden Bestien und ihre Reiter in blendende, sengende Lichtstrahlen. Und das Licht versengte sie tatsächlich böse, denn wo auch immer die Strahlen auftrafen, wallten stinkende Dampfschwaden von der Haut der Riesentiere auf, wie Wasser, das in der dünnen Luft großer Höhen auf der Oberfläche von Eis kocht.

			Das war das Ende des Kampfes. Die auf ihren Sätteln schwankenden Wamphyri gaben sich geschlagen, lenkten ihre fliegenden Reittiere nach oben, kreisten noch ein paarmal und verschwanden dann in Richtung Norden im Schatten hinter dem Gebirgskamm. Als das Flappen der ledrigen Flughäute verklungen war, war es so still, dass Jazz meinte, das Herz in seiner Brust schlagen zu hören.

			»Zek?«, rief er atemlos, nachdem er sich einigermaßen gefasst hatte. »Geht’s dir gut?«

			Sie kam aus ihrem Versteck gekrochen und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Alle drei – Mann, Frau und Wolf – standen nun im Lichtkegel der reflektierten Strahlen. »Mir geht es gut«, antwortete sie, doch ihre Stimme klang unsicher und zittrig. Jazz legte die MP weg und streckte ihr die Hände entgegen. Sie stolperte ihm in die Arme. Zuerst hielt er sie nur sanft, aber dann drückte er sie fest an sich, auch weil er sich selbst nach der Geborgenheit dieser Umarmung sehnte. Das Zusammentreffen mit den Wamphyri hatte ihn ziemlich erschüttert. Dies war eine ganz natürliche Reaktion. Zumindest redete er sich das ein.

			Nach einer Weile löste Zek sich aus seiner Umarmung und schützte ihre Augen vor dem grellen Lichtstrahl vom westlichen Kamm des Passes. »Sie können uns beobachten«, sagte sie ein wenig verlegen.

			Jazz verschwendete keine Zeit, ging zu seinem Gepäck hinüber und holte ein weiteres volles Magazin für seine MP heraus. Er ließ es einrasten. Dann setzte er sich auf den Boden, öffnete einige kleine Munitionsschachteln und begann, die leer geschossenen Magazine nachzuladen, ein Automatismus, der ihm in seiner Ausbildung antrainiert worden war. Bei der Arbeit fragte er Zek: »Anscheinend sind wir gerettet worden – aber von Freunden?«

			Wie zur Antwort ertönte von der Höhe herab ein Ruf, der gleich mehrere Echos warf. »Zekintha – bist du das? Ist alles in Ordnung?« Die Stimme klang angespannt, und auch etwas Angst schwang darin mit.

			»Lardis Lidesci!«, hauchte sie. Dann beantwortete sie Jazz’ Frage. »Ja, man hat uns gerettet. Ich habe von Lardis nichts zu befürchten, außer Lardis selbst! Er mag mich halt ein bisschen, das ist alles. Aber du kannst sicher sein, dass er ein guter Mann ist!« Dann bildete sie mit den Händen einen Trichter vor ihrem Mund und rief zurück: »Lardis, es geht uns gut!«

			»Komm weg vom Pass«, erklang seine Stimme einen Augenblick später. »Du bist dort nicht sicher!«

			»Der merkt auch alles!«, knurrte Jazz. Er steckte die geladenen Magazine in seinen Tornister zurück. »Hilf mir mal, das Ding hochzuwuchten!«, bat er Zek.

			Als sie wieder in Richtung Süden ausschritten, sahen sie das Glitzern mehrerer Spiegel auf der westlichen Steilwand, wo die untergehende Sonne noch immer die zerklüfteten Felsen golden färbte. Die glitzernden Lichtreflexe bewegten sich langsam den Grat herunter, und manchmal zeichneten sich dahinter die winzigen Umrisse von Menschen vor dem Sternenhimmel ab. Von dem Passweg weiter vor ihnen erklang das Bimmeln von Glöckchen und schließlich auch das schwere Schnaufen rennender Männer, die auf Zek, Jazz und Wolf zukamen. 

			Aus fliehenden Schatten wurden die Gestalten von Männern in der typischen Kleidung der Traveller. Ihre Mienen waren besorgt. Es waren nicht die Männer aus Arleks Trupp – die Gesichter waren Jazz unbekannt. Zek jedoch erkannte sie, und sie atmete tief und erleichtert durch. »Jetzt sind wir in Sicherheit«, sagte sie leise.

			Tatsächlich?, dachte Jazz. Ich auch? Was wird wohl dein Lardis Lidesci von mir halten?

			Aus ein oder zwei Kilometern Entfernung weiter im Süden erklangen schrille Schreie, die sich zu einem Crescendo der Angst steigerten und dann abbrachen. Dann herrschte wieder Schweigen. Jazz schauderte. In der Ferne erhoben sich flackernd gelbe und rote Flammen. 

			Jazz stapfte müde neben Zek her. Die Botenläufer zu beiden Seiten spornten sie zu schnellerem Lauf an. Wolf hielt sich in den Schatten an der Seite des Passwegs. 

			Jazz fragte Zek: »Was meinst du, was das gerade war?«

			Zeks Gesicht war sehr blass. »Ich nehme an, Lardis hat sich Arlek vorgeknöpft«, antwortete sie leise.

			»Vorgeknöpft?«

			Sie nickte. »Arlek war überehrgeizig. Das ist zwar noch kein Verbrechen, aber er war eben auch ein Verräter – und ein Feigling! Er wollte auf Kosten anderer mit den Wamphyri Geschäfte machen. Lardis hat ihn schon mehrmals davor gewarnt. Nun muss er ihn nicht noch einmal warnen.«

			»Also glaubst du, dass er ihn getötet hat?« Jazz nickte in sich hinein. »Ziemlich raue Sitten hier.«

			»Es ist ja auch eine raue Welt«, kommentierte sie lediglich.

			Jazz hörte innerlich immer noch Arleks verzweifelte Schreie. »Und wie hat Lardis das angestellt?«

			Zek sah zur Seite. »Die Strafe dürfte dem Vergehen entsprochen haben«, sagte sie schließlich zögernd. »Vermutlich ist Arlek den Tod eines Vampirs gestorben: einen Pflock durch das Herz, den Kopf abgeschlagen und anschließend verbrannt.«

			»Oh?« Jazz dachte darüber nach und nickte wieder. »Um völlig sicherzugehen, ja?«

			Ihre Antwort enthielt keine Spur von Humor. »Stimmt«, sagte sie kurz. »Um absolut sicherzugehen. Vampire sind schwer zu töten, Jazz!«

			Er schüttelte den Kopf und dachte: Mein Gott, du bist vielleicht abgebrüht!

			»Nein, bin ich nicht«, ging sie auf seinen Gedanken ein, wobei sie seine Hand ergriff und fest drückte. »Ich bin bloß schon länger hier als du ...«

			Lardis Lidesci war ganz anders, als Jazz erwartet hatte. Er war etwa einen Meter und siebzig groß, hatte lange Haare und genau wie Jazz lange Arme, doch im Gegensatz zu Jazz’ katzenhafter Geschmeidigkeit wirkte er so massiv wie ein Nashorn. Und er war jung – drei oder vier Jahre jünger als Jazz – und trotz seines gedrungenen Körperbaus erstaunlich beweglich. Das betraf nicht nur die physische Seite; Lardis’ Intelligenz leuchtete aus jeder braunen Falte in seinem ausdrucksvollen Gesicht. Die meisten dieser Fältchen schienen vom Lachen herzurühren. Offen und freimütig wirkte dieses von dunklem Haar eingerahmte Gesicht. Die Augenbrauen waren buschig und der breite Mund voller kräftiger, wenn auch etwas schief stehender Zähne. In seinen braunen Augen war keine Missgunst oder Bösartigkeit zu sehen; sie lächelten sehr häufig, konnten aber auch nachdenklich dreinblicken. Auf der Erde, die Zek und Jazz so weit hinter sich gelassen hatten, hätte Lardis von seiner Statur her durchaus ein Profi-Catcher sein können. Unter den Menschen in dieser von Vampiren tyrannisierten Umgebung hinter dem Tor war er ein geborener Anführer. Jedenfalls stand der größte Teil seines etwa fünfhundert Mitglieder umfassenden Stammes bis zum Letzten hinter ihm. Arlek war eine der wenigen Ausnahmen gewesen, und er lebte nun nicht mehr.

			Seit er den Rang des Stammesführers vor fünf Jahren von seinem Vater übernommen hatte, der sich seiner Gicht wegen kaum noch bewegen konnte, war es ihm gelungen, seine Traveller vor der Bedrohung durch die Wamphyri ganz effektiv zu beschützen. Der Stamm hatte andere Familienclans und kleinere Splittergruppen aufgenommen und sich vergrößert. Zwar war er immer noch nicht so groß wie einige der östlichen Stämme, aber Lardis Leute wurden kaum noch von den Wamphyri belästigt und zogen so den Neid anderer Stämme auf sich. Nicht einen einzigen erfolgreichen Überfall durch die Wamphyri hatte es in Lardis’ Zeit gegeben, und das hatte mehrere Gründe.

			Der eine lag darin, dass Lardis einer grundsätzlich anderen Anschauung anhing als Arlek. Dieser Gegensatz hatte nun auch zur endgültigen Beseitigung Arleks geführt. Lardis glaubte nämlich keineswegs, dass die Wamphyri die natürlichen und rechtmäßigen Herren dieser Welt seien, und er glaubte auch nicht, dass ein vernichtender Überfall auf seinen Stamm unvermeidbar sei. Er würde sich den Herrschaftsansprüchen der Wamphyri nicht beugen und ihnen nicht nachgeben. Andere Traveller hatten es mit Unterwerfung versucht – auch jetzt taten das noch manche –, doch das hatte ihnen überhaupt nichts eingebracht. Gorgan Lidesci, sein Vater, erzählte immer von alten Zeiten und seinem ursprünglichen Stamm, als er noch ein Junge gewesen war.

			In jenen Tagen hatte für eine Weile unter den Wamphyri so etwas wie Frieden geherrscht. Das ermöglichte es den Lords, ihre Streitkräfte zu sammeln und gemeinsam viel effektivere Überfälle durchzuführen. Gorgans Stamm, der einer der größeren war und von einem Ältestenrat geführt wurde, hatte versucht, einen Handel mit den Wamphyri abzuschließen, eine Art von beiderseits zufriedenstellendem Status Quo herbeizuführen. Vor jedem Sonnunter schickte Gorgans Stamm einen Trupp aus, um unter den kleineren Traveller-Stämmen Gefangene zu machen. Diese bestanden manchmal nur aus zwei oder drei Familien und nicht mehr als dreißig oder vierzig Mitgliedern. Da sie über die gesamten Abhänge auf der Sonnenseite verstreut lebten, war es nicht schwer, vor jedem Sonnunter einen ›Tribut‹ von etwa hundert Menschen einzufangen. Die langen Nächte hindurch hielt man sie gefangen, damit man sie den Wamphyri im Falle eines Überfalls als Opfer anbieten konnte. Die Mitglieder des Ältestenrats von Gorgans Stamm glaubten, solange man den Wamphyri diese Gefangenen als Tribut darbrachte, hätten die Herren es nicht nötig, die Hand zu beißen, die sie nährte.

			Das bewährte sich auch einige Jahre lang. Es gab Zeiten, da die Wamphyriüberfälle häufig erfolgten, und andere, da sie Gorgans Stamm überhaupt nicht trafen, denn die Traveller waren ständig in Bewegung, blieben nie lange am gleichen Ort. Diese Eigenschaft war ihnen in den langen Jahrhunderten mit ihren unzähligen Überfällen in Fleisch und Blut übergegangen. Wurden sie tatsächlich einmal nicht entdeckt, setzte man die Gefangenen wieder frei, um für sich selbst zu sorgen – bis zur nächsten Gefangennahme vielleicht, wenn die Sonne erneut im Sinken begriffen war.

			Und falls die Wamphyri wirklich kamen, übergab man den Lords, den Kriegern und Untoten ihren Tribut von einhundert Menschen, und sie trollten sich wieder. Kurz gesagt, die Wamphyri kamen als Steuereintreiber und taten jenen nichts, die diesen regelmäßigen menschlichen Tribut zahlten.

			Das führte dazu, dass die Menschen in Gorgans Stamm fett, bequem und immer sorgloser wurden. Sie verloren ihren angeborenen Drang zum Weiterziehen, um die Überfälle der Wamphyri zu meiden, sie benutzten regelrechte Straßen, Wasserlöcher und Raststellen, und ihre Züge entlang der Hänge auf der Sonnenseite wurden immer vorhersehbarer. Im Gegensatz zur Natur der Traveller waren ihren Routen nicht mehr geheim. Sie verbargen sich nicht, und waren deshalb leicht aufzuspüren. Die Nächte voller Frieden und Ruhe wurden zwar seltener, denn immer häufiger tauchten die Wamphyri auf und verlangten ihren Tribut, aber was machte das schon? Der Stamm lebte doch in Sicherheit, oder?

			Doch diese Sicherheit währte nur so lange, bis die vorübergehende Allianz aus einer Handvoll der Wamphyri-Lords zerbrochen war, bis sie sich stritten und übereinander herfielen. Und dann baute jeder einzelne dieser Lords seine eigene Streitmacht wieder auf, füllte seine Lagerhäuser, befestigte die alten territorialen Grenzen und kehrte wieder zu den Traditionen der Wamphyri zurück. Wenn sich die Heere auf den Krieg vorbereiteten – nicht gegen einen gemeinsamen Feind, sondern untereinander, jeder Lord gegen seine Nachbarn –, griff jeder von ihnen auf sämtliche erreichbaren Ressourcen zurück, ohne an Vorratswirtschaft zu denken. Und die natürlichen Nahrungsressourcen der Wamphyri waren schon immer Fleisch und Blut der Traveller gewesen!

			In einer einzigen Nacht des Schreckens, der Zeit zwischen Sonnuntergang und Sonnenaufgang, also nur vierzig Stunden, wurde Gorgans Stamm ausgerottet! Die Wamphyri waren gekommen: zuerst Shaithis, um den üblichen Tribut zu fordern, den er auch erhalten hatte, dann Lesk der Vielfraß und schließlich Lascula Langzahn. Es hätten noch mehr kommen können – Belath und Volse und die anderen –, aber da war schon nichts mehr vorhanden, was sie hätten mitnehmen können, oder falls sie doch gekommen waren, befanden sich die wenigen Überlebenden nicht mehr in den üblichen Verstecken, um auf sie zu warten. Denn als die Lords Lesk und Lascula nach Shaithis angekommen waren und keinen Tribut mehr vorgefunden hatten, machten sie sich ganz einfach daran, zuerst den Ältestenrat zu töten und dann die Blüte des Stammes wie Vieh wegzutreiben. Woraufhin die Handvoll der Überlebenden, etwa fünfzig Alte und hundert Kinder, geflohen waren und sich verbargen, wo immer sie ein Versteck fanden. Asyl gewährte man ihnen nirgends, denn die meisten der Traveller verachteten und verabscheuten die Mitglieder von Gorgans Stamm. Nach dieser Nacht existierte der Stamm nicht mehr, und der junge Gorgan hatte sich geschworen, niemals wieder an ›Geschäfte‹ mit den verräterischen Wamphyri zu glauben. Lardis war der gleichen Meinung, er ließ die anderen Stammesführer tun, was sie wollten, doch seine Leute würden sich jedenfalls niemals den Wamphyri unterwerfen oder Brüder und Schwestern unter den Travellern aus purem Eigennutz den unmenschlichen Herren der Sternseite ausliefern.

			Und Lardis’ Überzeugung wurde ihnen zum Vorteil. Es gab noch immer Stämme, die den Wamphyri auf die eine oder andere Art Tribut zollten, vor allem, indem sie ihnen entweder gefangene Traveller der anderen Stämme anboten oder Lose zogen und die unglücklichen Mitglieder des eigenen Stammes auslieferten. Diese demütigen Speichellecker der Wamphyri kamen zumeist aus Stämmen im Osten, die häufig mehr als tausend Mitglieder zählten. Diese Größe schützte sie vor Racheakten der Stämme ihrer Opfer und gestattete ihnen auch diesen regelmäßigen Aderlass, ohne sie wesentlich zu schwächen. Auf der Ostseite des Passes gab es reichlich Wild, und das Überleben fiel ihnen auf gewisse Weise leichter. Das war Lardis klar, trotzdem hielt er sich mit seinem Stamm westlich des Passes auf. Dort war das Überleben ein wenig schwerer, aber die Sicherheit vor den Wamphyri größer. Während die Sonne am Himmel stand, hatte er Wachen auf der südlichen Seite des Passes aufgestellt, um die sich auf Wanderschaft befindlichen Stämme der Traveller besser beobachten zu können und Informationen bezüglich ihrer Stärke, ihrer Einstellung und jeder möglichen Gefahr für seinen eigenen Stamm zu gewinnen.

			Lardis führte nicht grundsätzlich Krieg gegen die Traveller, die sich den Wamphyri beugten. Er zog es vor, ihnen weitgehend auszuweichen. Falls sie allerdings ihm gegenüber kriegerisch gesinnt waren, war sein Stamm immer gut vorbereitet. Seine Männer und sogar viele der jungen Frauen waren geübte Kämpfer und äußerst gefährliche Gegner. Sie hatten sich bei Hinterhalten, Fallen und im Kampf mit bloßen Händen bewährt, und sie konnten mit allen möglichen Waffen umgehen. Bei den wenigen Überfällen von außen, die sie erlebt hatten, waren die Gegner bitter bestraft worden. So hatte sich in den fünf Jahren seiner Führung die Legende ausgebreitet, man dürfe sich auf keinen Fall mit ihm anlegen. Er hieß kleine Gruppen von Neuankömmlingen im Stamm willkommen, doch größere Clans und ganze Stämme nahm er grundsätzlich nicht auf. Sein Motto war klar: Ein Stamm mittlerer Größe ist am sichersten. Nicht groß genug, um das gesteigerte Interesse der Wamphyri zu wecken, aber doch etwas zu stark und kampferprobt, um die von den Wamphyri abhängigen Stämme zu Überfällen zu reizen. Bisher jedenfalls war diese Politik genau die richtige gewesen.

			Doch Lardis’ Zweifel an der Überlegenheit der Wamphyri und seine Abscheu bei dem bloßen Gedanken an eine Einigung mit diesen waren nicht die einzigen Gründe für seinen Erfolg. Er erkannte sehr wohl die rein physische und taktische Überlegenheit der Vampirlords – ihre Stärke und Grausamkeit, der Schrecken, den ihre gewaltigen Reittiere verbreiteten, die flinken, lautlosen Fledermauskundschafter und die enorme Beweglichkeit ihrer Herren –, aber er kannte durchaus auch ihre Schwächen und verstand es, diese zu nutzen. Sie konnten ihre Überfälle nur bei Nacht wagen. Für gewöhnlich griffen sie kurz vor oder kurz nach dem einen oder anderen ihrer ständigen Kleinkriege untereinander an, um ihre Kriegsvorbereitungen zu unterstützen oder die durch den Krieg verminderten Vorräte aufzufrischen, und sie führten diese Überfälle meist in höchster Eile durch. Sie wollten nicht zu viel Zeit auf der Sonnenseite verbringen, denn während sie sich dort aufhielten, mussten sie Aktionen ihrer Feinde von der Sternseite in ihrem Rücken befürchten. Es war durchaus öfter geschehen, dass eine Felsfestung erobert und besetzt wurde, während ihr Besitzer auf der Sonnenseite die Traveller überfiel. Es war Lardis auch bekannt, dass die Wamphyri nur selten westlich des Passes auftauchten, denn die meisten Nomadenstämme, und besonders diejenigen, welche die Wamphyri als ihre Herren anerkannt hatten, lebten im Osten. Warum sollten die Wamphyri also ihre Zeit mit Raubzügen im Westen verschwenden, wenn ihnen im Osten die Beute auf dem Tablett serviert wurde? Trotz ihres viel zitierten Stolzes und ihrer Arroganz waren die Wamphyri nämlich im Grunde faul! Wenn sie nicht gerade wieder einen Krieg führten oder auf Raubzug waren, planten sie voller Hingabe neue Kriege oder schliefen sich aus. Auch das war eine Schwäche. Lardis Lidesci schlief nur selten, und bei Sonnunter konnte er sich ohnehin nur ein gelegentliches Nickerchen leisten.

			Die Wamphyri waren zwar sehr schwer zu töten, aber es war nicht unmöglich, und Lardis kannte ihre Schwächen und wusste, wie man das anstellen musste. Für die Vampire war es ein großer Unterscheid, ob sie von einem Traveller getötet wurden oder durch anderer Vampire. Letztere Möglichkeit zogen die Wamphyri – wenn auch ungern – in Betracht. Doch durch die Hand irgendeines der verachteten Traveller? Niemals! Worin hätten da Ruhm und Ehre gelegen? Wie konnte man auf solche Weise aus dem Leben gehen? Lardis hatte noch keinen der Lords getötet, doch zwei andere, die nach diesem höchsten Rang unter den Wamphyri strebten. Sie waren Söhne und Offiziere von Lesk, dem Vielfraß, gewesen, die versucht hatten, ihn in der Stunde gerade vor Sonnauf zu überfallen, in der Hoffnung, ihn und die Seinen beim Auftauchen aus dem Höhlenversteck zu überraschen. Nur kannte Lardis die Bedeutung des Wortes ›Überraschung‹ gar nicht.

			Durchbohre das Herz eines Vampirs mit einem harten Holzpflock, schlage ihm den Kopf ab und verbrenne seinen Leichnam ... dann ist er wirklich tot. Doch Lardis hatte an Lesks Söhnen ein Exempel statuiert. Er hatte sie gepfählt und der Sonne ausgesetzt. So waren sie langsam und unter qualvollen Schreien verdampft. Sollten doch andere Traveller vor den Schwierigkeiten zurückschrecken, Vampire zu töten, aber nicht Lardis! Unter den Wamphyri hatte sein Name einen gewissen Ruf, und er genoss sogar so etwas wie ihre Anerkennung. Wenn man jahrhundertelang leben konnte, beinahe unsterblich war, sollte man sich nicht gegen Menschen wie Lardis stellen, die jede Möglichkeit, die Lebensspanne eines Vampirs schnell und grausam zu verkürzen, nutzen würden!

			Dann war da noch die Furcht der Wamphyri vor Silber. Dieses Metall war für sie ein Gift mit etwa der gleichen Wirkung wie Blei für Menschen. Lardis hatte in den westlichen Vorbergen eine kleine Silberader entdeckt und ausgebeutet. Nun hatten seine Pfeile silberne Spitzen. Die Waffen ließ er generell mit dem Saft der Kneblasch-Wurzel einreiben, deren knoblauchähnlicher Geruch die Vampire teilweise lähmte. Sie mussten sich nach einem Kontakt damit ständig übergeben, und die Störungen in ihrem Nervensystem hielten tagelang an. Wenn eine mit Kneblaschsaft eingeriebene Klinge beispielsweise den Arm eines Wamphyri ritzte, musste er dieses Körperteil abwerfen und einen neuen Arm wachsen lassen.

			Es war nicht so, dass all diese Dinge Geheimnisse gewesen wären und nur Lardis’ Stamm bekannt – alle Traveller besaßen dieses Wissen seit undenklichen Zeiten –, doch Lardis war der Einzige, der es auch zur Verteidigung seines Stammen anwandte! Die Wamphyri hatten den Travellern grundsätzlich den Gebrauch von Spiegeln aus Bronze und Silber untersagt, genau wie die Verwendung von Kneblasch-Saft, und ihnen Folter und Tod angedroht, sollten sie doch dazu greifen. Lardis scherte sich nicht darum. Er war ohnehin ein gezeichneter Mann, und mehr als einmal kann man nicht sterben ...

			Das waren einige der Dinge, die Lardis bei der Führung und Verteidigung seines Stammes beeinflussten. Doch es gab noch ein weiteres Element, das er nicht unter Kontrolle hatte, das sich jedoch trotzdem vorteilhaft auswirkte und seine übrigen Maßnahmen ergänzte. Hoch droben unter den westlichen Gipfeln lebte in einem kleinen, fruchtbaren Tal jemand, den die Wamphyri fürchteten und als ›Herrn des westlichen Gartens‹ bezeichneten. Die Legenden um diese geheimnisvolle Figur waren der Hauptgrund für Lardis’ Abwesenheit gewesen. Offiziell hatte er nach neuen Pfaden und Zufluchten für seinen Stamm gesucht (und auch mehrere gefunden), doch in Wirklichkeit hatte er sich bemüht, den Herrn aufzuspüren. Er vertrat die Logik, dass alles, was schlecht für die Wamphyri war, gut für seinen Stamm sein musste. Außerdem hatte es schon seit Jahren Gerüchte gegeben, dass der Herr des westlichen Gartens denjenigen Asyl gewährte, die es wagten, ihn aufzusuchen. Das stellte für Lardis selbst keine Verlockung dar, obgleich es natürlich wundervoll wäre, wenn der Stamm eine sichere, dauerhafte Heimstätte fände, doch wenn der Herr die Macht hatte, den Wamphyri zu widerstehen ... das reichte aus, um ihn unbedingt aufsuchen zu müssen. Lardis wollte von ihm lernen und mit den neu gewonnenen Kenntnissen die Wamphyri sogar in ihren vermeintlich sicheren Felsfestungen angreifen. 

			Er hatte also nach dem Herrn gesucht – und ihn auch gefunden!

			Nun war er von dieser Suche zurückgekehrt, gerade rechtzeitig, um Zekintha, die Frau aus dem Höllenland, vor Arleks Verrat zu retten. Zekintha ... und diesen Neuankömmling, von dessen Kampfkünsten Arleks Anhänger beinahe schon mit Ehrfurcht berichtet hatten. Im Kampf Mann gegen Mann und ohne die Unterstützung seiner Leute hatte Arlek gegen Jazz überhaupt keine Chance gehabt. Wenn es etwas gab, das Lardis Lidesci imponierte, dann war es ein guter und fairer Kämpfer. Oder auch ein guter und unfairer!

			Lardis beobachtete sie, wie sie den Passweg entlang auf ihn zukamen. Er trat vor, um sie zu begrüßen. Zek nahm er in die kräftigen Arme und küsste ihr rechtes Ohr. »Reiße die Berge ein!«, grüßte er sie. »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist, Zekintha!«

			»Gerade so eben«, antwortete sie atemlos. »Das habe ich ihm zu verdanken«, fuhr sie fort und nickte in Richtung Jazz.

			Jazz, der nun ziemlich erschöpft war, streifte sein Gepäck ab, als würfe er einen Anker aus, nickte zurück und sah sich im Dämmerlicht des Tales um. Männer und Wölfe liefen im Schatten der hohen Klippen geschäftig umher. Das Klingeln ihrer Fußglöckchen und ihre leisen Unterhaltungen erschienen Jazz vertraut und angenehm. Doch inmitten eines großen Steinhaufens in der Nähe der westlichen Steilwand brannte ein mächtiges Feuer. Schwarzer Qualm quoll in der stillen Luft des Tales als fast senkrechte Säule hoch. Er vermutete, dass dort Arleks Überreste verbrannt wurden.

			Etwa hundert Meter weiter südlich krümmte sich das Tal ein wenig nach Osten, und dort begann der lang gezogene Abstieg zu den von hier aus nicht sichtbaren Vorbergen auf der Sonnenseite. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen geradewegs durch diesen letzten Abschnitt des Passes auf die zerklüftete, mit Spalten und Vorsprüngen übersäte Westflanke des Tales. Von dort herab eilten nun – wendig und beweglich wie Bergziegen – sechs männliche Traveller, die große Spiegel wie Schilde vor sich her trugen, mit denen sie die Sonnenstrahlen in die Düsternis der Schlucht im Norden hinein reflektiert hatten. Jazz runzelte die Stirn, als der erste Spiegelträger sich näherte. Dieser große Spiegel war doch sicherlich aus Glas gefertigt, oder? Besaßen die Traveller solche technologischen Möglichkeiten?

			Lardis sah zu, wie Jazz sich von allem Gepäck befreite, und dann kam er lächelnd und mit ausgestreckter rechter Hand auf ihn zu. Jazz wollte die Hand ergreifen, erwischte jedoch gleich den Unterarm seines Gegenübers. Lardis’ Griff schloss sich ebenfalls um seinen Unterarm. Das war offenbar die Begrüßung bei den Travellern. 

			»Einer aus dem Höllenland«, stellte Lardis fest. »Wie nennst du dich?«

			»Michael Simmons, aber meine Freunde nennen mich Jazz.«

			Wieder nickte Lardis. »Dann werde ich dich für den Moment auch Jazz nennen. Aber ich brauche Zeit, um mir über dich klar zu werden. Ich habe Gerüchte über andere aus dem Höllenland gehört, manche haben sich auf die Seite der Wamphyri geschlagen und arbeiten als Magier für sie.«

			»Wie du bemerkt haben wirst«, entgegnete Jazz, »gehöre ich nicht zu ihnen. Und ich glaube auch nicht, dass irgendjemand aus dem Höllenland freiwillig zu den Wamphyri überlaufen würde!«

			Lardis zog Jazz zur Seite zu einer Stelle, an der eine Gruppe von Männern verloren und mit hängenden Köpfen auf zerbrochenen Felsblöcken saß. Lardis’ Männer bewachten sie. Die Gruppe bestand aus Anhängern Arleks. Jazz erkannte ein paar der Gesichter. Als die beiden auf die Gruppe zuschritten, sanken die Köpfe noch tiefer herab. 

			Lardis funkelte sie an und sagte: »Arlek hätte euch, wäre er an meiner Stelle, dem Wamphyri-Lord Shaithis übergeben. Aber er war ein großer Feigling, und er strebte die Führung dieses Stammes an. Du hast das Feuer dort drüben gesehen, Jazz?«

			Jazz nickte. »Zek hat mir gesagt, was du unternehmen würdest.«

			»Zek?« Lardis’ Lächeln wurde ein wenig schwächer. »Hast du sie schon früher gekannt? Bist du gekommen, um sie zu suchen und zurückzubringen?«

			»Ich kam her, weil ich keine andere Wahl hatte«, antwortete Jazz ehrlich, »nicht wegen Zek. Ich hatte von ihr gehört, aber wir haben uns erst jetzt und hier kennengelernt. In unserer Heimatwelt sind unsere Völker ... nicht gerade befreundet.«

			»Aber hier seid ihr beide sozusagen Landsleute, Fremde in einer fremden Welt, und das verbindet euch.« Lardis’ Einschätzung war treffend, soweit er das beurteilen konnte.

			Jazz zuckte die Achseln. »Ja, ich schätze schon.« Er sah Lardis direkt in die Augen. »Wirst du aus der Sache mit Zek ein Problem machen?«

			Lardis’ Miene änderte sich nicht. »Nein«, sagte er. »Sie ist eine freie Frau. Ich habe keine Zeit für solche Kleinlichkeiten. Mir liegt vor allem an meinem Stamm. Ich habe mir meine Gedanken in Bezug auf Zekintha gemacht, aber ... sie wäre eine zu starke Ablenkung. Außerdem wäre sie wahrscheinlich eine bessere Freundin und Ratgeberin als eine Ehefrau. Dazu kommt sie aus dem Höllenland. Ein Mann sollte jemandem, den er nicht versteht, auch nicht zu nahestehen.«

			Jazz lächelte. »Der Ort, den ihr als das Höllenland bezeichnet, ist sehr groß und beherbergt viele Völker und Kulturen. Es würde euch dort vielleicht vieles fremdartig vorkommen, aber bestimmt nicht wie die Hölle!«

			Lardis zog die Augenbrauen hoch und überlegte. »Zekintha behauptet das Gleiche«, sagte er schließlich. »Sie hat mir eine Menge von eurer Welt erzählt: Waffen, größer als alle Flugtiere der Wamphyri zusammengenommen, ein Kontinent mit schwarzer Bevölkerung, die an Hunger und Krankheiten dahin stirbt, Kriege in jeder Ecke, Maschinen, die denken und rennen und fliegen – brüllend und mit Feuer und Rauch erfüllt ... Es hört sich für mich durchaus nach Hölle an!«

			Jazz lachte schallend. »Wenn man es so sieht, könntest du recht haben!«, kommentierte er. Er hatte seine Maschinenpistole behalten und rückte den Gurt auf seiner Schulter zurecht. 

			Lardis sah die Waffe an und sagte: »Deine ... Schusswaffe? Die gleiche, wie Zekintha eine hatte. Ich habe gesehen, wie sie damit einen Bären erlegt hat. Der Bär hatte mehr Löcher als ein Fischernetz! Jetzt ist sie kaputt, aber sie trägt die Waffe immer noch mit sich herum.«

			»Man kann sie reparieren«, sagte Jazz. »Ich werde das erledigen, sobald ich Zeit habe. Aber deine Leute verstehen doch, mit Metall umzugehen. Es überrascht mich, dass noch niemand versucht hat, sie zu reparieren.«

			»Alle haben Angst davor«, gab Lardis zu. »Ich auch. Diese Dinger machen eine Menge Lärm ...«

			Jazz nickte zustimmend. »Aber Lärm tötet keine Wamphyri«, fügte er hinzu.

			Lardis reagierte sofort auf diese Bemerkung. Er erschien Jazz jetzt aufgeregt wie ein Kind. »Ich habe das Knattern vorhin gehört. Das Echo kam aus dem Pass bis zu uns herüber. Hast du wirklich Shaithis angegriffen?«

			»Sogar auf kurze Entfernung.« Jazz grinste trocken. »Hat uns aber nicht viel eingebracht. Ich habe ihre Flugbiester ganz schön durchlöchert, und sie selber wohl auch, glaube ich wenigstens. Es hat sie nicht aufhalten können.«

			»Besser als gar nichts!« Lardis schlug ihm auf die Schulter. »Ihre Wunden brauchen Zeit, um zu heilen. Damit haben die Vampire in ihnen etwas zu tun, und sie richten eine Weile nichts anderes mehr an.« Dann wurde er wieder nachdenklich. »Diese Männer dort«, er nickte in Richtung auf die kleine Gruppe der Unglücklichen, »waren Arleks Gefolgsleute. Hätten sie ihren Willen bekommen, wärt ihr beiden mittlerweile Futter für die Vampire. Mit deiner Waffe könntest du sie im Handumdrehen auslöschen!« Er schnippte mit den Fingern.

			Zek war hinter sie getreten, hörte, was Lardis sagte und riss die Augen empört auf. Diejenigen, von denen er gesprochen hatte, richteten sich voller Angst und Anspannung auf. Jazz sah sie an und erinnerte sich daran, dass einige von ihnen Arleks Ansichten nur sehr zögernd und widerwillig geteilt hatten. »Arlek hat sie zum Narren gehalten«, antwortete er Lardis. »Große Narren! Und du warst nicht da, um ihnen die Köpfe zurechtzurücken. Wie du schon bemerkt hast, war er ein Feigling, und er benötigte andere zur Unterstützung. Die hier waren dumm genug, auf ihn zu hören. Offensichtlich bereuen sie das nun. Aber du willst sie als Verräter verurteilen, nicht als die Narren, die sie waren!«

			Lardis blickte Zek grinsend an. »Das hätte ich genauso gesagt«, stellte er fest, woraufhin sie sich entspannte und tief durchatmete. »Andererseits«, fuhr Lardis fort, »hat dich einer dieser Männer von hinten niedergeschlagen. Verspürst du keinen Zorn deshalb?«

			Jazz berührte die schmerzhafte Beule hinter seinem Ohr. »Schon etwas«, gab er zu. »Aber nicht genug, um ihn deshalb umbringen zu wollen. Vielleicht könnte ich ihm stattdessen eine Lektion erteilen?« Er fragte sich, worauf Lardis hinauswollte. Offenbar hatte man ihm berichtet, wie Jazz mit Arlek fertig geworden war. Möglicherweise wollte er ihn selbst einmal kämpfen sehen? Es wäre ein großer Vorteil für den Stamm, hätten sie einen Mann gewonnen, der sie im Kampf mit bloßen Händen unterrichtete.

			»Du möchtest ihm eine Lektion erteilen?« Lardis grinste. Jazz hatte richtig getippt. Lardis ging zu der Gruppe und schubste die Männer grob herum. »Wer von euch hat ihn geschlagen?«, wollte er wissen.

			Ein junger, kräftig gebauter Mann stand zögernd auf. Lardis deutete auf eine von Steinen einigermaßen freie Fläche. »Dort hinüber!«, grollte er.

			»Warte!« Jazz trat vor. »Machen wir wenigstens einen fairen Kampf daraus. Allein hat er keine Chance. Hat er irgendeinen Freund? Einen wirklich engen Freund?«

			Lardis zog die ausdrucksvollen Augenbrauen hoch und zuckte die Achseln. Er sah den jungen Mann finster an und fragte: »Also? Ich halte es ja für unwahrscheinlich.«

			Ein anderer junger Mann, untersetzter, kantiger und weniger ängstlich, stand nun auf. Als er zu dem ersten auf die freie Fläche trat, dachte Jazz: Dich werde ich zuerst fertig machen! 

			Laut sagte er: »Das dürfte genügen.« Er sah nach, ob seine Maschinenpistole auch wirklich gesichert war, und reichte sie Lardis, der sie zögernd entgegennahm und ungeschickt hielt.

			Jazz trat auf seine beiden Gegner zu. »Greift an, wann ihr wollt«, sagte er locker. »Außer ihr habt nicht den Mut dazu. Dann kniet nieder und küsst meine Stiefel!« So wollte er sie provozieren, ihre Selbstbeherrschung zu verlieren und hastig anzugreifen.

			Sein Manöver gelang.

			Sie sahen sich gegenseitig an, holten tief Luft und gingen wild wie junge Stiere auf ihn los.

			Jazz hatte sich entschlossen, Lardis einiges zu zeigen. Er wich dem Ansturm des Mannes aus, der ihn geschlagen hatte, und versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken, als er an ihm vorbeistürmte. Nicht hart genug, um ihn kampfunfähig zu machen – noch nicht –, aber es genügte, ihn halb betäubt zu Boden gehen zu lassen. 

			Der zweite Mann war nicht nur stämmiger, sondern auch vorsichtiger. Er warf sich im Sprung herum und tauchte ab, wobei er versuchte, Jazz’ Beine zu erwischen, um ihn zu Fall zu bringen. Das misslang, weil Jazz hochsprang und so seinem über den Boden rollenden Körper auswich. Jazz griff an, sobald sein Gegner wieder auf die Füße kam. Er täuschte einen Schlag zum Kopf an. Sein Gegner sah ihn kommen und zuckte mit dem Oberkörper zurück, um dem Schlag auszuweichen, und vernachlässigte die Deckung seiner unteren Körperhälfte. Jazz trat ihn in den Unterleib, allerdings wiederum nicht hart genug, um ihn zum Krüppel zu machen. Der Mann krümmte sich zusammen und fiel wie ein Stein zu Boden.

			Der Erste war zwar angeschlagen, stand aber wieder auf den Beinen. Er hatte einen Stein aufgehoben und umkreiste Jazz nun auf der Suche nach einer Lücke in dessen Deckung. Jazz hatte lange Beine und wusste, dass er mit den Beinen eine größere Reichweite hatte als mit den Armen. Außerdem war dies kein Boxkampf. Er drehte sich halb von dem Mann mit dem Stein weg, woraufhin dieser sofort vortrat. Aber in der Drehung knickte Jazz die Hüfte ein und trat mit dem rechten Bein zum Arm des Gegners. Der Kick kam so schnell und für den in solchen Kampfmethoden ungeübten Gegner so überraschend, dass er ihn kaum kommen sah. Plötzlich war sein Arm betäubt, und der Stein entfiel seiner kraftlosen Hand. Jazz richtete sich in einer fließenden Bewegung wieder auf und beendete den kreisförmigen Schwung. Dabei versetzte er dem anderen einen Handkantenschlag auf den Adamsapfel. 

			Dann nahm er die Verteidigungshaltung ein und schaute erst einmal, was er angerichtet hatte. Ein Blick genügte, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr mehr drohte. Er richtete sich entspannt auf, trat zurück und verschränkte die Arme. Beide Gegner lagen am Boden. Der eine hielt sich den Bauch und stöhnte und schaukelte vor und zurück vor Schmerzen, der andere saugte halb erstickt mit aller Macht Luft in die gequälte Lunge und massierte seine Kehle. Sie würden sich schnell erholen, aber vergessen würden sie ihre Lektion so bald nicht.

			Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann klatschte Lardis spontan Beifall. Viele seiner Männer folgten seinem Beispiel, aber nicht Arleks ehemalige Anhänger. Sie saßen sehr ruhig da und blickten überall hin, nur nicht in Jazz’ Richtung. Er bot ihnen großzügig an: »Möchte es noch jemand versuchen?« Keiner ging darauf ein.

			»Ich überlasse dir ihre Bestrafung, Jazz!«, rief Lardis. »Was sollen wir mit ihnen machen?«

			»Du hast sie schon genügend beschämt«, antwortete Jazz. »Arlek wurde gewarnt, doch er hat alle Warnungen missachtet. Dafür hat er bezahlt. Nun haben auch diese Männer ihre Warnung erhalten. Wenn es nach mir geht, lassen wir es dabei.«

			»Gut!«, grollte Lardis zustimmend.

			Sofort traten ein paar der Männer vor und halfen ihren beiden Kameraden auf die Beine. Einer von ihnen war ein Spiegelträger. Er legte vorsichtig seinen Spiegel zu Boden, und bückte sich dann, um dem Mann aufzuhelfen, der sich die Kehle hielt. 

			Jazz betrachtete den großen ovalen Spiegel, der mit der reflektierenden Fläche nach unten lag, sah weg, sah noch einmal hin, dann klopfte er darauf. »Was?« Er schnappte nach Luft. »Was zum ...«

			Zek hatte sich ihm genähert. Nun sprang sie erschrocken an seine Seite. »Jazz, was ist los?«

			»Lardis!«, rief er und ignorierte Zek für den Augenblick. »Lardis, woher hast du diese Spiegel?« Und plötzlich lagen in seiner Stimme statt der üblichen Gelassenheit Unruhe und Ungläubigkeit.

			Lardis eilte herbei. Er grinste breit. »Meine neuesten Waffen!«, erklärte er stolz. »Ich habe den Herrn des westlichen Gartens gesucht – und gefunden! Als ein Zeichen der Freundschaft hat er mir die Spiegel gegeben. Das war euer Glück ...«

			Jazz nahm den schweren Spiegel in die Hand und betrachtete ungläubig die Rückseite. »Unser Glück, allerdings!«, brachte er schließlich heraus. »Vielleicht mehr, als du ahnst!« Er leckte sich die Lippen und sah Zek Unterstützung heischend an. Er brauchte eine Bestätigung, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten.

			Sie sah auf das, was er in mit einem Mal zitternden Händen hielt, und ihre Kinnlade fiel herab. »Mein Gott!«, hauchte sie.

			Denn der Spiegel hatte eine Rückwand aus einer Spanplatte, auf der einer der Traveller einen Lederriemen angebracht hatte, um ihn besser tragen zu können. Und diese Rückseite trug einen Aufkleber mit großen Buchstaben:
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			VIERZEHNTES KAPITEL

			Taschenka ›Tassi‹ Kirescu war neunzehn, klein und zierlich, verstand nichts von Politik und fürchtete sich zu Tode.

			Ihre Haut war ein wenig dunkler als beim Rest ihrer Familie; ihre Augen waren groß und standen ein wenig schräg in ihrem ovalen Gesicht; ihr Haar war schwarz und glänzend und passte zu ihren Augen. Sie trug es in Zöpfen. Tassis Vater, Kasimir, den sie seit der Nacht, als sie verhaftet worden waren, nicht mehr gesehen hatte, hatte früher immer zum Spaß behauptet, sie sei ein historischer Rückschritt. »Du hast Mongolenblut in dir, Mädchen«, hatte er ihr immer wieder mit blitzenden Augen erklärt. »Das Blut der großen Khans, die vor Hunderten von Jahren hier vorübergezogen sind. Entweder das ... oder ich kenne deine Mutter doch nicht so gut, wie ich immer dachte!« Und dann war Anna, Tassis Mutter, immer fuchsteufelswild geworden und hatte ihn mit allem, was ihr in die Finger kam, durch die Hütte gejagt.

			Aber das war in den guten Zeiten gewesen, vor nur ein paar Wochen, auch wenn es jetzt schien, als wäre es Jahrhunderte her.

			Tassi hatte nichts über die wahren Gründe gewusst, aus denen Mikhail Simonow an den Fuß des Urals nach Yelizinka gekommen war. Die Geschichte, die sie gehört hatte, war die von einem Jungen aus der Stadt, der über die Stränge geschlagen hatte und immer wieder in Schwierigkeiten geraten war. Schließlich war er zur Strafe in ein Holzfällercamp geschickt worden. Ein Denkzettel, der sein heißes Blut abkühlen sollte. Kältere Orte als Yelizinka ließen sich schwerlich finden, wenigstens nicht im Winter; aber Tassi war sich nicht sicher, ob Mikhails Blut sich in irgendeiner Weise abgekühlt hatte. Stattdessen hatte sich sehr schnell ein Verhältnis zwischen ihnen ergeben, wenn auch auf eine seltsame Art. Seltsam, weil er ihr immer wieder erklärt hatte, dass die Sache nicht von Dauer sein könne und sie sich deswegen nicht in ihn verlieben dürfe; und seltsam deswegen, weil auch sie genau diesen Eindruck immer gehabt hatte: Er würde seine Zeit in Yelizinka absitzen und dann wieder gehen, wahrscheinlich zurück in die Stadt, nach Moskau. Und sie würde sich einen Ehemann aus einem der Holzfällercamps in der Gegend suchen.

			Was sie angezogen hatte, war die Einsamkeit, die sie in ihm spürte, und eine rätselhafte enorme Spannung, die bei ihm knapp unter der Oberfläche lag. Einmal, in einem träumerisch entrückten Moment, hatte er ihr gesagt, dass sie das einzig Reale in seinem augenblicklichen Leben sei, dass er sich manchmal so fühle, als sei die ganze Welt und er in ihr nur eine einzige ungeheure Illusion. Und jetzt hieß es, er sei ein ausländischer Spion, was in Tassis Augen unvorstellbar war – zunächst. Aber das war gewesen, bevor sie in das Perchorsk-Institut gebracht worden war. 

			Und seitdem hatte sich alles in einen sehr realen Wahnsinn verwandelt, eine Horrorgeschichte, einen nicht enden wollender Albtraum. 

			Ihr Vater war in der Zelle neben ihrer eingekerkert und sie wusste, dass er schon mehrmals gefoltert worden war. Sie hatte alles durch die Stahlwände hindurch mitgehört. Das schwere, angsterfüllte Keuchen, die heftigen, klatschenden Geräusche, sein gequältes Bitten um Gnade. Aber davon war ihm nur sehr wenig zuteilgeworden. Und dann, vor drei Tagen, hatte ein besonders hartes Verhör stattgefunden; und mittendrin, auf dem Höhepunkt, hatte der alte Mann geschrien ... und dann war das Schreien verstummt, von einem Augenblick zum nächsten. Seitdem hatte Tassi nichts mehr von ihm gehört.

			Sie wollte sich nicht einmal ausmalen, was passiert sein könnte; sie hoffte, das Schweigen bedeute, dass ihr Vater jetzt irgendwo in einem Krankenhaus sei und sich erhole. Wenigstens betete sie, dass es so sein möge.

			Wenn Major Khuv sie verhörte, war das fast genauso schlimm. Der KGB-Mann hatte sie nicht ein einziges Mal angefasst, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, wenn er es je tun würde, dann würde er ihr unglaublich wehtun. Das Schlimme dabei war, dass sie ihm nichts zu erzählen hatte. Hätte sie etwas gewusst, dann hätte die Angst sie bestimmt zum Reden gebracht, oder wenn nicht die Angst, dann wenigstens die Hoffnung, dass sie danach aufhören würden, ihrem Vater wehzutun.

			Und dann war da noch dieser schreckliche Vyotsky. Tassi fühlte nicht so sehr Angst vor ihm, sondern wirklichen Abscheu. Und sie spürte instinktiv, dass er ihren Abscheu genoss, dass er sich an ihm labte wie ein Ghoul an fauligem Fleisch. Sein Verhältnis zu ihr, als er sie nackt mit sich ablichten ließ, war nicht sexuell. Es war alles nur des Effekts wegen gemacht worden, einerseits, um sie zu demütigen, ihre Verletzlichkeit zu betonen und ihr das Gefühl zu geben, sie sei das Allerletzte, und andererseits, um ihr die Macht ihres Peinigers zu beweisen – ihr zu zeigen, dass er in der Lage war, sie auszuziehen, zu begaffen und zu betatschen, ohne dass sie auch nur einen Finger heben konnte, um ihn daran zu hindern. In erster Linie war es jedoch etwas, das er benutzen konnte, um jemand anderen damit zu quälen. Vyotsky, dieser Sadist, hatte ihr gesagt, die Fotografien seien für den britischen Spion, Michael Simmons, den sie als Mikhail Simonow gekannt hatte. »Um den armen Kerl in den Wahnsinn zu treiben!« Vyotsky machte kein Hehl daraus, dass die Idee ihn entzückte. »Er hält sich für so cool – das werden wir ja sehen!«, hatte er gesagt. »Wenn ihn das nicht zur Weißglut treibt, dann weiß ich auch nicht mehr.«

			Der KGB-Schläger war wahnsinnig, davon war Tassi überzeugt. Obwohl er sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr aufgesucht hatte, erstarrte sie immer noch, wenn sie jemanden vor der Zellentür hörte; und wenn die Fußtritte dann anhielten ... dann wurde ihr Atem hektisch, und ihr geplagtes Herz begann zu rasen.

			So wie in diesem Augenblick, aber in diesem Fall war ihr Besucher nur Vyotskys Vorgesetzter, Major Khuv.

			Nur Major Khuv!, dachte Tassi, als der aalglatte KGB-Offizier ihre Zelle betrat. Was für ein Witz! Aber ihr war nicht zum Lachen, als er ihr Handgelenk an seines kettete und sagte:

			»Taschenka, meine Liebe, ich möchte dir etwas zeigen. Da ist etwas, von dem ich glaube, dass du es wirklich sehen solltest, bevor wir uns noch einmal unterhalten. Du wirst schon bald verstehen, warum.«

			Während sie hinter ihm herstolperte, grübelte sie, wohin er sie bringen würde. Da sie nur ein Bauernmädchen war, war das Institut für sie ein Irrgarten, ein albtraumhaftes Labyrinth aus Stahl und Beton. Ihre Klaustrophobie beeinträchtigte ihren Orientierungssinn so sehr, dass sie sich schon nach dem ersten Schritt aus ihrer Zelle heraus nicht mehr zurechtfand.

			»Tassi«, flötete Khuv, als er sie durch die fast verlassenen, nur schwach beleuchteten nächtlichen Korridore führte. »Ich will, dass du sehr gut nachdenkst. Viel sorgsamer, als du bisher nachgedacht hast. Und wenn es irgendetwas gibt, was du mir über die subversiven Aktivitäten deines Bruders, deines Vaters oder über die Leute aus Yelizinka im Allgemeinen sagen kannst – und vor allem über die geheime, anti-sowjetische Organisation, zu der die alle gehörten ... Na ja, das hier ist jetzt wirklich deine letzte Chance, Tassi.«

			»Major«, sie keuchte. »Herr, ich weiß nichts über diese Sachen. Wenn mein Vater etwas damit zu tun hatte, wie sie sagen ...«

			»Das hatte er garantiert.« Khuv sah sie an und nickte ernst. »Da kannst du dir sicher sein ... er hatte!«

			Es war die Art, wie er das Wort sagte, diese gewisse Betonung. Tassi hielt sich die freie Hand vor den Mund: »Was ... was habt ihr ihm angetan?« Ihre Frage war nur ein schwaches Flüstern.

			Sie kamen zu einer Tür mit einem Schild, das Khuv im Gegensatz zu Tassi schon einige Male gesehen hatte. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf; da stand etwas von einem Wärter und Zutritt nur für Befugte. 

			Khuv benutzte seine Chipkarte, um die Tür zu entriegeln, drehte sich zu Tassi um und beantwortete ihre Frage. »Ihm getan? Deinem Vater? Ich? Ich habe nichts getan! Er hat das alles selbst zu verantworten – durch seine Weigerung, mit uns zusammenzuarbeiten. Ein sehr starrköpfiger Mann, dieser Kasimir Kirescu ...«

			Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Khuv hielt sie einen Spalt weit auf und rief hinein: »Vasily, ist alles in Ordnung?«

			»Oh ja, Major«, erklang die gedämpfte Antwort. »Wir sind bereit.«

			Khuv lächelte Tassi an. Das Lächeln eines Hais vor der Attacke. »Meine Liebe«, sagte er, drückte gegen die Tür und schob sie in den Raum mit der Kreatur. »Ich werde dir etwas Unangenehmes zeigen und dir etwas noch Unangenehmeres erzählen, und schließlich werde ich dir einen noch viel unangenehmeren Vorschlag machen. Und dann kannst du die ganze Nacht und morgen den ganzen Tag überlegen, wo du stehst. Aber dann ist deine Zeit abgelaufen.«

			Der Raum war beinahe komplett abgedunkelt, und die Lampen in der Decke verströmten nur ein unheimliches rotes Glühen. Tassi konnte die Gestalt eines kleinen Mannes in einem weißen Kittel ausmachen und die Umrisse einer länglichen Kiste oder eines Kastens, der mit einem weißen Tuch abgedeckt war. Der Kasten musste aus Glas sein, denn ein kleines weißes Licht in der Wand dahinter strahlte direkt hindurch, und projizierte auf das Tuch eine milchige geisterhafte Silhouette, den Schatten eines Wesens, das träge in dem Käfig hin und her tigerte.

			»Komm näher.« Khuv zog Tassi an den Kasten heran. »Du brauchst keine Angst zu haben, es kann dir nichts passieren. Es kann nicht an dich heran – noch nicht.«

			Sie stand neben dem KGB-Major, klammerte sich in ihrer Unschuld unbewusst an seinen Arm und starrte mit vor Schreck geweiteten Augen auf den undefinierbaren Umriss, der sich auf dem Laken abzeichnete. Sie hörte, wie Khuv den Wissenschaftler in dem weißen Kittel ansprach: »Na los, Vasily, lass uns doch mal sehen, was wir hier haben.«

			Vasily Agursky zog an einer Seite des Lakens, und es begann, langsam von dem Kasten herabzugleiten. Nun fiel ein wenig mehr von dem gedämpften Licht hinein. Dann glitt das Laken herunter und sank auf den Boden. Das Ding in dem Kasten hatte seinen drei Betrachtern den Rücken zugewandt; als es deren Blicke spürte, linste es über seine Schulter nach hinten. Tassi sah hin, starrte die Monstrosität ungläubig an, schauderte und klammerte sich fester an Khuv. Er tätschelte ihr fast automatisch die Hand, auf eine Art, die unter anderen Umständen beinahe väterlich hätte sein können. Nur war das nicht ihr Vater, sondern der Mann, der Karl Vyotsky auf sie losgelassen hatte.

			»Also, Tassi«, sagte er mit sehr leiser, bedrohlicher Stimme, »was hältst du davon?«

			Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und später würde sie alles darum geben, diesen Anblick wieder vergessen zu können. Die Gestalt des Dinges war annähernd menschlich, aber selbst in dem schlechten Licht war offenkundig, dass es sich nicht um einen Menschen handelte. Es schien zu fressen und benutzte klauenbewehrte Hände, um sein Futter zu zerreißen und sich Fetzen rohen Fleisches ins Maul zu stopfen. Das Gesicht war größtenteils abgewandt, aber Tassi konnte sehen, wie die Kiefer mahlten, und spürte den schauerlichen Blick des sehr menschlich wirkenden Auges, das über die Schulter zurückblickte.

			 So wie es zusammengekauert auf dem sandigen Boden seines Kastens hockte, hätte die Kreatur ein Affe sein können, aber ihre schorfige Haut war faltig und die Füße gruben sich mit zu vielen skelettartigen Zehen in den Sand. Ein Anhängsel wie ein Schwanz, das aber bestimmt kein Schwanz war, lag zusammengeringelt hinter ihr; Tassi schluckte, als sie sah, dass auch diese zusätzliche Extremität mit einem rudimentären, lidlosen, fast starren Auge ausgestattet war. 

			Das Ding war eine unbeschreibliche Monstrosität, und was es da fraß ... 

			Tassi zuckte heftig zusammen und trat einen Satz zurück. Die Kreatur hatte sich mehr Futter vom Boden der Glaszelle gekrallt – und plötzlich kam ein menschlicher Arm in Sicht, der in ihren schrecklichen Händen baumelte! Tassis Augen traten entsetzt hervor, als das Ding an der Hand und den Fingern des abgerissenen Arms herumkaute.

			»Ganz ruhig, meine Liebe«, sagte Khuv leise, als das Mädchen neben ihm aufstöhnte und schwankte.

			»Aber das ... es frisst ... einen ...«

			»Einen Menschen?« Khuv beendete den Satz für sie. »Oder das, was von einem Menschen übrig ist? Ja, allerdings. Eigentlich frisst es alles an Fleisch, was es kriegen kann, aber es scheint Menschenfleisch zu bevorzugen.« Und zu Agursky gewandt sagte er: »Vasily, wolltest du Tassi nicht etwas geben?« Der eigenartige kleine Wissenschaftler kam herüber und drückte ihr mehrere Gegenstände in die Hände. Eine Brieftasche? Einen Ring? Einen Ausweis? So vertraut ihr diese Dinge auch waren, einen Augenblick lang weigerte sich ihr Verstand, sie zu erkennen, die endgültige, grauenvolle Wahrheit zu akzeptieren. Und dann ...

			Ihr wurde schwarz vor den Augen, und sie musste sich mit der freien Hand an der Glasscheibe des Kastens abstützen, um sich aufrecht zu halten. Ihre Augen wanderten von den Gegenständen in ihrer Hand zu dem Monster, das da hockte. Entsetzt, aber zur gleichen Zeit fasziniert, konnte sie das Ding nur anstarren. Wollten diese Männer ihr sagen, dass ... dass diese Kreatur da ihren Vater fraß?

			Agursky war zu einer Wand des Raumes getreten und schaltete plötzlich das Licht an. Alles war mit einem Mal scharf und deutlich zu sehen. Die Kreatur warf ihr Fressen zur Seite und drehte sich fauchend zu Khuv und Tassi um, die beide unwillkürlich zurückwichen. 

			Und da wurde sie ohnmächtig und wäre zu Boden gefallen, wenn ihr Handgelenk nicht an den Major gekettet gewesen wäre und er nicht geistesgegenwärtig ihren zusammensackenden Körper aufgefangen hätte.

			Denn das Ding in dem Glaskasten war ... es war höllisch, einem Albtraum entsprungen. Aber was noch schlimmer war: Wie monströs und verzerrt, wie fremdartig und verändert die Karikatur eines Gesichts auch war, das ihr entgegenstarrte, während das Monstrum sie anfauchte, so war darin doch immer noch das Gesicht ihres Vaters zu erkennen!

			Jazz Simmons’ Junggesellenwohnung in Hampstead war bunt zusammengewürfelt und mit allen möglichen Dingen vollgestopft, und als Harry Keogh vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden dort eingezogen war, war es darin bitterkalt gewesen. Sogar das Telefon war abgeklemmt gewesen. Er hatte das vom E-Dezernat in Ordnung bringen lassen, damit er die Wohnung als Operationsbasis verwenden konnte, hatte sie dann aber davor gewarnt, ihn dort zu stören. 

			Er hatte Darcy Clarkes Wort, dass er das Spiel ganz auf seine Weise spielen konnte und ihm niemand hineinreden würde.

			Zunächst einmal versuchte er, die Atmosphäre des Ortes in sich aufzunehmen. Vielleicht lernte er Simmons kennen, wenn er wusste, wie der Mann lebte, welche Vorlieben er hatte und was er verabscheute, wenn er seine Eigenheiten begriff. Nicht die Art, wie er arbeitete, sondern seine privaten Marotten. Harry glaubte nicht, dass ein Mann durch das definiert wurde, was er beruflich tat; er glaubte, ein Mann werde von dem bestimmt, was er privat dachte.

			Das Erste, was ihm aufgefallen war, war die Unordnung. Simmons war im Privatleben ein sehr schlampiger Mensch. Vielleicht war das seine Art sich zu entspannen. Wenn man darauf trainiert war, immer auf der Hut zu sein, dann brauchte man einen Ort, wo man abschalten konnte, ansonsten war ein Zusammenbruch vorprogrammiert. Das hier war der Ort, an dem Simmons sich gehen ließ.

			Das Chaos bestand aus Büchern und Zeitschriften, die überall herumlagen. Und zwar eher vor den Bücherregalen als in ihnen. Spionagethriller – was kaum verwunderlich war, wie Harry fand – lagen neben Stapeln fremdsprachiger Zeitschriften, vor allem aus Russland. Neben Jazz’ Bett stand ein kniehoher Stapel mit angestaubten Prawdas – und darauf lag ein Exemplar des letzten Playboys. Harry musste lächeln; das waren Ideologien, die sich schwerlich miteinander in Einklang bringen ließen.

			Im Schlafzimmer standen gerahmte Fotos von Jazz’ Eltern, auf denen kein Staub zu entdecken war; ein lebensgroßes Poster von Marilyn Monroe hing an der Wand, und neben dem Fenster stand eine Vitrine mit Pokalen, die Jazz bei verschiedenen Ski-Turnieren gewonnen hatte. An der Wand hing auch ein zerkratztes grellbuntes Paar Skier mit den dazugehörigen Stöcken, das eine besondere persönliche Bedeutung haben musste. Aus einem Wandschrank in dem kleinen Flur fielen Harry diverse Ski-Utensilien entgegen, und neben Jazz’ Videorecorder stapelten sich wahllos die Mitschnitte aller wichtigen Wintersportereignisse der letzten fünf Jahre. Wenn Jazz schon nicht an ihnen teilnehmen konnte, dann wollte er sie sich wenigstens ansehen. 

			Es gab auch Fotos von Mädchen, einen ganzen Stapel sogar. Sie lagen in der Ecke einer Schublade im Schlafzimmer. In einem Einklebealbum waren die Stationen der militärischen Karriere von Jazz Simmons fotografisch festgehalten, und was vielleicht auch interessant war: Ein zweites Album, sorgsam in einen alten Pullover gewickelt, enthielt verblichene Briefe, die sein Vater an ihn geschrieben hatte. 

			Harry hatte all diese Dinge auf sich wirken lassen. 

			Er hatte in Simmons’ Bett geschlafen, hatte seine Küche und sein Badezimmer benutzt, sogar seinen Morgenmantel. Er fand mehrere Telefonnummern von verflossenen Freundinnen, rief sie an und fragte sie über Jazz aus. Es stellte sich heraus, dass sie ein breites Spektrum abdeckten und offenbar nichts miteinander gemein hatten als ihre offensichtliche Intelligenz und die Tatsache, dass sie einhellig der Meinung waren, Jazz sei »ein echt netter Kerl«. Harry glaubte das langsam auch, und wenn bisher Michael J. Simmons nur ein Mittel zum Zweck gewesen war – eine mögliche Spur zur Entdeckung von Harrys Familie –, dann war er jetzt zu einer eigenen Persönlichkeit geworden. Harrys Besessenheit erstreckte sich nicht mehr nur auf seine persönlichen Belange, sondern er wollte Jazz auch um seiner selbst willen finden.

			Als es so weit gekommen war, hatte Harry beschlossen, dass er ein bisschen näher an Simmons selbst herankommen müsste. Und wenn schon nicht an den realen Menschen, dann wenigstens an sein metaphysisches Echo. Simmons existierte in diesem Universum nicht mehr, aber er hatte einmal existiert, in der Vergangenheit ... 

			In den Tagen seiner Körperlosigkeit war Harry in der Lage gewesen, in die Vergangenheit zu reisen und sich dort zu manifestieren. Er hatte die Fähigkeit gehabt, eine geisterhafte Darstellung von sich selbst auf den vergangenen Ereignishorizont zu projizieren. Aber jetzt, wo er wieder über einen Körper verfügte, war ihm das nicht mehr möglich; es würde unvorstellbare Paradoxe hervorrufen, vielleicht sogar die Struktur der Zeit selbst beschädigen. Er konnte noch immer in der Zeit reisen, aber während er das tat, durfte er nie versuchen, das metaphysische Möbius-Kontinuum zu verlassen und den anderen Zeitstrom zu betreten.

			Aber das war auch nicht notwendig. Um bei diesem Vorhaben sein Ziel zu erreichen, würde die Zeitreise selbst genügen. Und so trat er in das Möbius-Kontinuum ein, fand eine Vergangenheitstür und reiste ein wenig zurück, annähernd zwei Jahre in die Vergangenheit. Harry änderte zwar seine Position in der Zeit, nicht aber im Raum; er befand sich währenddessen physisch immer noch in Jazz Simmons’ Wohnung. Deswegen wusste er auch zweifelsfrei, als er seiner Meinung nach weit genug in die Vergangenheit zurückgereist war, die Richtung geändert hatte und sich wieder auf die Gegenwart zubewegte, dass der leuchtend blaue Lebensfaden, der neben ihm verlief, der von Jazz Simmons sein musste. Denn schließlich hatte er ihn in Simmons’ Wohnung aufgespürt. Und indem er diesem Lebensfaden in die Zukunft folgte, würde er sehen können, ob es irgendeine Gemeinsamkeit zwischen Simmons’ Verschwinden und dem seiner Frau und seines Sohnes gab. 

			Der Beweis ließ nicht lange auf sich warten; das Ereignis trat genau zu dem Zeitpunkt ein, als Simmons laut Darcy Clarke aus dieser Welt getreten war. Obwohl er darauf gewartet hatte, sah Harry es nicht kommen, da war nur ein schmerzhaft greller, weißer Lichtblitz und danach ... war er allein. Jazz Simmons war verschwunden – wohin auch immer. Wahrscheinlich dahin, wohin auch Harry junior und Brenda vor ihm verschwunden waren.

			Harry brauchte nicht zurückzureisen, um alles noch einmal ablaufen zu lassen; er hatte dieses Ereignis schon unzählige Male gesehen, und es war immer das Gleiche. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Simmons in einem einzigen weißen Blitz verschwunden war, während das Verschwinden von Harry junior und seiner Mutter von einer doppelten Explosion begleitet gewesen war. Aber was diese letzten Lichtblitze bedeuteten, konnte Harry nicht einmal erahnen. Er wusste nur, dass vor diesem weißen Blitz blaue Lebensfäden der Zukunft entgegenströmten, und dass sie danach nicht mehr existierten. Jedenfalls nicht in diesem Universum.

			Was ihn dann zu seinen nächsten Gesprächspartner führte: Möbius selbst.

			August Ferdinand Möbius, ein deutscher Mathematiker und Astronom, der von 1790 bis 1868 gelebt hatte, lag in seinem Grab auf dem Friedhof von Leipzig. Zumindest befand sich sein Staub dort, was für den Necroscopen Harry Keogh ein und dasselbe bedeutete. Harry hatte sich bereits vorher mit Möbius getroffen, um das Geheimnis des Möbius-Kontinuums zu lüften. Zu Lebzeiten hatte Möbius es entdeckt, obwohl er selbst das bestritt und Harry gegenüber insistierte, er habe es nur ›wahrgenommen‹. Nach seinem Tode hatte Möbius begonnen, diese Theorien in exakte Wissenschaften zu kleiden, auch wenn es Wissenschaften waren, die kein lebendiger Mensch je verstehen würde. Keiner außer Harry Keogh selbst. Und natürlich Harrys Sohn.

			Als Harry zum letzten Mal hier gewesen war, war er auf etwas konventionellere Weise angereist: mit dem Flugzeug nach Berlin, dann als Tourist über Checkpoint Charlie in den Osten. Aber auch wenn seine Ankunft in Leipzig ganz gewöhnlich gewesen war, war seine Abreise ganz anders verlaufen – durch ein Möbiustor. Das war Harrys erste Begegnung mit dem Möbius-Kontinuum gewesen. Seitdem war er zu einem Experten geworden.

			Aber damals hatte Harrys Besuch einen sehr ernsten Hintergrund gehabt, und vielleicht hätte er die richtige geistige Formel bis heute nicht gefunden, wenn er nicht so unter Druck gestanden hätte. Harry hatte auf der Abschussliste des sowjetischen E-Dezernats gestanden. Der erstarkende Vampir Boris Dragosani, ein Mitglied des Dezernats, wollte Harry – wenn möglich lebend – in seine Gewalt bringen, um ihm das Geheimnis seiner seltsamen Talente zu entreißen. Dragosani war ein Nekromant, der den Toten aus ihren zerstörten Körpern die heimlichen Gedanken entreißen konnte, der in Gehirnflüssigkeiten und erschlafften Sehnen lesen konnte, in den bloßgelegten Organen und den ausgeschlachteten Eingeweiden. Für ihn wäre es viel einfacher gewesen, wenn er mit den Toten reden könnte, so wie Harry. Sie würden ihm vielleicht nicht den Respekt entgegenbringen, mit dem sie Harry betrachteten, aber die Drohung, ihre Leichen zu schänden, würde sie schon zur Zusammenarbeit bewegen. Wenn nicht ... tja, dann gab es immer noch die andere Methode. 

			Dragosani hatte einen Haftbefehl erwirkt und die ostdeutsche Grenzpolizei war angewiesen worden, Harry aufgrund von falschen Beschuldigungen festzunehmen. Das hatten sie versucht, und in dieser Notlage hatte Harry die letzte Gleichung zur Möbius’schen metaphysischen Raum-Zeit-Dimension gelöst, mit der er ›Türen‹ im ganzen Raum-Zeit-Universum heraufbeschwören konnte. Gerade noch rechtzeitig hatte Harry eine dieser Türen benutzt. Seltsamerweise war sie – wenn auch nur für Harrys Augen – direkt vor Möbius’ Grabstein zum Vorschein gekommen.

			Von da an waren Harrys Eindringen in das sowjetische E-Dezernat und Dragosanis Vernichtung ein unaufhaltsamer Prozess, in dessen Verlauf sein eigener Körper vernichtet worden war und zurückgelassen werden musste, als er erneut in das Möbius-Kontinuum entkam. Dort hatte er als unkörperliches Wesen, als körperloser Geist und Seele existiert, bis er auf die ausgeleerte Hülle von Alec Kyle gestoßen war und diese in Besitz genommen hatte. Das war fast ohne sein Zutun geschehen, und es hatte ihm wieder einen Platz unter den Menschen gegeben und das beendet, was ansonsten eine Existenz auf ewig im materielosen Möbius-Kontinuum gewesen wäre.

			Und jetzt war Harry wieder in Leipzig und stand wie zuvor vor dem Grab von Möbius. Fast neun Jahre waren vergangen, seit er zum letzten Mal hier gewesen war, aber er hatte die Ereignisse nicht vergessen, die seinen ersten Besuch beendet hatten. Daher war er dieses Mal nachts gekommen.

			Der Mond hing tief über der Silhouette der Stadt, und die Sterne leuchteten strahlend hell zwischen dahinrasenden Wolkenfetzen hindurch. Der Nachtwind, der zwischen den Grabsteinen ächzte, ließ trockene Blätter rascheln, als wimmelte es dort von Mäusen, und Harry fühlte eine Kälte in den Knochen, die nur zum Teil auf die Novembernacht zurückzuführen war. Er empfand ein starkes Unbehagen an diesem Ort. Aber die Friedhofstore waren für die Nacht geschlossen, die Lichter der Stadt waren gedämpft und bis auf das Rascheln des Laubes war alles still.

			Er suchte nach Möbius und fand ihn, und wie damals war der geniale Mathematiker emsig mit seinen Formeln und Berechnungen beschäftigt. Tabellen über planetare Massen und Bewegungen, die Gewichte der Sonne und der Planten auf ihren Umlaufbahnen wurden gegen Fluchtgeschwindigkeiten und Gravitationskräfte aufgerechnet; Formeln, die so komplex waren, dass selbst Harrys intuitiver Verstand Mühe hatte, ihre Bedeutung zu erfassen; die aber zusammen mit ähnlichen Gleichungen Lösungen ergaben, während er noch zusah. All diese Zahlen und Gleichungen drangen auf Harrys Verstand ein, wie die ständig wechselnden Zahlenkolonnen auf dem Bildschirm eines gewaltigen Computers. Und Harry sah, wie gewaltig die Problemstellung war und wie nah sie ihrer Lösung war, deshalb wollte er nicht stören, bevor Möbius fertig war. Und dann verlosch der Bildschirm und Möbius seufzte. Auch jetzt war es noch ein seltsames Gefühl, das ›Seufzen‹ eines Toten zu hören.

			»Sir?«, fragte Harry. »Haben Sie etwas Zeit?«

			»Häh?« Möbius war einen Augenblick irritiert, bevor er Harrys Gedanken erkannte. »Bist du das, Harry?« Er war ganz aufgeregt. »Ich meinte doch, dass da jemand sei. Du hast mich beinahe aus dem Konzept gebracht, und ich habe an etwas gearbeitet, das wirklich sehr wichtig ist!«

			»Ich weiß«, nickte Harry. »Ich habe es gesehen, aber ich wollte Sie nicht unterbrechen. Das ist eine erstaunliche Entdeckung!«

			»Oh?« Möbius schien überrascht. »Du konntest meiner Arbeit also folgen? Na gut, und was habe ich entdeckt?«

			Harry zögerte. Er hatte es hier mit einem Genie zu tun, und das wusste er. Möbius war zu Lebzeiten ein großer Mathematiker gewesen, und danach hatte er seine Arbeiten unvermindert fortgeführt. Wo Harrys mathematische Fähigkeiten auf Intuition beruhten, hatte Möbius hart gearbeitet, um zu Ergebnissen zu kommen. Für ihn gab es keine Quantensprünge der Erkenntnis, sondern nur verbissenes Ausprobieren und eine ungebrochene, alles verzehrende Leidenschaft für sein Subjekt. Es schien Harry irgendwie ungehörig, zu diesem Zeitpunkt hier aufzutauchen und den Mann in seinem Triumph zu belauschen.

			»Aber nicht doch«, beruhigte Möbius ihn. »Ein Mann, der dem metaphysischen Universum seine Körperlichkeit aufzwingen kann und es nach seinem Willen benutzt, kann gerne an meinen Gedanken teilhaben Ich betrachte dich als einen Kollegen, Harry, als ebenbürtig. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, du hättest mit deinem Besuch zu keinem passenderen Zeitpunkt kommen können. Aber jetzt komm und erzähl mir, was ich gemacht habe. Was habe ich da mit meinen Zahlen bewiesen, na?«

			Harry zuckte die Achseln. »Also gut. Sie haben bewiesen, dass es statt der neun Planeten, die wir in unserem Sonnensystem annehmen, tatsächlich elf gibt. Die beiden neuen Himmelskörper sind klein, aber nichtsdestotrotz richtige Planeten. Der eine steht von hier aus in einer Position direkt hinter Jupiter mit der gleichen Umlaufzeit, so dass er immer verdeckt ist. Und der andere ist ein nicht-reflektierender Körper und liegt von der Sonne doppelt so weit weg wie Pluto.«

			 »Gut«, applaudierte Möbius. »Und die Monde?«

			»Häh?« Harry war überrumpelt. »Ich habe nur das Problem gesehen, das Sie sich gestellt haben, und die Antworten, auf die Sie gekommen sind. Da waren zwar kleine Abweichungen – Fehlerkonstanten, wie ich annehmen würde – aber ...« Er hielt inne.

			»Aber? Aber?« Harry konnte sich bildlich vorstellen, wie Möbius die Augenbrauen hob. »All die nötigen Informationen waren in den Gleichungen enthalten, Harry. Nein? Na gut, dann werde ich es dir erklären:

			Der innere Planet hat keinen Mond, aber die Fehlerkonstante, wie du es genannt hast, in Bezug auf den äußeren Planeten ist zu groß, um sie zu ignorieren. Ich habe das überprüft, und es deutet auf einen fast kugelförmigen Nickel-Eisen-Mond mit einem Durchmesser von circa dreitausend Metern hin, der den Planeten in einer Entfernung von ungefähr vierundzwanzigtausend Planetendurchmessern umkreist. Das ist doch einmal eine Berechnung! Natürlich werde ich das beweisen, indem ich dorthin gehe und mich selbst davon überzeuge.«

			Harry gab mit einem Kopfschütteln seine Niederlage zu und zog eine verschmitzte Grimasse. »Sie sind zu gut für mich«, sagte er. »Sie werden es immer sein.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Möchten Sie, dass ich das ›durchsickern‹ lasse, wie man so schön sagt? Ich könnte das ohne Probleme bewerkstelligen und gerade genug Informationen preisgeben, um die astronomische Fachwelt auf den Kopf zu stellen. Man könnte es anonym bewerkstelligen, ein ›Amateur‹ könnte das publik machen und nur zur Bedingung stellen, dass, wenn sich die Berechnungen als richtig herausstellen, einer der Planeten Möbius genannt wird.«

			Möbius war überwältigt. »Das könntest du wirklich tun, Harry?«

			»Ich bin sicher, ich würde eine Möglichkeit finden.«

			»Mein Junge ... oh Gott«, Möbius war von der Vorstellung hingerissen. »Harry, ich wünschte wirklich, ich könnte dir die Hand schütteln.«

			»Sie können sogar noch mehr als das für mich tun«, sagte Harry und wurde augenblicklich wieder ernst. »Erinnern Sie sich, dass ich, als ich Sie das letzte Mal besucht habe, ein Problem hatte? Tja, jetzt habe ich eines, das sogar noch größer ist.«

			»Dann raus damit«, sagte Möbius augenblicklich, und Harry erzählte ihm von seiner Suche nach Frau und Sohn. »Und wie Sie sehen können«, fügte er hinzu, »ist es jetzt nicht mehr nur eine persönliche Angelegenheit, sondern ich muss herausfinden, was mit dem britischen Agenten Michael Simmons geschehen ist.«

			Möbius war offensichtlich betroffen. »Und dabei bittest du mich um Rat? Na ja, offenbar – aber ich sehe beim besten Willen nicht, wie ich dir helfen kann. Ich meine, wenn diese drei Leute nicht hier sind, wenn sie physikalisch in diesem Universum nicht mehr existieren, wie kann dann ich oder jemand anders sagen, wo sie sind? Das Universum ist DAS UNIVERSUM, Harry. Der Name selbst definiert es. Es ist DAS GANZE. Wenn sie nicht mehr in ihm sind, dann sind sie nirgends.«

			»So habe ich zuerst auch gedacht«, gab Harry zu. »Bis vor Kurzem. Aber Sie und ich, sind wir beide nicht der Gegenbeweis für diese Annahme?«

			»Ach? Warum?«

			»Das Möbius-Kontinuum«, erklärte Harry. »Sie selbst haben gesagt, dass es eine rein metaphysische Ebene ist, die nicht zu diesem Universum gehört. Sobald man das Möbius-Kontinuum betritt, verlässt man die drei gewöhnlichen Dimensionen. Das Möbius-Kontinuum transzendiert nicht nur die drei räumlichen Dimensionen, sondern auch die Zeit, und verläuft zu allen davon parallel. Und was ist mit einem schwarzen Loch?«

			»Was ist damit?« Wieder dieses geistige Achselzucken.

			»Ist ein schwarzes Loch nicht ein Ausgang aus diesem Universum? So sind sie mir immer erklärt worden: Ein Schnittpunkt, an dem die Schwerkraft so stark wird, dass Raum und Zeit selbst in diesen Schlund gezogen werden. Und wenn das Ausgänge aus dem Hier und Jetzt sind, wohin zum Teufel führen sie dann?«

			»In andere Teile des Universums«, erklärte Möbius. »Das scheint mir die einzig logische Erklärung. Nicht dass ich mich bisher wirklich mit schwarzen Löchern beschäftigt hätte. Das habe ich aber noch vor.«

			»Verstehen Sie nicht, worauf ich hinaus will, oder drücken Sie sich nur vor der Schlussfolgerung?«, wollte Harry wissen. »Das ist meine Frage: Wenn ein schwarzes Loch irgendwohin führt, und vielleicht Lichtjahre weit weg wieder zum Vorschein kommt, was ist dann mit dem Raum dazwischen? Wo ist die Materie, die in das Loch gezogen wird, zwischen dem Verschwinden und dem Wiederauftauchen? Sehen Sie, für mich ähnelt das sehr stark unserem Möbius-Kontinuum.«

			»Weiter.« Möbius lauschte ihm aufmerksam.
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			»Gut«, sagte Harry, »betrachten wir es einmal so: Zuerst haben wir das – nennen wir es einmal das gewöhnliche Universum. Und sagen wir einmal, es sieht ungefähr so aus.«

			Er zeigte Möbius ein mentales Diagramm:

			»Warum die Knicke?«, wollte der Mathematiker wissen.

			»Ohne die wären es nur ein paar gerade Linien«, erklärte Harry. »Die Biegungen geben der Sache eine Form, lassen es nach etwas aussehen.«

			»Wie bei einem Band?«

			»Im Rahmen unserer Hypothese, warum nicht? Nach allem, was ich weiß, könnte es auch ein Kreis oder vielleicht auch eine Kugel sein. Aber so können wir uns eben auch eine Vergangenheit und eine Zukunft vorstellen.«

			»Na gut«, gab Möbius zu.

			»Also in diesem Diagramm unseres Universums«, fuhr Harry fort, »können wir nicht von A nach B gehen, ohne über die Kante dieses Bandes zu klettern. Wir können von A aus das Band hochsteigen und dann wieder herunter, um nach B zu gelangen. Oder wir gehen bis zur Kante hinunter und steigen dann wieder hoch, es spielt keine Rolle. Diese Kante steht für die Entfernung zwischen A und B, einverstanden?«
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			»Einverstanden«, sagte Möbius.

			»Und so verstehe ich jetzt das Möbius–Kontinuum.« Harry zeigte ihm ein weiteres Diagramm.

			»Das ist das Universum, wie wir es kennen, wenn wir es als das halb gedrehte Band Ihrer Möbiusschleife betrachten. Das ›Jetzt‹ hat sich um neunzig Grad gedreht und ist zu einem ›Ewig‹ geworden. Das bedeutet, dass A und B auf der gleichen Ebene liegen. Wir müssen nicht bis zum Rand gehen. Wir können von einem Punkt zum anderen direkt gehen, ›Jetzt‹.«

			»Weiter«, sagte Möbius erneut, aber sehr viel gedankenverlorener.

			»Bisher hatten wir uns das Möbius-Kontinuum so gedacht: So als ... als würde man sich ein Paar Siebenmeilenstiefel anziehen und in Sekundenschnelle an seinem Zielort ankommen. Entfernungen, für die man sonst Stunden braucht, legt man in Minuten zurück. Aber ich habe das überprüft, und so ist es nicht. In Wirklichkeit kommen wir an unserem Zielort ohne Zeitverzögerung an – zumindest nach den Maßstäben irdischer Zeit. Es ist nicht so, dass wir da schneller hinkommen, sondern dass der Raum zwischen den Punkten einfach verschwindet.«

			Nach einer kurzen Gedankenpause sagte Möbius: »Ich glaube, ich verstehe. Was du wissen willst, ist das: Wenn die Entfernung zwischen A und B zu Null schrumpft – wenn sie verschwindet ...«

			»Genau!«, unterbrach Harry. »Wohin verschwindet sie?«

			»Aber das ist eine Illusion. Sie ist immer noch da. Wir sind es, die verschwinden – ins Möbius-Kontinuum, wie du es zu nennen beliebst.«

			»Jetzt kommen wir der Sache näher.« Harry holte tief Atem. »Wissen Sie, so wie ich das sehe, ist das Möbius-Kontinuum ein Niemandsland, es ist ein Nichts, der Zwischenraum zwischen Universen. ›Universen‹ – Plural! Es gibt da Türen in die Vergangenheit, die Zukunft, und an jeden Ort in der Gegenwart. Wenn wir es benutzen, können wir überallhin und zu jeder Zeit gelangen – oder wenigstens ich kann das, da ich immer noch einen Lebensfaden habe, dem ich folgen kann. Aber was ich eigentlich sagen will ist Folgendes: Ich glaube, es gibt da noch andere Tore, die wir bisher nicht entdeckt haben. Wir haben die Gleichungen dafür noch nicht gefunden. Und ich glaube, dass eines von diesen Toren, wenn ich es finde, mich zu ...«

			»... zu deiner Frau und deinem Sohn führen wird, und dann zu Michael J. Simmons?«

			»Ja.«

			Möbius nickte – auf seine Weise. Er dachte darüber nach. »Andere Tore ... Du musst zugeben, dass ich mehr über die Möbius-Dimension weiß als du. Ich habe mehr als hundertzwanzig Jahre lang Zeit gehabt, sie genauer zu erforschen, als du es jemals vermagst. Ich habe sie entdeckt und benutzt, um an Orte zu gelangen, an die du nie gehen kannst, nicht in deiner Lebensspanne.«

			»Ach?«

			»Was, ach?« Möbius hob wieder die Augenbrauen. »Kannst du etwa in das Zentrum eines Sternes bei Beteigeuze reisen, um dort die Temperatur zu messen? Kannst du zu den Monden des Jupiter gehen oder in der Mitte des monumentalen Tornados auf diesem Planeten sitzen, den die Astronomen den Roten Fleck nennen? Kannst du dich auf den Grund des Marianengrabens oder den jeder anderen Meerestiefe versetzen, um dort die Masse des Wassers auf unserer Welt zu berechnen? Nein, das kannst du nicht. Aber ich kann es – und ich habe es getan. Da musst du doch zugeben, dass ich mehr über die Möbius-Dimension weiß als du.«

			Es schien wenig sinnvoll, gegen diese Argumente zu protestieren. Harry konnte nur zustimmen, auch wenn es ihm schwerfiel. »Ich glaube, Sie wollen mir etwas sagen, das ich eigentlich nicht hören will.«

			»Das mag sein«, erwiderte Möbius. »Es gibt keine anderen Tore, die wir nicht entdeckt haben, Harry. Nicht im Möbius-Kontinuum. Was die Existenz von anderen Universen angeht, so kann ich dazu nichts sagen, auch wenn sich das für mich wie ein Widerspruch in sich anhört. Auf jeden Fall redest du da mit dem falschen Mann, denn ich beschäftigte mich nur mit den dreidimensionalen Welten, die wir kennen. Aber bei einem bin ich mir sicher. Du wirst keinen Weg in eine Parallelwelt durch das Möbius-Kontinuum finden ...« Er verstummte, als Harrys Enttäuschung wie ein körperliches Wesen zwischen ihnen aufstieg, bis sie wie ein schwerer Nebel über Möbius’ Grab lastete.

			»Sir«, sagte Harry schließlich. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir so viel Zeit gewidmet haben. Ich habe bereits zu viel davon verschwendet.«

			»Aber nicht doch. Zeit ist nur für die Lebenden von Bedeutung. Ich habe mehr als genug davon. Ich wünschte nur, ich könnte dir helfen.«

			»Sie haben mir geholfen.« Harry war ihm dankbar. »Wenn auch, indem Sie eine Hypothese widerlegt haben, die ich immer wieder mit mir selbst diskutiert habe. Sehen Sie, ich weiß, dass Harry junior und seine Mutter am Leben sind, und ich weiß, dass mein Sohn sich vielleicht sogar besser als wir des Möbius-Kontinuums bedienen kann. Er lebt, aber nicht in diesem Universum, also muss er in einem anderen sein. Daran führt kein Weg vorbei. Ich dachte, dass er dahin, wo auch immer das sein mag, über dieses Band gelangt sein könnte. Sie haben mir versichert, dass das nicht der Fall ist. Also ... Es muss noch einen anderen Weg geben. Ich habe bereits eine Ahnung, wo ich mit der Suche anfangen muss, nur ... von jetzt an wird meine Arbeit sehr viel gefährlicher werden, das ist alles. Und jetzt ...«
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			»Warte mal!«, sagte Möbius. »Ich habe über deine Diagramme nachgedacht. Kann ich zur Abwechslung mal dir eines zeigen?«

			»Aber sicher.«

			»Na gut; hier ist wieder dein Streifen-Universum – und ein ähnlich gebautes Paralleluniversum. 

			»Wie du sehen kannst, habe ich die beiden verbunden mithilfe eines ...«

			»... eines schwarzen Lochs?«, tippte Harry.

			»Nein, denn wir reden von etwas, bei dem man den Durchgang überleben kann. Nichts aus fester Materie und mit bestimmter Gestalt kann in so einen schrecklichen Mahlstrom hineingeraten und seine Identität wahren. Egal, was man zuvor gewesen ist, wenn man in ein schwarzes Loch gelangt, ist man danach – falls man überhaupt wieder herauskommt – gasförmig, atomar, reine Energie!«

			»Das würde dann wohl auch weiße Löcher ausschließen.« Harrys Stimmung wurde von Minute zu Minute düsterer. 

			»Aber keine grauen Löcher«, sagte Möbius.

			»Graue Löcher?«

			»Ja, so muss es sein«, murmelte Möbius mehr oder weniger zu sich selbst. »Graue Löcher, die nicht über die zerstörerische Schwerkraft von Schwarzen Löchern verfügen, aber auch nicht über die immense Strahlung von Weißen Löchern. Schlicht und ergreifend Verbindungstore zwischen Universen. Vielleicht entropische Austauschkanäle? Dann könnte man ihnen nicht mehr entkommen, wenn man dort einmal eingetreten ist. Und dann müsste es mehr als eines geben – zumindest wenn ein Reisender auch wieder zurückkommen wollte ...«

			Harry wartete, und nach kurzer Zeit blitzten erneut ungewöhnliche Gleichungen auf dem faszinierenden Computerbildschirm auf, den Möbius seinen Verstand nannte. 

			Sie kamen immer schneller, ein endloser Strom von Rechenschritten, der Harry schwindeln ließ, als er versuchte, den Aussagen zu folgen. 

			Die Sekunden wurden zu Minuten, in denen das mentale Schauspiel weiterging, nur um plötzlich abgebrochen zu werden und einen leeren Bildschirm zu hinterlassen. 

			Es dauerte noch eine Weile, bis Möbius wieder redete. »Es ist ... möglich. Es könnte in der Natur vorkommen, und es könnte sogar von Menschen erzeugt werden, wobei es dabei aber natürlich keinen ersichtlichen Nutzen gäbe. Wenn, dann wäre das eher ein Nebenprodukt eines Experiments, ein Unfall.«

			»Aber wenn ich wüsste wie, wenn ich diese mathematischen Überlegungen in die Praxis umsetzen würde, dann könnte ich so ein ... so ein Tor erzeugen?« Harry griff nach Strohhalmen.

			»Du? Wohl nicht!« Möbius kicherte. »Aber eine Gruppe von Wissenschaftlern mit unbegrenzten Mitteln und einem unerschöpflichen Vorrat an Energie – ja!«

			Harry dachte an die Experimente in Perchorsk und konnte seine Aufregung nicht mehr unterdrücken. »Das ist die Bestätigung, die ich brauchte. Und jetzt muss ich mich auf den Weg machen.«

			»Es tat gut, mal wieder mit dir zu reden«, sagte Möbius. »Pass auf dich auf.«

			»Das werde ich«, versprach Harry. Er schlang seinen Mantel enger um sich, oder besser gesagt den Mantel, den er sich aus Jazz Simmons’ Kleiderschrank geborgt hatte, beschwor ein Möbiustor herauf und ging.

			Blätter wehten raschelnd zwischen den Gräbern und über die Gehwege. Eines dieser Blätter wurde überrascht, weil es sich an Harrys Schuh gelehnt hatte, und raschelte auf die leeren Gehwegsteine, wo dieser Schuh noch einen Moment zuvor gestanden hatte. Aber jetzt unter dem einsam dahinziehenden Mond und den kalten, glitzernden Sternen, war der Leipziger Friedhof plötzlich sehr, sehr leer ... 

			Noch am gleichen »Abend« zog Jazz Simmons im goldenen Schein der unendlich langsam sinkenden Sonne zusammen mit Zek, Lardis und seinen Travellern nach Westen. Jazz war froh, sein Gepäck anderen überlassen zu können. Nur die MP und zwei geladene Magazine trug er bei sich. Und obwohl er hundemüde war, würde er ohne seine Last durchhalten, bis der Stamm endlich ein Lager aufschlug.

			Mittlerweile hatte er auch ausreichend Gelegenheit gehabt, Zek im Abendsonnenschein noch etwas genauer zu mustern, und er war keineswegs enttäuscht worden. Irgendwie hatte sie es fertig gebracht, sich zwischendurch an einem rasch dahinplätschernden Bach zu waschen, was ihre frische, natürliche Schönheit noch unterstrich. Jetzt sah sie für ihn einfach zum Anbeißen aus. Appetit hätte er ja gehabt, aber was wäre das für eine Verschwendung gewesen ...

			Zek hatte die wunden Füße mit weichen Lumpen umwickelt und lief zumeist auf Gras oder weicher Erde, wo das möglich war. Auch sie war sehr erschöpft, aber ihr Schritt schien nun beschwingter und einige Sorgenfalten waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Während sie sich gewaschen hatte, bot sich Jazz die Gelegenheit, die Traveller ebenfalls genauer zu mustern.

			Seine ursprünglichen Beobachtungen wurden bestätigt: Sie waren ›Zigeuner‹, Roma, und sie sprachen in einer alten romanischen Sprache. Es war nicht schwer, einen Zusammenhang mit der Welt, die er hinter sich gelassen hatte, zu erkennen. Vielleicht konnte Zek einige der Übereinstimmungen erklären. Er beschloss, sie demnächst danach zu fragen – eine weitere Frage auf seiner langen Liste. Er war selbst überrascht, wie schnell er begonnen hatte, sich auf sie zu verlassen. Und es ärgerte ihn, dass er ständig an sie denken musste, anstatt sich auf andere, dringende Fragen zu konzentrieren.

			Viele Männer unter den Travellern trugen goldene Ringe im linken Ohr, passend zu denen, die sie an die Finger gesteckt hatten. Dieses wertvolle Metall fand sich hier anscheinend in größeren Mengen. Es wurde zum Schmücken der Gestänge ihrer Trageschlitten benutzt; ihre Lederjacken und die Hosen aus grobem Stoff trugen Nieten aus Gold, und sogar die Ledersohlen ihrer Sandalen wiesen Goldnägel auf. Silber gab es dafür nicht viel. Nur als Spitzen an den Pfeilen und Armbrustbolzen hatte er bisher Silber gesehen. Als Schmuck jedoch schien es nicht benutzt zu werden. Es dämmerte ihm bereits, dass es auf dieser Welt wohl wertvoller als Gold war. Nicht zuletzt seiner Wirkung auf Vampire wegen!

			Trotzdem waren die Traveller ein Rätsel für Jazz. Er entdeckte seltsame Eigenarten an ihnen, die er nicht verstand. Einerseits erschien ihm diese Welt in vielerlei Hinsicht sehr archaisch, doch die Traveller selbst waren alles andere als primitive Wilde. Er hatte hier zwar noch keinen Zigeunerwagen gesehen, aber er wusste, dass sie benutzt wurden; ein kleiner Junge, der auf einem dieser Trageschlitten gesessen hatte, hatte mit einem Holzmodell eines solchen Wagens gespielt. Davor gespannt waren Holztiere, die wie übergroße zottige Schafe ausgesehen hatten. Sie waren mit Ledergeschirren angespannt gewesen. Also hatten diese Menschen das Rad erfunden und besaßen domestizierte Lasttiere, wenn auch im Moment keines zugegen war. Sie bearbeiteten Metall, und da sie Armbrüste gebrauchten, konnte man ihre Bewaffnung auch nicht gerade als primitiv ansehen. Ihre Kultur war durchaus hoch entwickelt. Aber wie hatten sie in dieser rauen Umgebung und unter solchen Gefahren überhaupt eine Kultur aufbauen können?

			Jazz hatte auch erwartet, dass der Stamm mehr Mitglieder zählen würde, aber er hatte erst ungefähr sechzig Leute zu Gesicht bekommen – Arleks ehemalige Anhänger, die nun wieder in den Stamm integriert worden waren, Lardis’ Begleiter, und dazu eine Handvoll von Familien, die in einem dichten Gestrüpp verborgen auf Lardis gewartet hatten, um mit ihm aus dem Pass und in die westlichen Vorberge zu ziehen. Und alle diese Menschen gingen zu Fuß, mit Ausnahme einer alten Frau, die auf einem der Trageschlitten auf mehreren Fellen lag, und zwei oder drei Kindern, die auf die gleiche Art mitgenommen wurden.

			Jazz hatte ihre Gesichter beobachtet und bemerkt, dass sie immer wieder die Köpfe drehten und misstrauisch zur Sonne hinüberspähten, die über dem südlichen Horizont thronte. Zek hatte Jazz gesagt, dass es bis zur vollständigen Nacht noch fünfundvierzig Stunden dauern werde, und dennoch lastete eine unausgesprochene Angst und Nervosität auf den Mienen der Reisenden, und Jazz glaubte zu wissen warum. Sie marschierten nach Westen, von dem festen Willen getrieben, sich bis zum Sonnuntergang so weit wie möglich vom Pass und damit von den Wamphyri zu entfernen. Und Jazz war zwar ein Neuankömmling, aber er ließ sich dennoch von ihrer Nervosität anstecken. 

			Er unterdrückte dieses Gefühl und fragte Zek: »Wo sind eigentlich alle? Ich meine, du kannst mir nicht erzählen, dass die paar Leute hier der gesamte Stamm sind!«

			»Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf, dass die feuchten Haare nur so flogen, »das ist nur ein Bruchteil. Die Traveller-Stämme ziehen nicht alle in großen Gruppen umher. Lardis bezeichnet das als Überlebenssicherung. Ein Stück vor uns befinden sich zwei größere Lager. Das eine liegt etwa sechzig Kilometer von hier, das andere vielleicht noch einmal vierzig Kilometer dahinter an der ersten Zuflucht. Diese »Zuflucht« besteht aus einem Höhlensystem in einem ausgedehnten Felsmassiv. Der gesamte Stamm findet darin Platz. Sehr schwer für die Wamphyri, sie dort herauszuholen. Dorthin ziehen wir nun. Die lange Nacht über werden wir uns in der Zuflucht verbergen.«

			»Hundert Kilometer?«, fragte er sie ungläubig. »Vor Anbruch der Dunkelheit?« Er blickte wieder zur Sonne hinüber, die so tief am Himmel hing. »Du scherzt!«

			»Es dauert noch eine ganze Weile bis Sonnunter«, tröstete sie ihn. »Du kannst die Sonne anstarren, bis du blind wirst, aber du wirst nicht bemerken, wie sie sinkt. Es ist ein wirklich langsamer Prozess.«

			»Gott sei Dank«, bemerkte er erleichtert.

			»Lardis hat vor, zwischen zwei Rastperioden immer etwa fünfundzwanzig Kilometer zurückzulegen«, fuhr sie fort, »aber er ist auch müde, vielleicht noch mehr als wir. Also werden wir bald die erste Pause einlegen, denn er weiß, dass wir alle etwas Schlaf benötigen. Die Wölfe halten Wache. Die Pause wird drei Stunden dauern – nicht mehr. Sechs Stunden Marsch, und dann drei Stunden Rast. Neun Stunden für fünfundzwanzig Kilometer. Das klingt einfach, ist aber brutal hart. Sie sind daran gewöhnt, aber dich wird das fertig machen. Jedenfalls bis du dich darauf eingestellt hast.«

			Noch während sie sprach, ließ Lardis alle zur Rast anhalten. Er befand sich ganz vorn, aber seine Stimme war überall gut hörbar: »Esst, trinkt«, riet er, »und dann schlaft!«

			Die Traveller kamen müde zum Halt. Zek rollte ihren Schlafsack aus. »Hol dir Felle von einem der Trageschlitten«, sagte sie zu Jazz. »Sie haben genug dabei. Bald wird jemand mit Brot, Wasser und ein bisschen Fleisch kommen.« Dann drückte sie einen dichten Farnstrauch flach auf den Boden, legte ihren Schlafsack darauf und kletterte hinein. Sie zog den Reißverschluss zur Hälfte zu. Jazz zündete eine Zigarette für sie an und machte sich auf die Suche nach einer Decke.

			Als er sich neben ihr niederließ, war bereits etwas zu essen für sie gebracht worden. Beim Essen gab er zu: »Ich bin aufgeregt wie ein Kind. Ich kann bestimmt nicht schlafen. Mein Hirn arbeitet pausenlos. Es gibt so viel zu verarbeiten!«

			»Du wirst schlafen«, beruhigte sie ihn.

			»Vielleicht solltest du mir eine Geschichte erzählen«, sagte er und legte sich bequem zurück. »Deine Geschichte?«

			»Meine Lebensgeschichte?«, fragte sie mit einem Anflug von Lächeln zurück.

			»Nein, nur was du seit deiner Ankunft hier erlebt hast. Nicht sehr romantisch, ich weiß, aber je mehr ich über diese Welt erfahre, desto besser. Wie Lardis sagen würde, geht es dabei ums Überleben. Jetzt, da wir mehr über diesen Herrn des westlichen Gartens wissen, der ja offensichtlich eine Freifahrkarte nach Berlin hat, erscheint mir das Überleben noch wünschenswerter. Oder, um es besser auszudrücken, eher möglich.«

			»Du hast Recht«, stellte sie fest und legte sich ein wenig bequemer hin. »Es gab Zeiten, da habe ich beinahe die Hoffnung verloren, aber jetzt bin ich froh, nicht aufgegeben zu haben. Du möchtest meine Geschichte hören? In Ordnung, Jazz, also hör gut zu ...«

			Sie begann leise und ruhig zu erzählen, doch nach einer Weile verfiel sie in den dramatischen, farbenfrohen Stil der Traveller, den ja auch die Wamphyri beherrschten. Bei einer Telepathin wie ihr hatten sich die hiesigen Gewohnheiten und Ausdrucksformen besonders stark eingeprägt, bis sie ihr zur zweiten Natur geworden waren. Jazz lauschte und entnahm ihren Worten, was sie erlitten hatte, seit sie diese Welt betrat.

		

	


	
		
			FÜNFZEHNTES KAPITEL

			»Ich kam genauso ausgerüstet wie du durch das Tor«, begann Zek ihre Erzählung, »aber ich war keineswegs so groß und stark wie du. Ich konnte nicht so viel schleppen. Und ich war hundemüde ...

			Bei meiner Ankunft herrschte Nacht auf der Sternseite, und demzufolge hatte ich überhaupt keine Chance. Natürlich hatte ich von alledem keine Ahnung, zu der Zeit nicht, sonst hätte ich mir wahrscheinlich ganz einfach eine Kugel durch den Kopf gejagt.

			Ich schritt durch das Tor, kletterte vom Kraterrand herunter und sah, was auf mich wartete. Und ich musste mich dem stellen, denn es gab keinen Weg zurück. Oh ja, du kannst mir glauben, dass ich mich zuerst gegen die Wand der Kugel warf und verzweifelt zu entkommen suchte, aber sie war fest und unzugänglich, so undurchdringlich wie ein Felsendom aus strahlend weißem, durchscheinendem Material.

			Ihr Anblick dort draußen, wie sie da standen und auf mich warteten, hatte mich erschreckt, aber meine Ankunft war auch nicht ohne Wirkung geblieben. Sie wussten nicht, was sie von mir halten sollten. Sie hatten ja überhaupt nicht auf mich gewartet, sondern ganz anderes vorgehabt, aber all das sollte ich erst später herausfinden. Das Ganze wirkt heute wie ein verschwommener Albtraum auf mich, der langsam zu verblassen beginnt. Es ist schwer zu beschreiben, was ich damals empfand. Doch ich werde es versuchen.

			Du hast die fliegenden Reittiere der Wamphyri gesehen, aber nicht ihre Kampfkreaturen, oder falls doch, dann nicht aus der Nähe. Ich spreche nicht über Leute wie die Krieger, die Shaithis mitgebracht hat, Gustan und die anderen! Das waren einmal Traveller, die Shaithis zu Vampiren gemacht und denen er Rang und Ehre gegeben hat. Soweit ich weiß, haben sie keine Wamphyri-Eier erhalten, und sie streben lediglich danach, ihrem Lord dienen zu dürfen. Natürlich sind das Vampire, wie alle von den Wamphyri verwandelten Wesen, aber sie sind auch noch auf gewisse Weise Menschen ...« Sie unterbrach ihre Erzählung und seufzte.

			»Jazz, das ist ziemlich schwierig zu erklären. Vampire sind ... ihre Lebenszyklen sind unwahrscheinlich komplex. Am besten erkläre ich dir zuerst einmal, was ich über ihre Entwicklung weiß, bevor ich fortfahre. Und über ihre biologischen Systeme.

			Vampire – also ihre grundlegenden Kreaturen – kommen in den Sümpfen und Mooren östlich und westlich der Berge zur Welt. Was ihre Herkunft betrifft, bin ich auf Vermutungen angewiesen. Vielleicht liegen dort im Schlamm verborgen irgendwelche Muttertiere oder was auch immer, die nie an die Oberfläche kommen. Das wären dann ganz primitive Eier legende Tiere. Ich habe die Traveller ausgefragt und sogar Lady Karen, die ja selbst zu den Wamphyri gehört, aber niemand weiß etwas über diese grundlegenden Vampirwesen. Eines kann ich dir aber mit Garantie sagen: Sie wagen sich bestimmt nicht an die Oberfläche der Sümpfe, solange die Sonne am Himmel steht.

			Was ihre Fortpflanzung betrifft, ist die erste Aufgabe, die jeder zu erfüllen hat, die Suche nach einem Wirt, die sie mit dem gleichen Instinkt betreiben wie eine Ente, die sich ins Wasser begibt. Es liegt nicht in ihrer Natur, allein und ohne Wirtskörper zu leben. Das geht so weit, dass sie relativ schnell absterben, wenn sie keinen Wirt finden. Man könnte sie mit dem Kuckuck vergleichen ... nein, der Vergleich hinkt. Wie Bandwürmer vielleicht, oder – noch besser, wie Leberegel! Ja, sie sind Parasiten, aber da endet auch schon jede Ähnlichkeit ...

			Auf jeden Fall ist ihr Lebenszyklus, wie gesagt, ziemlich komplex. Aber das ist an sich ja nichts Außergewöhnliches. Der Leberegel ist da wirklich ein gutes Beispiel. Er lebt in den Innereien von Rindern, Schweinen oder Schafen, legt seine Eier in deren Kot, wo sie von anderen Tieren – und auch von Menschen! – durch kleine Wunden oder auf andere Art aufgenommen werden. Und sobald sie einmal die Leber eines Tieres erreicht haben, ist das Schicksal der betreffenden Kreatur besiegelt. Das Organ wird löchrig wie ein Schweizer Käse. Und wenn dieses Tier dann auf freiem Feld stirbt ... oder geschlachtet und von unwissenden Menschen gegessen wird ... na ja, du siehst, wie der Zyklus weitergeht. Bei den Vampiren ist es ungefähr das Gleiche. Doch darüber hinaus gibt es keine Übereinstimmungen.

			Und der große Unterschied liegt darin, dass Plattwurm und Leberegel ganz langsam die Organe ihres Wirtskörpers zerstören und damit den Wirt töten. Doch dabei töten sie sich auch selbst, denn ohne einen Wirt können sie nicht überleben. Da zwingt der Instinkt dem Vampir eine ganz andere Verhaltensweise auf. Er tötet seinen Wirt nicht, sondern wächst mit ihm, stärkt ihn und verändert seine Natur. Er lernt von dem Wirt, beseitigt seine physischen Schwächen und gibt ihm Kraft. Er dringt unmerklich auch in Geist und Seele seines Wirts ein und beeinflusst diesen. Er besitzt kein Geschlecht, nimmt aber das Geschlecht des Wirtskörpers mit seiner Sexualität und seinen Neigungen an. Die Menschen sind an sich schon leidenschaftlich und triebgesteuert, Jazz, aber ein Vampir im Inneren steigert das noch in höchstem Maße! Die Menschen sind kriegerische Geschöpfe, aber als Wamphyri baden sie im Blut ihrer Gegner. Die Menschen sind hinterhältig, aber die Wamphyri sind das Hinterhältigste, was eine Welt wie diese hervorbringen konnte!

			Doch all dies ist nur ein Teil des Zyklus’, eine einzige Facette ... Du weißt bereits, dass ein Mensch, der einen Vampir in sich trägt, geistig verdorben und böse wird. Dann gibt es aber noch eine rein physische Seite. Das Fleisch des Vampirs ist anders als unseres. Es ist eine Art von Protoplasma und kompatibel mit dem Fleisch aller anderen lebenden Geschöpfe, ob Mensch oder Tier. Und wenn der Vampir in seinem Wirt heranwächst, ist er fähig, dessen Körper nach Belieben zu verändern, physisch zu verwandeln! Und die Wamphyri sind wahre Meister der Metamorphose. Das hat auch eine einfache Erklärung.

			Stell dir vor, ein gerade eben aufgetauchter junger Sumpfvampir hat das Glück, sich an einen Wolf als Wirt zu hängen und in seinen Körper schlüpfen zu können. Damit gewinnt er die Schlauheit des Wolfs, seine Wildheit, seine Raubtier-Instinkte. Und er verstärkt sie. Es gibt Legenden über solche Wölfe hier auf der Sonnenseite. Es ist beinahe das Gleiche wie zu Hause auf der Erde, wo man von Werwölfen berichtet hat. Die silberne Kugel, Jazz, und der Vollmond!

			Um Menschen anzulocken und sie zu fressen, wird der von einem Vampir besessene Wolf diese imitieren. Er wird sich auf die Hinterbeine aufrichten, seine Züge so verändern, dass sie dem Gesicht eines Menschen ähneln, und bei Nacht seinen Opfern auflauern. Und wen er beißt ...

			Der Biss des Vampirs ist virulent wie noch etwas! Er bedeutet in jedem Fall eine Ansteckung, noch schlimmer als bei der Tollwut. Nur dass die Tollwut einen Menschen tötet, der Vampirbiss jedoch nicht. Natürlich kann er den Menschen damit töten, aber häufig lässt er ihn am Leben. Und falls er beim Beißen etwas von sich selbst in den Körper des Opfers dringen lässt, ein wenig des eigenen protoplasmischen Fleisches, wird das Opfer vampirisiert. 

			Aber nehmen wir einmal an, der Angriff sei tödlich, der Vampir trinkt das Blut seines Opfers ganz und gar, was öfters vorkommt, und lässt nur die Leiche zurück. Selbst in diesem Fall ist das Wenige, was der Vampir im Opfer zurückgelassen hat, was er im Austausch gegen das Blut hinterlässt, keineswegs tot! Innerhalb von etwa siebzig Stunden, manchmal auch weniger, ist die Umwandlung komplett, die Metamorphose vollendet. Und wie es in den Mythen unserer Erde berichtet wird, taucht nach drei Tagen der neue Vampir auf – untot – und verbreitet seine Krankheit weiter!

			Doch ich bin vom Thema abgekommen. Ich wollte dir ja eigentlich erklären, was ein Wamphyrikrieger ist. Stelle dir eines ihrer Flugtiere vor, und dann vergrößere es im Geist um das Zehnfache. Statte diese Riesengestalt mit einem Dutzend gepanzerter Hälse und Köpfe aus, alle mit Mäulern voll von unglaublich großen und spitzen Zähnen – wie Reihen von Sicheln! Dieses Ding hat eine ganze Anzahl von Armen oder Tentakeln, die alle am Ende mörderische Klauen oder Scheren aufweisen, als trügen sie ungeheuer große Anfertigungen von Wamphyri-Kampfhandschuhen. Wenn du dir das alles vorstellst, hast du ein Bild eines Wamphyrikriegers vor Augen. Das sind Vampire, doch ohne jeden Verstand und absolut loyal einer einziger Person gegenüber – dem Lord, der diese Kreatur erschaffen hat.

			Ja, ich sehe die Frage in deinen Augen, Jazz. Du willst wissen, woraus ein Lord eine solche Kreatur erschaffen kann. Habe ich dir nicht gesagt, dass die Wamphyri Meister der Metamorphose sind? All ihre Geschöpfe, die in ihrer Gesellschaft den Platz von Maschinen einnehmen, waren einst Menschen!

			Frage mich nicht, wie sie das anstellen. Manchmal glaube ich, es ist besser, die Antworten auf solche Fragen nicht zu kennen – ich weiß nicht, ob ich sie ertragen könnte. Was ich weiß, werde ich, wenn wir Zeit haben, an dich weitergeben. Doch du hast mich gefragt, was ich erlebt habe, als ich hier ankam. Das Erste, was ich sah, waren zwei dieser Wamphyrikrieger! Die habe ich als Erstes gesehen, vor allen anderen Dingen, wie zwei Kakerlaken zwischen vielen Ameisen. Ameisen sind erträglich, Kakerlaken dagegen nicht. Und Kakerlaken sind um vieles größer und hässlicher!

			Gleich zwei von ihnen auf dieser steinübersäten Ebene unter dem herrlichen Sternenzelt! Ich konnte nicht glauben, wie groß sie waren. Dass sie zum Kampf geschaffen waren, musste man mir nicht erklären. Sieh dir das Bild eines Tyrannosaurus Rex in einem Buch über prähistorische Tiere an, und man muss dir nicht mehr erklären, dass er ein Raubtier war. So wirkten auch diese Wesen auf mich: mit ihren Waffenhänden, ihren Panzerplatten, in all ihrer Hässlichkeit konnten sie nichts anderes sein. Erst als ich bemerkte, dass sie ganz ruhig blieben und offenbar von jemandem kontrolliert wurden, wagte ich es, meinen Blick von ihnen zu wenden. Erst nachdem ich die »Kakerlaken« betrachtet hatte, wandte ich mich den »Ameisen« zu. So wirkten die Wamphyri im Vergleich mit ihren Kriegern und den Flugbiestern tatsächlich zuerst auf mich. Aber sie waren die Herren, und die Giganten waren ihre gehorsamen Sklaven.

			Stell es dir so vor: Auf der felsigen Ebene stehen diese beiden Berge aus gepanzertem Fleisch. Etwas näher hocken sechs der Flugtiere, die allesamt ihre Hälse verrenken und mit den Köpfen wackeln. Und noch etwas näher an der leuchtenden Wand der Kugel stehen die Wamphyri selbst, die gekommen sind, um einen der Ihren zu bestrafen, der Lady Karens Vorschriften übertreten hat. Ich blickte sie an, starrte ungläubig in einer Mischung aus Furcht und morbider Faszination zu ihnen hinüber, und sie sahen mich an. Sie waren an diesem Ort, um jemanden in das Tor hineinzustoßen und hatten alles andere erwartet, als jemanden herauskommen zu sehen!

			Da war Karen selbst mit vier Untergebenen und jemand anders, der hässlich war wie die Nacht und mit Goldketten gefesselt. Nun ist Gold, wie du weißt, ein weiches Metall, das sich leicht brechen lässt. Aber nicht, wenn die Kettenglieder aus fingerdickem Gold bestehen! In diesen Ketten war mehr Gold verarbeitet, als ich je in meinem Leben irgendwo gesehen hatte, und doch trug dieser Corlis, der mit ihnen gefesselt war, daran so leicht, als bestünden sie aus Blech. Corlis war ein riesiger, grober Kerl, ganz nackt bis auf die Goldketten. Kein Kampfhandschuh steckte an seiner Hand, denn er war der Schmach aller anderen ausgesetzt. Doch obwohl er nackt und unbewaffnet dastand, brannten seine roten Augen zornig und absolut ohne Reue.

			Auch die vier, die ihn umstanden, waren große Männer, doch er überragte sie um mindestens einen Kopf. Die vier trugen lederne Scheiden auf dem Rücken und lange schmale Schwerter in Händen. Wie ich später erfuhr, ist das Schwert eine verachtete Waffe; nur ihre Kampfhandschuhe werden als ehrenvoll betrachtet, wenn es um den Kampf Mann gegen Mann geht. Und diese Schwerter hatten Schneiden aus Silber! Alle vier waren auf Corlis gerichtet, der außer Atem, aber mit hoch erhobenem Kopf und wildem Zorn im Blick zwischen ihnen stand.

			Hinter ihrem Gefangenen und durch die vier beschützt, die ihn bewachten, stand Lady Karen wie erstarrt. Sie hatte mich erspäht, und ihr roter Mund blieb eine Weile offen stehen. Jetzt werde ich dir etwas gestehen, Jazz, was keine Frau je zugeben sollte, was ich bis dahin nicht einmal mir selbst eingestanden hatte. Frauen sind neidische Geschöpfe. Und die gut aussehenden noch mehr als alle anderen! Ich weiß, dass es sich so verhält. Aber wie wahr es ist, wurde mir erst klar, als ich Karen sah.

			Ihr Haar schimmerte, ja flammte, kupferfarben, und die Reflektion des weißen Lichts von der Kugel lag wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, spann Gold um ihre Schultern und glänzte auf den Metallreifen um ihre Arme. Goldringe an einer schmalen Goldkette um ihren Hals hielten ihr Kleid aus weichem, weißem Leder, das sich wie ein Handschuh um ihren Körper schmiegte, und an den Füßen trug sie Sandalen aus dem gleichen goldbestickten weißen Leder. Über die Schultern hatte sie einen langen Umhang aus schwarzem Pelz gehängt, aus den Schwingen schwarzer Fledermäuse genäht und mit feiner Goldstickerei verziert, und um die Taille hatte sie einen breiten schwarzen Ledergürtel geschnallt, dessen goldene Schnalle ihr Wappen, einen Wolfskopf, zeigte. An der Hüfte hing ihr Kampfhandschuh.

			Sie wäre eine unglaublich schöne Frau, wären da nicht ihre roten Augen. Ich wusste damals nicht, wer oder was diese Leute waren, aber sie war eine von ihnen und ganz offensichtlich die Herrin dieser Gruppe. Es sollte nicht lange dauern, bis ich erfuhr, dass sie sich Wamphyri nennen.

			Sie schritt um die Gruppe herum auf mich zu. Ich kauerte am Kraterrand, die schimmernde Kugel im Rücken. Aus der Nähe wirkte sie noch schöner. Ihr biegsamer Körper bewegte sich mit der Grazie einer tanzenden Zigeunerin, und dennoch erschien sie so unschuldig! Ihr herzförmiges Gesicht mit einer gedrehten, leuchtend roten Locke auf der Stirn hätte engelsgleich gewirkt, doch die roten Augen machten daraus das Antlitz eines Dämons. Ihre Lippen waren voll und sanft geschwungen, und ihre blutrote Farbe betonte den Kontrast zu ihren weißen Wangen. Nur die Nase minderte diese überirdische Schönheit ein wenig; sie wirkte ein bisschen schief und kurz, und die Nasenlöcher waren etwas zu groß. Auch die Ohren waren nicht perfekt, doch sie wurden von den flammenden Locken fast verborgen. Außerdem trug sie große, goldene Ohrringe. Alles in allem erweckte sie ein wenig den Eindruck eines wunderschönen Zigeunermädchens in mir. Ich hörte beinahe das Läuten von Glöckchen bei jeder ihrer Bewegungen, obwohl sie völlig lautlos einherschritt.

			»Höllenländerin«, begann sie in einer Sprache, die ich nicht verstanden hätte, wäre da nicht meine telepathische Fähigkeit gewesen. Fremdsprachen stellen kein Problem dar, wenn man Telepath ist! Und was ihre Worte nicht sagten, konnte ich ihrem Geist entnehmen. Doch sie bemerkte das augenblicklich, deutete mit einer blassen Hand mit blutrot lackierten Fingernägeln auf mich und sagte anschuldigend: »Gedankendiebin!«

			Dann zog sie ihre blutfarbenen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und als sie weitersprach, klang es sehr nachdenklich. »Eine Frau aus dem Höllenland. Ich habe von Männern gehört, die dorther kamen, von Magiern, aber noch nie von einer Frau. Vielleicht ist das ein Omen. Ich hätte viel Nutzen von einer Gedankendiebin.« Sie nickte in sich hinein und kam dann zu einem Entschluss. »Gib dich ganz in meine Hände – mit all deinen Geheimnissen, und ich werde dich beschützen«, sagte sie. »Verweigere dich mir ... dann geh deiner eigenen Wege, ohne meinen Schutz.« Ich konnte das gierige Leuchten in den Augen ihrer Gefolgsleute hinter ihr deutlich erkennen. Also musste ich schnell einen Entschluss fassen ... Ging ich nicht mit ihr, wohin konnte ich mich dann wenden? Gab es irgendeinen Ort, an dem ich sicher war? Und ging ich jetzt nicht mit ihr, wohin würde man mich bringen?

			»Ich heiße Zekintha«, sagte ich. »Und ich akzeptiere deinen Schutz.«

			»Dann sollst du mich als Lady Karen ansprechen«, erklärte sie und schüttelte dabei stolz ihren flammenden Haarschopf. »Nun geh ein wenig zur Seite, denn wir haben hier etwas zu erledigen.« Und zu ihren Untergebenen sagte sie in herrischem Tonfall: »Bringt den Hund Corlis her!«

			Karens Männer schoben ihren Gefangenen nach vorn. Selbst in Ketten wirkte er, als könnte er mit seinen Bewachern fertig werden, doch die Waffen mit den Silberschneiden ließen ihn gehorchen. Sie nahmen ihm die Ketten ab, und als die letzte von ihm abfiel ...

			Das war der Moment, auf den er gewartet hatte!

			Er schlang blitzartig die letzte Kette um seine mächtige Faust, wirbelte herum, schlug um sich, und seine Bewacher sprangen zurück. Bevor sie richtig reagieren konnten, schleuderte er die schwere Kette auf sie. Und im nächsten Augenblick lachte er laut und machte einen Satz auf Lady Karen zu, um sie zu packen. »Wenn ich schon zum Opfer dieses Portals werden soll, Karen, dann kommst du mit mir!«, rief er.

			Corlis hatte beschlossen, es mit Lady Karen genauso zu machen, wie du mit Karl Vyotsky, Jazz! Er presste sie an sich und rannte zur Kraterwand. Die anderen Männer waren zwar wie Jagdhunde hinter ihm her, doch er hatte einen kleinen Vorsprung. Wie es schien, wollte er mir die einzige Hoffnung nehmen, die ich auf dieser Welt hatte. Aber da hatte Corlis nicht mit mir gerechnet. Als er sowohl seinen Häschern wie auch den Löchern in der Magmasse auswich, kam er ganz nahe an dem Fleck vorbei, wo ich immer noch kauerte. Karen trat nach ihm und versuchte ihn zu beißen, doch das machte ihm nichts aus. Sie war zwar eine Wamphyri, aber dennoch auch eine Frau. Corlis sah nun direkt vor sich die natürlichen Steinstufen am Kraterrand und das Tor, das sich nur drei oder vier Schritt oberhalb befand. Doch als er an mir vorüberrannte, tat ich etwas sehr Einfaches: Ich stellte ihm ein Bein!

			Er stürzte und ließ Karen los, die beinahe in eines der Wurmlöcher in der Magmasse gefallen wäre. Corlis richtete sich auf ein Knie auf und funkelte mich wütend an. Ich befand mich fast in seiner Reichweite. Er fasste nach mir und ich wich zurück. Meine Güte, Jazz, diese Arme schienen endlos, streckten sich wie Gummi, und ich hörte, wie Sehnen und Muskeln rissen! Sein Mund – mein Gott, diese Fratze! – öffnete sich wie eine Stahlfalle. Reihen nadelspitzer Zähne wuchsen sichtbar und krümmten sich mir entgegen! Ich weiß nicht, in was er sich verwandelt hätte, vermutlich in etwas völlig Unbesiegbares, aber ich hatte nicht vor, abzuwarten und mich diesem ... diesem Monster zu ergeben! Ganz gewiss nicht!

			 Ich hatte die ganze Zeit über meine MP am Riemen über der Schulter getragen. Aber ich bin kein Soldat, Jazz, und ich hatte noch nie jemanden getötet. Bei ihm hatte ich jedoch keine andere Wahl. Frage mich nicht, woher ich in meiner Verzweiflung die Kraft nahm, aber ich entsicherte die Waffe, legte an und schoss.

			Wie du weißt, können Kugeln die Wamphyri nicht umbringen, aber sie richten sie übel zu! Was ich auf Corlis abschoss, traf ihn wie eine Wand aus Blei. Sein Rumpf färbte sich rot, sein Brustkorb und diese entsetzliche Fratze wurden durchlöchert; er wurde von mir weggeschleudert und platschte wie ein nasser Lappen zu Boden. Und während die Waffe irrsinnig knatterte, schien alles um uns herum wie zu Eis erstarrt. In der Stille der Sternseite muss sich das Feuer aus meiner Waffe wie das Gelächter der Hölle angehört haben! Und erst, als das Magazin leer geschossen war, kehrte wieder Ruhe ein. Nur ein Echo der Schüsse wurde noch ein paarmal von den Berghängen zurückgeworfen.

			Die Wirkung war betäubend, doch dann kehrte schnell Leben in die Zuschauer zurück. Karen kam taumelnd auf die Beine und bedeutete ihren Männern, sich um Corlis zu kümmern. Und der setzte sich auf! Ich konnte es kaum glauben. Die Löcher in seinem Körper und seinem blutüberströmten Gesicht begannen sich bereits zu schließen. Er sah, wie die anderen mit ihren Silberwaffen auf ihn zustürmten, und blickte sich wild um. Dort! Ein Wurmloch in der Magmasse! Er taumelte hoch, duckte sich und sprang auf die dunkle Öffnung zu. Im Sprung noch erwischte ihn einer von Karens Männern, ein Schwert blitzte silbern auf und Corlis’ Kopf rollte weg! Sein Körper taumelte weiter; Blut strömte aus dem offenen Halsstumpf. Dann fiel er in das Wurmloch und rutschte außer Sicht. Der Kopf lag mit knirschenden Zähnen, wilde Grimassen schneidend, noch am gleichen Fleck.

			Karen schrie wütend auf, schritt hin und trat das sich übergebende ... Ding in ein anderes Wurmloch. Was Corlis auch getan haben mochte, es musste wohl sehr schlimm gewesen sein. Blutschmierer waren alles, was von ihm blieb.

			Dann sah Karen mich an und die rauchende Waffe in meinen Händen. Ihre roten Augen waren weit aufgerissen, was ihr Gesicht noch blasser erscheinen ließ. Unwillkürlich musterte sie auch mein gesamtes Gepäck: den Tornister, den Stutzen meines Flammenwerfers, den ich an meinen Gürtel gehängt hatte, das Abzeichen auf der linken Brusttasche meines Kampfanzugs. Das fiel ihr nun irgendwie besonders auf, und sie trat näher und betrachtete das Wappen. Es zeigte natürlich Hammer und Sichel, vom Bajonett einer Infanterieeinheit gekreuzt. Irgendein klein gewachsener Soldat hatte mir seine Uniform überlassen müssen.

			Aber für die Lady hatte das Abzeichen eine ganz andere Bedeutung. Sie deutete darauf, richtete sich empört auf und fauchte mich an. Sie sprach so schnell, dass ich zunächst kein Wort verstand. Also lauschte ich ihren Gedanken.

			»Ist das dein Banner? Das gekrümmte Messer, der Hammer und der Pflock? Willst du mich verhöhnen?«

			»Ich verhöhne niemanden«, antwortete ich. »Dieses Abzeichen zeigt lediglich ...«

			»Schweig!«, fuhr sie mich erneut an. »Und nimm dich in Acht! Wenn deine Waffe auch nur nach mir schnappen sollte, werde ich dich an meine Krieger als Leckerbissen verfüttern!«

			Meine MP war leer geschossen und ich wagte nicht nachzuladen. Doch in diesem lichten Moment hielt ich Karen die Waffe hin. Sie schrak ein wenig zurück davor. Dann runzelte sie die Stirn, drückte den Lauf zur Seite, griff zu und packte mit ihren roten Fingernägeln das aufgenähte Abzeichen. Sie riss es mit einem Ruck ab und schleuderte es weg. »Da!«, rief sie dabei. »Sagst du dich von diesem Zeichen los?«

			»Ja, ich sage mich davon los!«, bestätigte ich.

			Sie nickte und beruhigte sich sichtlich. »Also gut«, fuhr sie fort, »aber sei froh, dass ich in deiner Schuld stehe. Du kannst mir später berichten, warum du diese ... diese Beleidigung an deiner Kleidung trugst.« Sie wandte sich von mir ab und gab ihren Leuten einen Wink, die daraufhin zu ihren fliegenden Reittieren liefen und aufsaßen.

			Karen wollte hinterhergehen, doch ich machte keine Anstalten, ihr zu folgen, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Sie bemerkte meine Unentschlossenheit und sagte: »Komm, sie warten auf uns.«

			Sie brachte mich zu einer dieser ewig nickenden Kreaturen. Es musste Corlis’ Reittier gewesen sein, wurde mir klar, als ich bemerkte, dass hinter dem langen Hals einen Metallkäfig festgeschnallt war. »Steig auf und setz dich hinein«, sagte Karen, doch ich konnte nicht, trat einen Schritt zurück und schüttelte heftig den Kopf. Meine Furcht schien ihr jedoch noch mehr Selbstsicherheit zu verleihen. Obwohl das nun wirklich nicht nötig gewesen wäre.

			Sie lachte. »Dann steig bei mir mit auf!«

			Wir gingen zum nächsten Flugtier, auf dem noch niemand saß. Unter seinem Sattel lag eine teppichgroße rote Decke, das Zaumzeug war aus schwarzem Leder mit goldenen Nieten gefertigt, und der Sattel war enorm groß, weich und bequem. Das Tier senkte den Kopf, Karen ergriff das Sattelhorn und zog sich mit elegantem Schwung hinauf. Ich konnte mich kaum überwinden, die Haut der Kreatur zu berühren. Sie fasste herunter, packte meine leicht zittrige und verschwitzte Hand mit ihrer kühlen und kraftvollen und zog mich hinter sich in den Sattel.

			»Wenn dir schwindlig wird, halte dich an mir fest«, riet sie mir. Und dann flogen wir zu ihrer Felsfestung. Ich kann dir vom Flug nicht viel erzählen, da ich die meiste Zeit die Augen geschlossen hielt. Und ich klammerte mich wirklich ziemlich krampfhaft an ihr fest.

			Es war fürchterlich in dieser luftigen Festung. Es ... Jazz?« Zek beugte sich herüber und sah ihn an. Er hielt noch den Zigarettenstummel im Mund. Während sie sanft lächelte, blies ein Windstoß die kalte Asche auf seine Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte. Und er hatte behauptet, er könne bestimmt nicht einschlafen! Aber es war gut so, er brauchte erholsamen Schlaf. Sie benötigte ihn ebenfalls.

			Natürlich fragte sie sich, wie viel er von ihrer Erzählung noch mitbekommen habe.

			Doch er hatte das meiste noch gehört. Und seine Meinung von ihr hatte sich keineswegs geändert: Sie war eine tolle Frau!

			Die nächsten fünfundzwanzig Kilometer streckten sich endlos, und Jazz begann zu verstehen, warum Zek den Marsch als »brutal hart« bezeichnet hatte. Es würde noch um einiges schlimmer werden. Nach allem, was er durchgemacht, seit er Perchorsk durch das Tor verlassen hatte, waren drei Stunden Schlaf nicht gerade viel gewesen. Er war nicht auf derartige Anstrengungen vorbereitet. Der Pfad wand sich steil in das Vorgebirge hinauf, und Schutt und Felsbrocken machten ihn zum reinsten Hindernisparcours. Dann hatte es auch noch zu regnen begonnen – ein wahrer Wolkenbruch, der erst nachgelassen hatte, als Lardis sie zum zweiten Mal rasten ließ. An diesem Ort gab es kleine, aber trockene und geschützte Höhlen unter Felsüberhängen, in die sich fast alle Traveller zurückziehen konnten. Jazz und Zek spähten aus ihrer engen Unterkunft hinaus und sahen, wie der Himmel aufklärte. Die tief stehende Sonne warf ihre wärmenden Strahlen auf ihre Gesichter.

			Als die Luft immer klarer wurde und die Sonne die Regennässe verdunsten ließ, konnte Jazz von ihrem Standpunkt aus erkennen, warum Lardis einen so schwierigen Weg gewählt hatte. Unter ihnen erstreckte sich ein breiter Waldgürtel weit in die Ebene der Sonnenseite hinein. Bergflüsse durchzogen ihn in einem eigenartigen Zickzackmuster, und die dunkelgrünen Tiefen des Waldes erschienen beinahe undurchdringlich. Hier oben waren die Flüsse noch kleine Bergbäche, die man leicht durchschreiten konnte, doch sie stürzten durch enge Schluchten hinab, vereinigten sich mit anderen Bächen und schwollen zu breiten Flüssen an, die sich durch den Wald wanden. Sicherlich konnte man dort hervorragend fischen, aber für einen Marsch wie diesen war das Gelände absolut ungeeignet. Es hatte also nur die Wahl zwischen einer schwierigen und einer unmögliche Route bestanden. Und außerdem hatte man von diesen Hängen aus einen weiten Ausblick über das Land, ein Faktor, der Lardis natürlich passte.

			»Diesmal«, sagte Jazz zu Zek, »werde ich bestimmt schlafen.«

			»Das hast du letztes Mal auch«, erinnerte sie ihn. »Merkst du, wie anstrengend das alles ist?«

			»Allerdings.« Er brachte ein Grinsen zuwege. »Ich suche nach einem Muskel, der mir nicht wehtut! Und die Traveller müssen auch noch diese umständlichen Trageschlitten mit herumschleppen! Von denen beklagt sich keiner. Also glaube ich, du hast recht gehabt, man gewöhnt sich wohl daran. Aber ich mag gar nicht daran denken, wie es jemandem hier geht, der nicht fit ist oder schon älter!«

			»Ich war auch nicht gerade fit«, sagte sie nachdenklich. »Aber immerhin hatte ich mehr Eingewöhnungszeit. In gewisser Weise hatte ich Glück, dass mich Lady Karen zuerst entdeckte. Und natürlich auch, dass sie tatsächlich ... eine ›Lady‹ war, soweit die Voraussetzungen es gestatteten.«

			»Die Voraussetzungen?«

			»Sie trägt das Ei von Dramal dem Verdammten in sich«, erklärte Zek. »Der Wamphyri-Lord Dramal war von dem Tage an zum Untergang verurteilt, als er einer Leprakranken das Blut aussaugte, und deshalb erhielt er diesen Namen. Lepra gehört nämlich zu den schlimmen Plagen der Traveller. Ich frage mich, ob das vererbt oder durch Ansteckung übertragen wird ... Ich weiß nicht genug über diese Krankheit. Wenn ein Traveller die Symptome zeigt, wird er ausgestoßen. Von Zeit zu Zeit geschieht das, und sein Stamm verlässt ihn ganz einfach. Oder sie. Dramal hat in seiner Jugend vor vielleicht fünfhundert Jahren eine Frau genommen, die an Lepra litt. Die Symptome hatten sich bei ihr noch nicht gezeigt. Der Vampirlord fand sie anziehend, lebte mit ihr zusammen in seiner Felsenburg und trank ihr Blut. Ihren Fluch entdeckte er zu spät.«

			Jazz war wieder überrascht. »Sie hat ihn infiziert? Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass überhaupt noch welche dieser schrecklichen Kreaturen am Leben sind! Ganz abgesehen von ihren ständigen Kriegen untereinander, trinken sie das Blut der Traveller, haben Sex mit deren Frauen und riskieren ständig sich mit irgendwelchen Krankheiten anzustecken.«

			»Und dennoch«, antwortete Zek, »sind sie auf ihre Weise durchaus vorsichtig. Jedenfalls die Lords und Ladys.«

			»Vorsichtig?« Jazz war verblüfft. »Meinst du das im Ernst?«

			Sie sah ihn lange an, ohne zu zwinkern. »Kakerlaken sind auf ihre Art auch vorsichtig. Doch alles in allem sind die Wamphyri schon ... wählerisch. Ihre Diener und Kumpanen – in der Regel Traveller, die zu Vampiren gemacht wurden, aber kein Ei erhielten, so wie jene, die du bei Shaithis gesehen hast – sind das nicht. Aber was die Gefahr durch Ansteckung betrifft: Das würde vielleicht zutreffen, wären sie menschlich. Aber wie du gesehen hast, sind sie das nicht. Sobald ein Mensch einmal zum Vampir geworden ist, ist er für Krankheiten nicht mehr anfällig. Deshalb leben sie auch so lange. Selbst der Alterungsprozess wird durch das Wamphyri-Erbe besiegt.«

			»Aber gegen Lepra hilft das nicht? Willst du das damit sagen?«

			»Offenbar. Jedenfalls ist Dramals Frau in der Festung gestorben, wo er sie gefangen hielt. Dann brach die Krankheit bei ihm aus. Natürlich wehrte sich der Vampir in ihm dagegen. Wenn Gliedmaßen abstarben, wurden sie regeneriert, und das Fleisch wuchs einfach nach. Aber Dramal hatte keine Chance. Selbst der Vampir in ihm war infiziert. Als die Krankheit sich ausbreitete, brauchte Dramal alle vorhandene Energie, um sie zu bekämpfen und zurückzuhalten. Die anderen Wamphyri mieden seine Bergfestung, und selbst in Zeiten des Waffenstillstands hatte er keine Besucher. Er hatte seine eigenen Leute zwar immer fest im Griff gehabt, aber als er schwächer wurde, begannen auch sie hinter seinem Rücken zu intrigieren. Sie hatten Angst, sich ebenfalls zu infizieren.

			Das zog sich hin, beinahe fünfhundert Jahre des langsamen Verfalls, doch vor ein paar Jahren begann Dramal zu fürchten, das Ende sei nun wirklich nahe und einer der Großen Untoten werde sterben oder zumindest so geschwächt, dass seine Untergebenen sich gegen ihn erheben, ihn pfählen, ihm der Kopf abschlagen und seine Leiche verbrennen würden. Dann würden sie die Festung verlassen, die mittlerweile den Ruf einer Pesthöhle hatte. Er entschloss sich, sein Ei abzulegen, bevor sie dazu kamen, aber bestimmt nicht in jemanden aus dieser verräterischen Bande, die ihn umgab. So nahm er Karen Sisclu aus einem der östlichen Traveller-Stämme gefangen, machte sie zu einer Wamphyri und übergab all seine Macht an sie. In besseren Zeiten hätte er zweifellos sein Ei durch einen Geschlechtsakt weitergegeben, aber die Kraft dafür besaß er nicht mehr. Er hatte seine letzten Reserven verbraucht, um Karen in den Künsten der Wamphyri zu unterrichten, ihr die Geheimnisse seiner Bergfestung zu zeigen und ihr seine Siegel und all seine verschiedenen Tiere zu vermachen. Und deshalb küsste er sie lediglich, was vollkommen ausreichte, um sein Ei an sie weiterzugeben.«

			Jazz konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Er verzog das Gesicht und sagte: »Gott, was für eine schreckliche Welt! Aber sag mal, wenn du bei ihr von besonderen Voraussetzungen sprichst, meinst du damit die Tatsache, dass sie nun eine Wamphyri ist, oder etwas Schlimmeres? Ich meine, hat sie sich bei Dramal mit Lepra angesteckt?«

			»Nein, das nicht«, antwortete Zek. »Doch es ist möglich, dass sie nun noch schlimmer in der Klemme sitzt, falls du dir so etwas vorstellen kannst. Es gibt eine Legende unter den Wamphyri, der zufolge die erste wahre Mutter eine menschliche Frau war, deren Vampir mehr als das eine Ei erzeugte, wie es normalerweise der Fall ist. Die Eier kamen angeblich in einem endlosen Strom, bis der Vampir selbst und sein Wirtskörper – die Frau – so erschöpft und verbraucht waren, dass nichts von ihnen übrig blieb. Sie gebaren Vampire, bis nur noch ihre leblosen Hüllen vorhanden waren. Und so ähnlich hatte sich Dramal seine Rache an den anderen Wamphyri vorgestellt. Er wollte, dass hundert Vampir-Eier in die Welt gesetzt und in die Bewohner seiner Festung eingepflanzt würden. Sogar die Flugtiere und die Kampfkreaturen sollten Wamphyri werden! Was natürlich eine ungeheure Erniedrigung für die ganze verdorbene Rasse dargestellt hätte. Verstehst du?«

			Jazz nickte, wenn auch ein wenig unsicher. »Ich glaube schon. Er hoffte, Karen würde zur Mutter werden und ihr Vampir würde einen endlosen Strom von Eiern produzieren. Aber wie konnte er sicher sein, dass dieser Plan funktionieren würde?«

			»Konnte er wohl nicht«, sagte sie achselzuckend. »Möglich, dass er es nur gehofft hat, aber jedenfalls sagte er Karen, es werde so kommen. Und sie – die arme, verdammte, zum Untergang verurteilte Kreatur – glaubt daran! Und die Wamphyri verfügen über eigenartige und geheimnisvolle Kräfte. Vielleicht behält er tatsächlich Recht? Wie auch immer, er ist nun verfallen, und sie wartet ... und ihr Vampir wächst langsam heran. Manche allerdings reifen schneller als andere. Bei einigen dauert es nur Tage, bei anderen wieder viele Jahre. Sollte ihr Vampir tatsächlich eine solche Mutter sein, wird sie dasselbe Schicksal erleiden, wie die Urmutter der Legende ...«

			Zek unterbrach sich und berührte Jazz’ Wange. Bevor sie die Hand zurückziehen konnte, küsste er ihre Finger. Die Eingebung eines Augenblicks – bei beiden.

			Sie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie. »Dazu muss ich deine Gedanken nicht lesen. Du bist sprunghaft wie ein Grashüpfer: Gerade sind wir noch bei einem solch trüben Thema, und dann willst du mit mir ... anbandeln!« Dann wurde sie ernst. »Aber du hast Recht, Jazz das ist eine schreckliche Welt! Und wir stecken mitten drin. Wir sollten unsere Kräfte aufsparen.«

			»Ich habe bemerkt«, sagte er lächelnd, »dass du immer in meiner Nähe bleibst. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann!«

			Sie lachte. »Es gibt eine Menge lediger Traveller, Jazz«, erklärte sie. »Für sie – wie auch für Lardis – wird es aussehen, als hätte ich mich entschieden, ob das nun stimmt oder nicht. Auf diese Weise muss ich sie mir nicht ständig vom Leib halten. Aber bring mich nicht dazu, dass ich mir dich auch vom Leib halten muss, denn ich weiß nicht, ob ich das fertig bringen würde.«

			Er seufzte übertrieben und knurrte: »Worte, nichts als Worte!« Dann grinste er. »Okay, lassen wir es dabei. Und außerdem tut mir ohnehin jeder Knochen weh.«

			Am Ende ihrer nächsten Etappe schien die Sonne einige Grad nach Osten gewandert und gleichzeitig deutlich gesunken zu sein, aber vielleicht lag es nur daran, dass die Traveller nun aus den Bergen heraus waren und sich die Perspektive verändert hatte. Wie auch immer, Jazz bemerkte an Lardis und seinen Leuten eine erhöhte Nervosität und Wachsamkeit. Der Pass durch die Bergkette lag noch immer nicht mehr als einige Kilometer Luftlinie im Osten, und der Sonnenuntergang war sichtlich näher gekommen. Und der Wamphyri-Lord Shaithis hatte ein Hühnchen mit ihnen zu rupfen. Je eher sich der Stamm in seine Zuflucht zurückziehen konnte, desto besser.

			Sie waren einem recht deutlichen Pfad aus den Bergen herunter gefolgt, auf dem das Vorwärtskommen einfach und ihr Marschtempo hoch gewesen war. Sie hatten fast dreißig Kilometer in einer Zeit zurückgelegt, die eigentlich für die Hälfte dieser Strecke vorgesehen war, worüber Lardis natürlich froh war. Er ließ das Lager am Westufer eines Flusses am Rand der großen Wälder aufschlagen und eröffnete seinen Leuten, dass sie sich diesmal vier Stunden lang ausruhen durften. Er sandte auch Jäger in die Savanne aus, in deren mannshohem Gras sich alle möglichen Vögel und andere Tiere verbargen. Dann suchte er sich einen Fleck am Ufer, warf eine Angel aus und saß dort in der langen Dämmerung in Gedanken und Pläne versunken.

			Mittlerweile hatten seine Männer Zeichen entdeckt, die von den Botenläufern zurückgelassen worden waren und die besagten, dass das nächste vorbereitete Lager in kaum acht Kilometern Entfernung zu finden sei, und das Hauptlager etwa fünfunddreißig Kilometer dahinter. Als auch noch ein mächtiger Wels bei Lardis anbiss, war er vollends zufrieden. Alles schien sich planmäßig zu entwickeln.

			Während Zek ein Bad im Fluss nahm, reparierte Jazz ihre Maschinenpistole, reinigte und ölte sie und machte sie gebrauchsfertig. Im Fall einer weiteren Auseinandersetzung waren zwei Feuerwaffen besser als eine. Er hatte verlangt, dass man ihnen auch den Rest ihrer Ausrüstung herbeibrachte. Er wollte, dass wenigstens einer der Zigeuner – am besten Lardis selbst – mit einigen seiner Ausrüstungsgegenstände umzugehen lernte, vor allem mit dem Flammenwerfer! Als das Gepäck vor ihm lag, stellte Jazz zu seiner Überraschung fest, dass es völlig unberührt war. Das war auch gut so! Ganz unten auf der einen Seite lag eine kleine Packung mit sechs russischen Splittergranaten. Nur hühnereigroß erinnerten sie Jazz in ihrer styroporgepolsterten Holzschachtel an in Folie verpackte Schokoladen-Ostereier. Falls jemand daran herumgefummelt hätte ... Jazz nahm jedoch an, dass ihm das kaum verborgen geblieben wäre.

			Lardis hatte sich den zuckenden und mit dem Schwanz schlagenden Wels über die Schulter gelegt, nickte auf dem Weg zum Lager Zek und Jazz zu und rief: »Ich muss den hier erst loswerden, dann komme ich zurück und schaue mir eure Tricks an!«

			Sie sahen ihm nach, bis er außer Sicht war, und wandten sich wieder ihrer jeweiligen Tätigkeit zu. Während Zek ihr Haar trocknete, probierte Jazz ihre MP zum letzten Mal aus. Er wurde durch das vertraute trockene Klicken für seine Arbeit belohnt. Zufrieden nickend sicherte er die Pistole wieder und ließ ein neues Magazin einrasten. Er gab Zek die Waffe zurück. »Hier! Jetzt hast du in dieser Welt wieder etwas zu melden. Ich habe noch sechs volle Magazine und Patronen genug, um vier davon nachzuladen. Also fünf Magazine für jeden. Keine tolle Ausstattung, aber immerhin besser als nichts.«

			Er nahm eine Granate in die Hand und wog sie vorsichtig. Den Abzugsring berührte er dabei nicht. Die Kugel war mit hochexplosivem Sprengstoff gefüllt, der bei einer Detonation etwa zweihundert krumme Metallsplitter mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel nach außen fetzte. Eine vernichtende Wirkung! Selbst der mächtigste Wamphyri-Lord hatte keine Chance dagegen. Eine solche Explosion würde ihn zumindest vorübergehend zum Krüppel machen und ihm im besten Fall den Kopf abreißen. Jazz hätte die Granaten im Kampf gegen Shaithis gern benutzt, aber er hatte nicht gewusst, ob die Traveller nicht doch daran herumgespielt hatten, und außerdem hatte er die MP gerade zur Hand gehabt. 

			Zek brachte seine Gedanken zurück in die Gegenwart. »Möchtest du, dass ich dir die Bergfestung von Lady Karen schildere?«

			Jazz stand auf. »Ja, während ich ein Bad nehme. Ich rieche allmählich schon wie du bei unserem ersten Zusammentreffen.« 

			Er zog sich bis auf die Unterhose aus und sprang mutig ins Wasser. Nach einer Weile schwamm er wieder ins seichte Wasser am Ufer und begann sich zu waschen. »Okay, jetzt erzähle mir von diesen Bergfestungen der Vampire. Ich habe das Gefühl, es wird mir nicht gefallen, aber schieß los!«

			Und so fuhr sie mit ihrer Erzählung fort ...

		

	


	
		
			SECHZEHNTES KAPITEL

			»Lass mich dir zuerst einmal versichern, dass kein menschliches Wesen jemals eine Felsenburg der Wamphyri angemessen zu beschreiben vermag! Ich glaube nicht, dass in unserer Sprache – oder in überhaupt einer Sprache unserer Welt – die richtigen Worte dafür existieren. Und falls doch, würde die Beschreibung endlose Wiederholungen von düsteren Adjektiven beinhalten, so dass sie schnell langweilig würde.

			Deshalb werde ich es so erzählen, wie ich alles gesehen habe, mit meinen Augen! Ich werde mich nicht mit grotesken Abnormitäten aufhalten, verstehst du?

			Lady Karens Felsenburg hatte Lord Dramal gehört und dürfte eine typische Wamphyri-Festung sein, wie sie oben auf diesen Felsnadeln thronen. Beginnen wir also mit diesen Felsformationen.

			Soweit ich feststellen konnte, sind sie natürlichen Ursprungs, vermutlich nach der Verwitterung von Bergen zurückgebliebene Reste. Wieso solche Felsnadeln stehen blieben, während der Stein um sie herum verwitterte ... Ich bin kein Geologe. Vielleicht waren es Reste vulkanischen Ursprungs, Basaltsäulen, die in den Schloten alter Vulkane erstarrten und stehen blieben, weil sie härter als das sie umgebende Gestein waren? Die Krater sind vergangen, doch diese Stöpsel aus den uralten Schlünden sind noch vorhanden ... Natürlich ist das eine bloße Annahme, und es spielt letzten Endes keine Rolle. Die Felssäulen sind nun einmal vorhanden, und seit undenklichen Zeiten haben die Wamphyri ihre Festungen obenauf gebaut.

			Wenn man sie aber nur aus der Entfernung betrachtet, bekommt man kein vollständiges Bild von ihnen. Was du siehst, ist nur die äußere Hülle, die von den Wamphyri im Laufe der Jahrhunderte um den inneren Kern herum angelegt wurde. Was natürlich als Nächstes die Frage aufwirft, woraus diese Hülle besteht.

			Also, man könnte das in etwa mit einem Korallenstock in einem tropischen Meer vergleichen. Da ist der Stein, und die lebenden Korallen bilden eine Haut um ihn. Diese Haut stirbt ab und wird selbst zu Stein. Im Meer besteht also diese Hülle aus abgestorbenen Korallen. Und auf den Felsnadeln besteht sie ... aus abgestorbenem Fleisch.

			Wenn eine Felsenburg reparaturbedürftig ist oder ausgebaut werden soll, züchten die Wamphyri Kreaturen, die aus lebendigem Vampirgewebe bestehen und dazu dienen, Lücken zu überwachsen, Wände auszubessern oder gar eine ganze neue Mauer zu bilden. Aus ihren lebendigen Vampirkörpern entstehen so neue Gebäudeteile und andere werden ergänzt und repariert! Ich sagte ›züchten‹, doch das mag der falsche Ausdruck sein. Sie züchten nichts Neues, sondern verändern nur. Beispielsweise nehmen sie aus ihrem Nahrungsmittelvorrat einen Troglodyten oder einen zu bestrafenden Gefolgsmann, oder sie entführen ein paar Traveller von der Sonnenseite als Arbeitsmaterial. Wessen Körper das ist, spielt für die Wamphyri keine Rolle. Sie nehmen ihn, verwandeln ihn und passen seine Gestalt den jeweiligen Bedürfnissen an. Diese Massen aus lebendigem Fleisch kleben oder hängen sich an die zu reparierenden Stellen, sterben dort ab und werden schließlich zu Stein. Da sie vampirischen Ursprungs sind – zumindest wurden sie ja vampirisiert, um sie verwandeln zu können –, brauchen sie sehr lange, um abzusterben. So altern sie und werden ... starr.

			Wenn man also durch eine Felsenburg geht, bewegt man sich öfter zwischen verschmolzenen, in neuer Form erstarrten Knochen und der harten, zu Leder gewordenen Haut von etwas, das einst Menschen waren. Und sollte man wirklich genau hinsehen – was man sehr schnell zu vermeiden lernt –, kann man noch die Formen von Rippenbögen, Hüftknochen, Wirbelsäulen und sogar ... na ja, ich schätze das genügt, um dir ein Bild zu verschaffen.

			Die Wamphyri vertragen extreme Kälte. Das heißt nun nicht, dass sie diese schätzen, aber sie sind eben ziemlich immun dagegen. Außer bei Belagerungszuständen wärmen sie die Felsenburgen lediglich durch eine komplizierte Form von Zentralheizung. Unten am Fuß der Felsnadeln wird Gas verbrannt. Die heiße Luft steigt durch Hohlröhren – Reste alter Knochen – in alle Stockwerke hinauf. In anderen Röhren wieder steigt das Gas selbst auf, um an Ort und Stelle verbrannt zu werden. Dieses Gas wiederum stammt aus zwei Quellen. 

			Jede Felsenburg verfügt über eine Abfallgrube. Dort hinein kommt alles, auch körpereigene Abfälle und Abfallkörper ... Du weißt ja, wovon sich Vampire ernähren. Sie sind allerdings nicht unbedingt darauf angewiesen und kommen sehr lange Zeit ohne Blut und andere Nahrung aus, und sie ergänzen ihre Nahrung durch pflanzliche Fasern, Öle und sogar Obst, das während der Zeit des Sonnunter auf der Sonnenseite geerntet wird. Sie haben große Lagerhäuser für solche zusätzlichen Nahrungsmittel, ganz zu schweigen von den Lagerhäusern für betäubte Trogs und Traveller. Aber lass mich erst von ihren üblichen ›Lebensmitteln‹ berichten.

			Wenn eine Person aufgegessen wird und nicht zum Vampir werden soll, werden ihre Überreste zusammen mit dem übrigen Abfall in die Abfallgrube geworfen. Wenn du einrechnest, dass in einer Felsenburg etwa tausend ... Kreaturen hausen, bekommst du vielleicht einen Begriff davon, was eine Abfallgrube alles enthält! Natürlich entstehen dort große Mengen an Gasen. Diese werden für gewöhnlich des Gestanks wegen nahe bei ihrer Quelle verbrannt, also ganz unten in den Felsnadeln. Sonst wäre es oben ziemlich unerträglich!

			Und dann sind da unten auch noch die Ställe der Gastiere. Die Bezeichnung sagt dir ganz präzise, was sie sind: lebendige Gasblasen ohne Hirn, wie die Gewebe-Kreaturen. Ihr einziger Zweck ist die Produktion von Gas. Man füttert sie mit allen Sorten von Gras und Getreide. Was in ihren Körpern entsteht, ist etwas Ähnliches wie Methan. Ich glaube, mehr muss ich dazu nicht sagen.

			Was das Wasser betrifft: Ich sagte ja bereits, dass die Wamphyri auf ihre Art wählerisch sind. Lady Karen beispielsweise badet häufig, genauso oft wie ich. Ich habe sie beim Baden beobachtet, und mir schien, als wolle sie den Makel des Vampirdaseins aus sich herausschrubben, was halt leider nicht möglich ist. Und doch hat sie es immer wieder versucht. Oh ja, zu ihren Gefolgsleuten kann sie hart sein, aber was ist sie innerlich anderes als ein armes, verängstigtes Mädchen? Jedenfalls war sie das.

			Jedenfalls steigt Wasser auch in engen Röhren nicht so schnell hoch wie Gas. In unserer Welt muss es hochgepumpt oder durch erheblichen Druck hochgepresst werden, oder es wird von oben herab durch Fallrohre geleitet. Die Felsenburgen haben ihre Auffangbecken überall. Von dort fließt das Regenwasser in große Fässer, deren Überlauf wiederum in andere Fässer geleitet wird. Sollte es einmal sehr stark und anhaltend regnen, sind die Zisternen unten am Fuß restlos gefüllt. Doch da es nicht regelmäßig regnet, würde dieses System nicht ausreichen, falls es zu einer Belagerung kommt. Deshalb gibt es ein Reservesystem.

			Du weißt, wie das mit den Kapillarröhrchen funktioniert? Wie das Wasser durch einen Pflanzenstiel oder zwischen zwei Glasplatten aufsteigt? Die Wamphyri benutzen das, um Wasser aus ihren Zisternen bis zum obersten Stock der Felsenburgen zu transportieren. Sie benützen dazu Röhren, die vorher genau das Gleiche waren – nämlich Kapillaren im menschlichen Körper! Echte Kapillaren, Jazz, deren ›Eigentümer‹ in friedlichem Pseudoleben in versteckten Räumen der Burgen schlummern. Versteckt deshalb, weil die Wamphyri es nicht ertragen könnten, diese Geschöpfe in ihrer Gegenwart herumliegen zu sehen. Sie haben durchaus auch ihre Vorlieben! Und der einzig sinnvolle Ort für ein Wesen, dessen Adern in Röhren fast einen Kilometer herunterhängen, liegt natürlich ganz oben. Und weil sie kein schöner Anblick sind, verbergen die Wamphyri sie.

			In Lady Karens Felsenburg bin ich über einen solchen Raum und seine ›Bewohner‹ gestolpert. Das ist aber auch schon alles, woran ich mich erinnere. Ich weiß noch, dass ich den Raum fand und jemand anders mich dort aufstöberte und herausbrachte. Ich war in Ohnmacht gefallen. Ich habe nichts davon im Gedächtnis behalten, bis auf die Tatsache, dass ich dort war. Aber das hat mich wenigstens rechtzeitig gewarnt, wenn ich wieder in die Nähe kam, damit ich nicht noch einmal hineinstolperte.

			In den unteren Regionen befinden sich unter anderem die Ställe für die Kampfkreaturen. Sie werden dort wie die Löwen in den römischen Arenen gehalten, so dass sie fast immer kurz vor dem Verhungern stehen. Gut, genau wie die Wamphyri müssen sie eigentlich nicht essen. Tun sie es doch, dann bevorzugen sie Fleisch – lebendiges Fleisch. Sie sind reine Raubtiere und Fleischfresser, dazu gezüchtet, zu reißen, zu zermalmen, zu töten und zu verschlingen. Sie werden nach einem Kampf damit belohnt, dass sie sich an den Opfern vollfressen können. Sie springen von den höchsten Türmen der Felsnadeln und flappen wie riesige Tintenfische nach unten, doch wenn sie gesiegt haben, sind sie nach ihrem Festmahl so schwer, dass sie nicht mehr fliegen können. Dann müssen sie zu Fuß über die Ebene zu ihrer Felsenburg zurück. Von Kämpfen abgesehen, benutzen die Wamphyri sie auch bei Sonnunter, um die Traveller zusammenzutreiben. Bei Erfolg dürfen sie den einen oder anderen als Leckerbissen auffressen.

			Genug von ihnen. Bete einfach darum, dass du nie einen von ihnen zu Gesicht bekommst. Und vor allem nicht im Kampf ...

			Die Flugtiere werden in allen möglichen Stockwerken untergebracht. Die hast du ja schon erlebt und weißt, wie sie aussehen. Sie sind an sich nicht besonders gefährlich. Am Boden sind sie schwerfällig und dumm; in der Luft dagegen bewegen sie sich schnell und elegant. Sie sind durch Telepathie mit ihren Herren verbunden und werden so gesteuert. Das muss funktionieren, wenn die Wamphyri auf ihnen in den Kampf fliegen. Sie stellen eine Art von fliegenden Kommandoeinheiten dar.

			Die Wamphyri haben übrigens ihre eigenen Kampfregeln, einen verdrehten Ehrbegriff, andere Werte als wir und eine andere Art von Ritterlichkeit. Kannst du dir das vorstellen? Aber natürlich ändert jeder die Regeln ständig nach eigenem Gutdünken – und bestimmt nicht zu seinem Nachteil. Falls es dann einmal zum direkten Kampf Mann gegen Mann kommt, gibt es für die hochrangigen Offiziere und Lords nur eine ehrenvolle Waffe: den Kampfhandschuh. Irgendwo im Osten, in einer kleinen Zigeunersiedlung, werden diese schrecklichen Waffen im Auftrag der Wamphyri angefertigt. Alle Metallgegenstände lassen sie bei den Travellern anfertigen, denn sie selbst haben keine Ahnung von Metallbearbeitung, oder besser gesagt, sie haben eine Abneigung gegen Metalle. Silber ist Gift für sie, Eisen verachten sie, nur Gold ist einigermaßen akzeptabel.

			So, jetzt hast du ein etwas klareres Bild vom Leben der Wamphyri in ihren Felsenburgen. Wenn du das jetzt noch hören willst, berichte ich dir von meinen Erlebnissen in Karens Festung ...«

			Jazz beendete sein Bad und kletterte aus dem Fluss. Er fühlte sich entspannt – das Wasser schien viel von seiner Anspannung und Nervosität weggewaschen zu haben. Er wischte sich die Tropfen mit den Handkanten am Körper herunter ab und schauderte ein wenig, da die ganz langsam nachlassenden Sonnenstrahlen der Abendkühle Platz machten. Als er sich wieder anzuziehen begann und Zek mit ihrer Geschichte fortfahren wollte, sahen sie, dass Lardis am Ufer entlang auf sie zuschritt.

			Jazz hatte die Lederriemen seiner Kampfausrüstung voneinander gelöst und nur den Gürtel mit den beiden Brustriemen und den daran hängenden Taschen und Geräten verbunden gelassen. Während Lardis herankam und neugierig die herumliegenden Ausrüstungsgegenstände betrachtete, half Zek Jazz dabei, den Rest wieder anzulegen. Er zog es vor, in voller Montur zu schlafen, oder zumindest mit einer Notfallausrüstung, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

			Schließlich nahm Jazz eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und wandte sich dem Stammesführer der Traveller zu – und ertappte ihn dabei, wie er neugierig die Sicherungsnadel aus einer Splitterhandgranate zog!

			Jazz holte tief Luft, schubste Zek zu Boden und hechtete auf Lardis zu. Der hatte das Entsetzen auf Jazz’ Gesicht noch gar nicht bemerkt. Er blickte nur Stirn runzelnd auf die Granate in seiner Linken und die Nadel in seiner Rechten hinab. Jazz entriss ihm die Granate. Im Kopf hatte er mitgezählt: eins, zwei, drei ...

			Er schleuderte die Handgranate auf den Fluss hinaus. Vier, fünf ... Sie klatschte ins Wasser, und ein viel gewaltigeres Klatschen folgte augenblicklich darauf!

			Die Explosion donnerte über den Fluss, doch zum Glück blieben die meisten Splitter im Wasser. Einige aber heulten durch die Luft über sie hinweg. Eine Wasserfontäne schoss hoch, fiel wieder in sich zusammen, und Echos grollten vom Waldrand und von den Bergen herüber, während Wellen platschend ans Ufer rollten. Dutzende toter Fische schwammen bereits mit den Bäuchen nach oben im Fluss.

			Lardis schloss den Mund, sah die Sicherungsnadel in seiner Hand erschrocken an und warf sie schnell und schuldbewusst weg. »Hä?«, fragte er. »Was ...?«

			Jazz warf ihm einen finsteren Blick zu und bemerkte: »Ziemlich wirksame Art zu fischen!«

			Lardis begriff seinen Sarkasmus nicht. »Äh? Ja, kann man wohl sagen.« 

			Verblüfft und erschrocken wandte er sich um, stieg die Uferböschung hinauf und auf seine Leute zu, die aufgeregt heranstürmten. 

			»Das war allerdings wirksam«, stimmte er schließlich Jazz zu. »Aber ich ziehe es vor, auf meine alte Art Fische zu fangen.« Er warf einen Blick auf Jazz’ Ausrüstung am Boden. »Ach ja«, meinte er, »zeig mir diese ... Dinge doch bitte ein andermal. Im Augenblick habe ich zu viel zu tun.«

			Jazz und Zek sahen ihm hinterher, als er wegging und dabei beruhigend auf seine Leute einsprach.

			Als Jazz seine Sachen wieder eingepackt und sich gemütlich niedergelassen hatte, setzte Zek ihren Bericht fort:

			»In Karens Felsenburg hatte ich mein eigenes Zimmer. Sie und ich – wir teilten uns das oberste Stockwerk, enorme Hallen mit unglaublich viel Platz, und wir waren die einzigen menschlichen Bewohner. Vergiss nicht, die Wamphyri sind menschlich. Nur der Vampir in ihnen macht aus ihnen diese fremdartigen Wesen, und Karens Vampir beherrschte sie noch nicht ganz. Also waren wir die einzigen Menschen dort oben; allerdings gab es da noch eine der Kampfkreaturen. Es war ein kleiner Vertreter dieser Sorte, höchstens so groß wie ein Schützenpanzer und genauso tödlich. Er bewachte das Treppenhaus zum daruntergelegenen Stock. So sehr vertraute Karen ihren Untergebenen!

			Und dann befanden sich noch diese Wasserbeförderungsgeschöpfe in dem versteckten Raum oben. Aber das war alles. 

			In regelmäßigen Abständen – ich fand später heraus, dass es etwa alle vierundzwanzig Stunden stattfand – hielt Karen eine Lagebesprechung ab. Sie rief ihre Offiziere herauf, alle sieben, von denen keiner ein Ei in sich trug, hörte ihre Berichte an und gab Befehle aus. Sie berichteten, wie sie Karens Aufträge ausgeführt hatten, ob es irgendwelche Abweichungen vom normalen Leben in der Felsenburg gab, empfahlen Maßnahmen und dergleichen mehr. Beinahe wie beim Militär. Karen machte eine sehr gute Figur dabei. Das waren übrigens die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich Karens Männer ohne die Kampfhandschuhe zu sehen bekam. Ihr Krieger hatte den telepathischen Befehl von ihr erhalten, jeden zu zermalmen, der mit einem Kampfhandschuh ihr Stockwerk betreten wollte. 

			Aber lass dich von alledem, was ich dir über sie erzählt habe, nicht täuschen! Begehe nicht den Fehler, sie für schwach oder verwundbar zu halten! Denn das war sie zumindest physisch nicht. Sie war schließlich eine Wamphyri, und das war auch ihren Untergebenen stets bewusst. Sie wirkte – und vielleicht dachte sie auch noch so – wie eine junge Frau, doch das war nur äußerlich. In sich trug sie einen Vampir, und seine Kraft wuchs täglich. Sie wollte nicht ständig von ihren Leuten belauert werden, ob sie Anzeichen von Schwäche zeigte, und sie wollte auch nicht gezwungen sein, sie zu bestrafen, wie es im Falle von Corlis notwendig gewesen war. Dann hätte sie das Ungeheuer in ihrem Körper zu Hilfe rufen müssen, was sie nicht wollte. Sie fürchtete, wenn der Vampir einmal in ihr Überhand gewann, würde es für immer so bleiben. Das stimmt natürlich, denn es liegt in der Natur der Vampire. Karen ist dazu verflucht, sich irgendwann zu verwandeln, die gleiche Metamorphose zu durchlaufen, wie die anderen vor ihr.

			Ich erinnere mich, dass ich Karen gegen Ende meiner Gefangenschaft in ihrer Festung einmal gefragt habe, was Corlis getan hatte, dass sie ihn in das Höllenland verbannen wollte. Da ich wohl die Einzige war, der sie vertraute und mit der sie sprechen konnte, hat sie mir die ganze Geschichte erzählt.

			Corlis war der Größte unter Karens Männern gewesen, sowohl was die physische Seite betraf, wie auch in der Rangordnung innerhalb der Festung. Er war ewig mürrisch und ziemlich aufsässig – wohl das Wamphyri-Gegenstück zu einem Macho ... Selbst als Traveller war er berüchtigt gewesen, vierzig Jahre zuvor! Dann war er bei einem Überfall gefangen genommen worden und seither hatte er Dramal gedient, falls dienen die richtige Bezeichnung dafür ist. Weiß der Himmel, warum Dramal ihn um sich geduldet hat, aber bei den Wamphyri kann man so was nie genau sagen. Vielleicht hatte Dramal beabsichtigt, sein Ei an Corlis weiterzugeben. Doch das ist nur eine Vermutung.

			Corlis war also kein echter Wamphyri, aber wenn je ein Mann das verdient gehabt hätte, dann er! Und das war ihm bewusst.

			Die meisten Menschen würden davor zurückschrecken, aber Corlis nicht. Er wollte ein Ei haben und die Macht, die es mit sich brachte. Er wollte zum Lord unter den Wamphyri aufsteigen und die Festung beherrschen. Nichts hätte ihm besser gefallen, als auf dem Rücken eines der Flugtiere in den Kampf zu fliegen und dabei seine Krieger zu befehligen. Doch während sich seine Kameraden als Wamphyri bezeichneten, wussten sie doch, dass sie lediglich untote Diener ihrer Vampirherrin waren. Und das war der Stachel in seinem Fleisch.

			Er hatte Lady Karen dazu aufgefordert, ihn zum Truppenführer der Festung zu ernennen. Daraufhin hatte sie ihm erklärt, sie benötige keinen Truppenführer, weil sie keinen Krieg führe. Er wollte im Rang über den anderen stehen, musste sich jedoch sagen lassen, dass er dazu kein Recht habe. In einer Felsenburg konnte es nur einen Herrn – oder in diesem Fall eine Herrin – geben, und das war nun einmal sie. Dann hatte Corlis sich angeboten, Karens Liebhaber und Beschützer zu werden! Nun hatte sie die Nase voll und schrie ihn an, dass sie lieber mit einer Kampfkreatur schlafen würde als mit ihm. Und was seinen Schutz betraf: Er solle sich lieber um die eigene Sicherheit Sorgen machen, falls er vorhabe, weiterhin nur Unruhe zu stiften und zu intrigieren.

			Aber Corlis gab sich noch nicht geschlagen. Er behauptete hitzig, dass sich die anderen Wamphyri-Lords auf den Krieg vorbereiteten, dass jetzt, nach Dramals Tod, die Festung gefährdet sei, und dass Karen als Frau niemals in der Lage sein werde, eine Armee in den Kampf zu führen. Sie solle lieber ganz schnell ihren Favoriten erwählen, der sie in der Kriegsführung vertreten konnte, und dieser durfte ja wohl kein anderer als er sein!

			Daraufhin befahl Karen ihm, aus ihrer Gegenwart zu verschwinden – ihm und den anderen sechs, die dabei waren. Vier davon hatten klargemacht, dass sie ihr ergeben seien, aber die anderen hatten sich auf Corlis’ Seite geschlagen. Corlis und seine beiden Anhänger warnten die Übrigen, nichts zu unternehmen, und dann umringten sie Karen, die auf ihrem mächtigen Thron saß – einst Dramals »Knochenthron«, weil er aus dem gekrümmten, versteinerten Unterkiefer eines gewaltigen Geschöpfes bestand, das mit seinem Körpergewebe zum Bau der Festung beigetragen hatte. Unter seiner Jacke holte nun einer der Verräter einen spitzen Holzpflock hervor, wie er seit undenklichen Zeiten in jeder Felsenburg streng verboten war, und ging damit auf sie los. Der Zweite holte eine Eisenkette heraus, um sie damit zu fesseln. Und Corlis stand mit überkreuzten Armen da und sah lediglich zu. Er wollte Karen pfählen und ihr dann drohen, er werde ihr den Kopf abschlagen und ihre Reste verbrennen. Er hoffte, dass diese Bedrohung den Vampir in ihr dazu bringen werde, ein Ei abzulegen, denn vom unmittelbaren Tod bedroht, gelingt dies auch schon einem jungen Vampir. Das Ei würde er bekommen, denn er plante, sich in eine Lage zu bringen, wo kein anderer Wirt für das neue Ei in Frage kam. In der sexuellen Vereinigung mit seinem Opfer!

			Doch Karen hatte geahnt, was er vorhatte. Als Wamphyri besaß sie auch in gewissem Maße die Fähigkeit zur Telepathie. Nun, da sie diese Fähigkeit dringend benötigte, half sie ihr gleich in zweierlei Hinsicht: Zum einen erkannte sie Corlis’ Absichten rechtzeitig, und zum anderen rief sie damit ihre Kampfkreatur von seinem Platz im Treppenhaus herbei. Das Wesen kam – und zwar schnell!

			Corlis und seine beiden Helfer hielten Karen fest. Sie trug zwar ihren Handschuh nicht, wehrte sich aber trotzdem nach Kräften. Sie lag nicht still genug für denjenigen mit der Kette, um sie zu fesseln. Ihre langen Nägel rissen Striemen in Corlis’ Gesicht, und sie trat demjenigen mit dem Pflock mehrmals kräftig in den Unterleib. Die vier, die ihr an sich die Treue hatten halten wollen, traten unentschlossen von einem Bein auf das andere und wussten nicht, was sie unternehmen sollten. Aber dann, als sie Karens Kampfkreatur herannahen sahen, fiel es ihnen plötzlich wieder ein! Die Seite des Siegers ist eben immer die bessere ...

			Zwei von ihnen sprangen den mit dem Pflock an und schleiften ihn weg. Die in höchster Erregung heranstürmende Bestie nahm ihn den beiden ab, und das war sein Ende. Er besaß kein Ei, war nur ein Wesen aus untotem Fleisch und Blut, und eine Kampfkreatur weiß, wie man damit umzugehen hat. Die anderen beiden mehr oder weniger Getreuen hielten Corlis mit aller Macht fest. Er hatte es natürlich noch nicht geschafft, Karen zu vergewaltigen. Die Lady selbst nahm sich denjenigen mit der Kette vor. Im Gegensatz zu Corlis war er relativ klein gewachsen, und ihre ganze vampirische Wut war nun geweckt.

			Sie zerrte ihn kreischend zum Thron und schlug sein Gesicht immer wieder auf das spitze Ende der Armlehne. Das war ein Eckzahn der Kreatur gewesen, aus deren Kiefer der Thron gearbeitet war. Der Zahn drang dem Verräter in den Mund und kam an der Schädelbasis hinten wieder heraus. So kniete er vor dem Thron und zappelte herum wie ein Fisch am Speer. Man brachte ihn anschließend zur Abfallgrube.

			Und Corlis brachten sie zum Tor, wie du ja weißt ...«

			Zek sah Jazz an, der mit geöffneten Augen dalag und lauschte. Sie bemerkte, dass er die Augen nur noch mit Mühe offen halten konnte. 

			»Ich bin auch müde«, sagte sie. »Lass uns jetzt schlafen, und ich erzähle auf der nächsten Marschetappe weiter. Wir werden Sonnunter ja wohl in der Sicherheit der Höhlen verbringen. Dann kannst du mir Löcher in den Bauch fragen. Aber bis dahin weißt du wahrscheinlich genauso viel wie ich.«

			Jazz nickte. »Du machst das großartig!«, lobte er, während er zuschaute, wie sie sich bequem zurücklegte. Dann unterdrückte er ein Gähnen und fragte: »Zek?«

			»Ja?« Sie sah ihn an. Ihre Miene wirkte eigenartigerweise gleichzeitig geheimnisvoll und spitzbübisch. 

			»Nach der Sache hier, dann könnten ... wir beide ... uns eigentlich ...«

			Sie schüttelte den Kopf und unterbrach ihn. »Wir fühlen uns zueinander hingezogen, weil wir sonst niemanden haben«, erklärte sie ihm. »In den Höhlen können wir auch miteinander schlafen, wenn es das ist, was du willst. Glaube nicht, dass ich dich damit belohnen will. Ich möchte es auch! Aber mache mir bitte keine weiteren Versprechungen, falls und wenn ... okay? Wir haben keine Ahnung, was kommen wird. Sollten wir das Glück haben, je wieder nach Hause zu kommen, wird das so, als würden wir aus der Dunkelheit ins Licht treten. Es kann sein, dass wir uns dann in ganz anderem Licht sehen! Belassen wir es dabei.«

			Er lächelte, gähnte wieder und nickte. Was für eine sagenhafte Frau! »In Ordnung, Zek, aber ich bin schon immer Optimist gewesen. Mein Wort darauf: Wir schaffen es!«

			Sie entspannte sich, schloss die Augen. »Also, ein Hoch auf den Optimismus, auf das Ende eines hoffentlich reibungslosen Marsches, auf den Herrn des westlichen Gartens, und, äh ...«

			»Auf die Zukunft?«

			»Ja, auf die Zukunft«, stimmte sie zu. »Darauf werden wir trinken – bei der nächsten Gelegenheit. Sie sollte weiß Gott besser werden als die Vergangenheit ...«

			Von Leipzig aus kam Harry direkt zum Hauptquartier des E-Dezernats in London zurück. Er materialisierte sich in der Waffenkammer, einem Raum, der nicht viel größer als ein Wandschrank war, nahm eine 9-mm-Browning und drei volle Magazine, quittierte dafür und war schon fast wieder unterwegs, bevor die Alarmsysteme losgingen.

			Dann ging es noch einmal in Jazz Simmons’ Wohnung, wo er sich mit Hemd, Hose und Pullover ganz in schwarz kleidete, und danach nach Bonnyrigg in der Nähe von Edinburgh, um seine Mutter zu besuchen. Das wäre nicht unbedingt nötig gewesen, denn wenn Harry einmal mit einem toten Menschen geredet hatte, dann konnte er auch über weite Distanzen mit dieser Person reden, aber für gewöhnlich empfand er es als höflich und auch als viel privater und intimer, wenn er zu ihrer letzten Ruhestätte kam, oder an den Ort, wo sie gestorben waren. 

			»Ma«, sagte er, als er am Flussufer angekommen war, an der Stelle, wo das Wasser tief und dunkel gurgelte. »Ich bin’s, Harry.« 

			Harry!, antwortete sie sofort. Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich wollte gerade auf die Suche nach dir gehen.

			»Oh? Ist etwas geschehen, Ma?«

			Du hattest nach Leuten gefragt, die im Ural gestorben sind.

			»Jazz Simmons?« Einen Augenblick lang fühlte sich Harry, als wäre ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Wenn Simmons doch tot war, wenn er hier in dieser Welt gestorben war, dann warf das alle Theorien von Harry und Möbius über den Haufen. Und damit wären Brenda und Harry junior weiterhin gestrandet ... wo auch immer.

			Wer? Seine Mutter schien verdutzt. Aber nur einen Moment lang. Nein, der nicht. Wir konnten ihn nicht finden. Aber da ist jemand anders. Jemand, der ihn gekannt hat. 

			»Jemand, der Jazz Simmons kannte? Jemand in Perchorsk?« Erleichterung durchströmte Harry. »Von wem redest du, Ma?«

			Eine andere Stimme meldete sich in Harrys Kopf. Eine Stimme, die er nicht kannte. Sie meint mich, Harry. Kasimir Kirescu. Ja, ich kannte Jazz, und jetzt muss ich dafür bezahlen. Oh, ich mache nicht ihn dafür verantwortlich, aber jemand anders trägt die Schuld. Mehrere Leute. Also – wenn du mir hilfst, mein Sohn, dann werde ich dir mit Freuden helfen.

			»Dir helfen?« Harry stand an einem schottischen Flusslauf und redete mit einer Person, die viertausend Kilometer entfernt war, und das schien ihm ganz normal. »Aber wie kann ich dir helfen, Kasimir? Du bist schließlich tot.«

			Ah. Aber wie ich gestorben bin ... und wo ich jetzt bin ... 

			»Du willst Rache? Du willst, dass ich dich räche?«

			Das auch, ja, aber vor allem will ich ... Ruhe!

			Harry war irritiert. Die Toten waren oft noch rätselhafter als die Lebenden. »Vielleicht ist es besser, wenn ich zu dir komme und wir uns dann unterhalten. Ich meine, so ist es ziemlich unpersönlich. Ist es da sicher, wo du bist?«

			Hier ist es nie sicher, Harry, erklärte ihm Kazimir. Und wo ich bin, ist es immer schrecklich. So viel kann ich dir erzählen. Ich bin in einem Raum im Perchorsk-Institut, und im Augenblick bin ich allein. Wenigstens sind keine anderen Leute bei mir. Aber ... hast du einen starken Magen, Harry? Hast du sehr gute Nerven? 

			Harry lächelte kurz. »Oh, mein Magen hält ziemlich viel aus, Kazimir. Und ich glaube, meine Nerven werden auch durchhalten.« Dann verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. Er fragte sich, in was für einer Situation sich der andere wohl befand.

			Dann komm, ich erwarte dich sehnsüchtig, sagte der alte Mann. Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.

			Harry überlegte. Er wollte sowieso nach Perchorsk. Deswegen hatte er unter anderem seine Mutter besucht; damit sie ihn mithilfe ihrer Freunde dorthin lotsen konnte. Aber jetzt ... »Sag mir nur noch eins«, meinte er. »Wenn ich jetzt sofort komme, wird mein Leben dann in Gefahr sein?«

			Nein, nichts Derartiges. Man hat mir gesagt, du seist in der Lage, zu kommen und zu gehen, wie es dir beliebt, und es ist sowieso nicht sehr wahrscheinlich, dass wir gestört werden, obwohl die Möglichkeit natürlich besteht. Aber ich ... ich bin mit etwas zusammen, das dich abschrecken könnte. In der Geiststimme des alten Mannes schwang das Grauen mit.

			»Ich werde kommen«, sagte Harry. »Rede einfach weiter mit mir, dann kann ich mich an deiner Stimme orientieren.« Er beschwor ein Möbiustor herauf und folgte Kasimirs Gedanken zu ihrer Quelle ... 

			In Perchorsk war es ein Uhr morgens. In der Kammer der Kreatur war es dunkel, und nur die rote Notbeleuchtung an der Decke spendete etwas Licht. Harry tauchte dort aus dem Möbius-Kontinuum auf, versuchte in dem rötlichen Dämmerlicht etwas zu erkennen und spürte, wie das unheimliche Herz dieses Ortes unter seinen Füßen pochte. Dann sah er den Kasten und die Gestalt darin, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, um was es sich handelte.

			Das bin ich!, sagte Kasimir Kirescu. Das ist meine letzte Ruhestätte. Nur dass sie nicht ruht.

			»Sie ruht nicht?« Harry wiederholte seine Worte leise. An der Wand waren Dimmer für das Licht, sogar eine ganze Batterie. Harry drehte an ihnen. Langsam wurde es heller. »Oh mein Gott«, sagte Harry in einem erschrockenen Flüstern. »Kazimir?«

			Das Ding hat mich gefressen!, antwortete der Mann, und in seiner Stimme schwang so viel Entsetzen mit wie in der von Harry. Da bin ich jetzt. Es ist ja gar nicht so schlimm, tot zu sein, aber ich würde doch gern still liegen.

			Harry ging zögerlich durch den Raum auf die Kreatur in dem Kasten zu. Sie hatte Ähnlichkeit mit einer riesigen Saugschnecke. Ihr geriffelter ›Fuß‹ oder Unterkörper pulsierte, wo er gegen die Glasscheibe drückte; auf dem pendelnden Hals stak ein beinahe menschlich anmutender Kopf mit dem Gesicht eines alten Mannes. Kraftlose ›Arme‹ hingen knochenlos von gummiartigen Schultern herab, und diverse nur grob ausgebildete Augen starrten feucht und blicklos aus Löchern in der dunklen Haut dieses Dings. Die normalen Augen – die in dem Altmännergesicht – bewegten sich, um das träge Pendeln des Kopfes auszugleichen, und blieben auf Harry fixiert. Aber auch die waren nur insoweit normal, als dass sie in einem Gesicht saßen. Sie waren scharlachrot.

			Das ist mein Gesicht, erklärte Kasimir mit einem Schluchzen, aber es sind nicht meine Augen, Harry. Und egal ob lebend oder tot, niemand sollte ein Teil von diesem Ding sein.

			Und dann, während Harry weiter diese Monstrosität anstarrte, erzählte ihm Kazimir, was er über das Perchorsk-Institut wusste und was ihn in seine augenblickliche Lage gebracht hatte ... 

			Eine Viertelstunde später und nur fünfzig Meter weit entfernt wachte KGB-Major Chingiz Khuv auf und fuhr in seinem Bett hoch. Ihm war heiß, fiebrig. Er hatte geträumt, schlecht geträumt, aber die Träume machten schnell der Realität Platz. Khuv wusste nur zu gut, dass die Realität oftmals viel schlimmer ist als der schlimmste Albtraum. Vor allem hier in Perchorsk. Aber er hatte das Gefühl, als seien die Träume prophetisch gewesen, doch er konnte sich nicht an sie erinnern; Khuv war durch die Klingel an seiner Tür aus dem Schlaf gerissen worden. Er stand auf, warf sich einen Morgenmantel über und öffnete die Tür.

			Es war Paul Savinkov. Er war ganz außer Atem, und seine feisten Hände zuckten.

			»Was ist los, Paul?« Khuv wischte sich den Schlaf aus den Augenwinkeln.

			»Wir sind uns nicht sicher, Major. Aber ... Nik Slepak und ich ...«

			Khuv war sofort hellwach. Savinkov und Slepak waren beide PSI-sensitiv; sie konnten fremde telepathische Botschaften oder psychische Emanationen und alles andere, was in irgendeiner Weise paranormal war, empfangen und entschlüsseln. Und im Fall eines Lauschangriffes von ESPern waren sie darin geschult, feindliche PSI-Sondierungen aufzuspüren und zu neutralisieren.

			»Worum geht es, Paul?« Khuvs Stimme verriet seine Ungeduld. »Spionieren sie wieder hinter uns her?«

			Savinkov schluckte. »Vielleicht ist es sogar noch schlimmer«, meinte er. »Wir glauben ... wir glauben, dass irgendetwas hier ist!«

			Khuvs Unterkiefer klappte herunter. »Du meinst, hier ist ...?« Er packte den anderen am Arm. »Willst du damit sagen, etwas von der anderen Seite des Tores?«

			Savinkov schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war schweißnass, seine Augen flackerten. »Nein, nicht aus dem Tor. Die Wesen, die durch das Tor kommen, hinterlassen eine schleimige Spur im Kopf. Sie sind ganz anders, man spürt, dass sie nicht von dieser Welt sind. Das, was wir hier aufgespürt haben, ist etwas anderes. Vielleicht ist es sogar ein Mensch; Nik Slepak glaubt das jedenfalls. Aber es – oder er – sollte nicht hier sein. Und in zwei Punkten sind wir uns sicher: Was es auch ist, es ist stark. Und es ist hier.«

			»Wo?« Khuv schlüpfte aus dem oberen Teil seines Morgenmantels und streifte sich ein ledernes Schulterholster über, das an einem Haken an der Tür hing. In dem Holster steckte seine KGB-Standard-Automatik. Er schnürte sich den Morgenmantel fest um die Taille zusammen und schob Savinkov vor sich her in den Außenkorridor. 

			»Wo?« Er schrie jetzt. »Was ist los mit dir? Bist du nicht nur schwul, sondern auch noch taub? Hat es Slepak ebenfalls die Sprache verschlagen?« 

			»Wir wissen nicht wo, Major«, keuchte der fette ESPer. »Wir haben Leo Grenzel, unseren Spürer, darauf angesetzt.« Während er noch seine Entschuldigungen stammelte, kamen Slepak und Grenzel um die Ecke gerannt. Sie sahen Khuv und Savinkov und eilten auf sie zu. 

			»Also?« Khuv sprach Grenzel an, einen kleinen, agilen Ostdeutschen, der Ähnlichkeit mir einem Wiesel hatte.

			»Begegnung Nummer drei«, flüsterte Grenzel. Seine Augen waren von einem durchdringenden Grau, und in seinem kleinen Gesicht wirkten sie überdimensioniert. Jetzt schienen sie noch größer als sonst.

			Khuv musterte ihn scharf. »Die Kreatur in dem Glastank? Was ist damit?«

			»Da ist er«, nickte Grenzel. Sein Gesicht war bleich und auf eine seltsame Art starr, wie das Mienenspiel eines Schlafwandlers. Das war eine Nebenwirkung seines Talents.

			Khuv drehte sich scharf nach Savinkov um. »Du da – hol sofort Vasily Agursky.« Savinkov trottete den Gang hinunter. »Ich sagte sofort!«, brüllte Khuv hinter ihm her. »Wir treffen uns in der Kammer von dem Viech. Und sorgt dafür, dass ihr beide bewaffnet seid.«

			Harry hatte sich Kazimirs tragische Geschichte angehört. Er wusste jetzt Bescheid über das Schicksal der Familie des alten Mannes, vor allem über Tassi. Er wusste auch einiges über Chingiz Khuv, über seine ESPer und seinen Trupp von KGB-Schlägern. Aber die Funktion des Institutes, das Geheimnis, das im Zentrum der Anlage verborgen war, kannte er immer noch nicht. Kazimir war nicht dort gewesen und konnte ihm auch sonst nicht weiterhelfen.

			»Dieses ... Ding. Weißt du, was das ist?«

			Nein, ich weiß nur, dass es grauenhaft ist, antwortete Kazimir in Harrys Gedanken.

			»Es ist ein Vampir«, erklärte ihm Harry. »Zumindest glaube ich, dass es einer ist. Und du weißt nicht, wie er hierhergekommen ist? Ist er vielleicht hier gezüchtet worden?«

			Davon weiß ich nichts.

			Harry nickte und nagte an seiner Lippe. »Deine Tochter – weißt du, wo sie ist? Zeig mir einen Plan der Anlage in deinem Verstand. Oder zumindest so viel davon, wie du kennst.«

			Kazimir kam der Aufforderung beflissen nach und sagte: Sie war in der Zelle neben meiner.

			Wieder nickte Harry. »Kasimir, du hast mein Wort, dass ich sie hier herausbringe, wenn ich sie finden kann. Und wenn ich ihre Mutter finde, dann bringe ich die beiden an einem sicheren Ort wieder zusammen.«

			Man konnte fast hören, wie dem alten Mann ein Stein vom Herzen fiel. Wenn du das tun kannst, dann ist es genug. Mach dir meinetwegen keine Gedanken.

			»Aber das muss ich, Kazimir. Dieses Ding bist nicht du. Du warst tot, als es ... als du ... du warst bereits tot.«

			Ich fühle mich wie ein Teil von ihm. Ich werde von ihm absorbiert.

			Harry nagte stärker an seiner Lippe. Er hatte die Ausstattung des Raumes gesehen. Er hatte einen Plan, war sich aber nicht sicher, ob der funktionieren würde. »Was wäre, wenn ich das Ding töten würde? Du kannst nicht zweimal sterben.«

			Töte es und ich bin frei, ganz sicher! Hoffnung regte sich wieder in der Geiststimme des alten Mannes. Aber wie ... wie kann man es vernichten?

			Harry wusste wie: Mit dem Pflock, dem Schwert und Feuer. Wenn die Kreatur einen Vampir enthielt, dann konnten diese Dinge ihn töten. Also ... warum sollte man nicht die beiden ersten Schritte überspringen und direkt beim dritten anfangen?

			Von draußen konnte er gedämpft Schritte hören von Leuten, die sich rennend näherten. Und irgendwo dröhnte eine Alarmsirene ihr raues Signal durch den unterirdischen Komplex.

			»Sie wissen, dass ich hier bin«, sagte Harry. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

			Er rollte Agurskys Elektroschock-Apparatur zu dem Kasten hinüber. Es handelte sich um einen Trafo auf Rädern, der durch ein Starkstromkabel mit einer Steckdose verbunden war. Von dem Trafo gingen zwei flexible Kabel mit Klemmen ab, die Harry eilig mit Anschlüssen an den Seiten des Glaskastens verband. Die Kreatur, die ihn nicht aus den Augen ließ, wurde unruhig und änderte Farbe und Form, als sie schnell hintereinander mehrere Metamorphosen durchlief. Sie hatte die Apparatur bereits kennengelernt und wusste, was ihr bevorstand. Oder zumindest dachte sie, sie wüsste es.

			Harry hatte nicht die Zeit, sich ihre Verrenkungen anzusehen, und selbst wenn, hätte er keinen Wert darauf gelegt. Mit einem leicht flauen Gefühl im Magen drehte er den Strom auf – und im gleichen Augenblick begann die Kreatur zu toben.

			Harry verschwendete keine Zeit, sondern drehte den Strom bis zum Anschlag auf. Die Klemmen zischten und sprühten blaue Funken. Qualm stieg auf, und ein starker Ozongeruch erfüllte die Luft. Das Licht im Raum flackerte kurz, dann beruhigte es sich wieder und strahlte gleichmäßig weiter. Starkstrom floss durch elektrische Leitungen in den Glaswänden des Kastens, und die Kreatur bekam die volle Ladung ab. Sie wurde zur Zerrgestalt eines Mannes, klein, mit einem verkümmerten und einem überdimensionalen Arm. Die Figur ballte eine gewaltige Faust, fast so groß wie Harrys Kopf, und hämmerte wieder und wieder gegen die gläsernen Wände ihres Käfigs – ihres Krematoriums.

			Die Kreatur schmolz. Sie wimmerte dabei. Qualm stieg auf, als ihre Körperflüssigkeiten verkochten. Die geriffelte Haut warf Blasen, platzte auf und verkohlte. Das Ding schrie und wimmerte mit dem Gesicht des alten Kazimir, durch seinen Mund, aber die Stimme war keine menschliche Stimme. Dann gab das Glas nach, und die große schwarze, qualmende Faust brach hindurch, aber in diesem Moment fiel das Ding in sich zusammen und krepierte.

			Es lag mit einer Hälfte in dem zersplitterten Kasten, während die andere heraushing, und regte sich nicht mehr. 

			Und dann platzte das geschwärzte qualmende Fleisch des Kopfes auf wie eine überreife Melone. Der Kopf einer Kobra züngelte in der kochenden, dampfenden Gehirnmasse! Der Vampir! Und während Harry zusah, starb auch er.

			Frei!, rief Kasimir. Ich bin frei.

			Hinter Harry öffnete sich zischend die große Tür in den Raum. Harry beschwor seine eigene Tür und trat hindurch ... 

		

	


	
		
			SIEBZEHNTES KAPITEL

			Khuv, Agursky und die anderen würgten, als sie den Raum betraten. In dem Qualm und dem Gestank der toten, brutzelnden Kreatur in dem Kasten sahen sie nicht, wie der Rauch an einer Stelle die Form einer menschlichen Gestalt annahm, als er ein plötzliches Vakuum füllte. Harry hatte seinen Abgang gerade rechtzeitig bewerkstelligt. 

			Agursky erholte sich als Erster, hechtete durch den Raum und schaltete den Strom ab. 

			»Wer hat das getan?« Die Frage war an niemanden speziell gerichtet. »Wer ist dafür verantwortlich?«

			Er schlug sich die Hand vor die Stirn und stolperte zu dem knisternden qualmenden Kasten, an dem jetzt die Glassplitter langsam in der immensen Hitze schmolzen. Dann, als der Qualm sich langsam verzog, sah er die geschwärzten Überreste der Kreatur, die über den Rand des Behälters hingen, und er sah noch etwas anderes – etwas, das niemand sonst zu Gesicht bekommen sollte. Er riss sich seinen Kittel herunter und warf ihn schnell über die monströsen Überbleibsel. 

			Khuv hatte sich an Leo Grenzel gewandt, den Spürer. »Sie haben gesagt, jemand sei hier – ein Eindringling. Offensichtlich hatten sie Recht, auch wenn ich mir verdammt noch mal nicht vorstellen kann, wie er hier hereingekommen ist. Die Tür war verschlossen und draußen steht eine Wache. Na gut, das ist nur ein dösender halbvertrottelter Wachtposten, aber so dämlich ist er nun auch wieder nicht. Also ... hier hereinzukommen ist schon schwierig genug, wenn nicht sogar unmöglich, aber auch wieder herauszukommen ...?« Khuv packte Grenzel an den Schultern und starrte ihn scharf an. »Leo? Ist da noch etwas?«

			Grenzels Gesicht war wieder bleich; seine grauen Augen waren so leer wie die Tiefen des Alls; er schwankte, und nur Khuvs Griff hielt ihn aufrecht. »Noch hier«, würgte er schließlich heraus. »Er ist noch hier!«

			Khuv sah sich ebenso wie die anderen angestrengt im Raum um. Schwarzer Qualm stieg immer noch von der formlosen Masse unter Agurskys Kittel auf, und man hörte das Knistern von verbranntem Fleisch, das wieder abkühlte, aber es gab kein Anzeichen für einen Eindringling. »Hier? Wo hier?«

			»Das Mädchen.« Grenzel schwankte. »Die Gefangene ...«

			»Taschenka Kirescu?«

			»Ja.« Grenzel nickte. Khuv wirbelte zu Savinkov und Slepak herum. »Wie kann das sein?« Aber sein Verstand arbeitete bereits: Erinnerungen an Berichte, die er gelesen hatte, schossen ihm durch den Kopf. Es war eine Sache, die vor seiner Zeit passiert war; aber hatten die Briten damals nicht jemanden gehabt, der zu so etwas fähig war? Es hieß, Harry Keogh sei zu solchen Dingen in der Lage gewesen und später auch Alec Kyle. Keogh war tot, aber ... Kyles Leiche hatte man nach dem Desaster im Schloss Bronnitsy nie gefunden. 

			»Wie kann das sein?« Savinkov plapperte nach, was sein Vorgesetzter vom KGB gerade gesagt hatte. »Das ist unmöglich.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel zu. 

			Aber Grenzels tonlose Stimme widersprach ihm. »Es ist möglich. Er ist dort!«

			»Schnell«, kommandierte Khuv, »zu den Zellen. Ich will wissen, was zur Hölle hier los ist!«

			Sie rannten aus dem Zimmer und ließen Grenzel kraftlos zurück, sein Gesicht schlaff und leer, aber seine Augen erfüllt von seinen Visionen. Und auch Agursky blieb zurück. Er wickelte die tote Kreatur und ihren toten Parasiten in seinen Kittel und zitterte vor Erwartung, zurück in sein Quartier zu kommen, wo ihn niemand beobachten konnte. Denn jetzt wusste er, was dieses namenlose Ding kontrolliert hatte, und er wollte diesen Kontrolleur ganz genau inspizieren. 

			Es gab nichts auf der Welt, das für Vasily Agursky so wichtig war wie die Untersuchung dieses Parasiten, der sein Ei in ihm abgelegt hatte, wo es nun heranreifte!

			Tassis Albtraum, dass der Schlüssel sich in ihrer Zellentür drehen und Khuv den Raum betreten könnte, mit dunklen Augen und bösem Blick, hatte sie wach gehalten. Es war einer dieser Albträume, unter denen man litt, während man noch wach war. Sie konnte ohnehin nicht schlafen. Sie hatte es nicht mehr getan, seit ... seit Khuv ihr dieses schreckliche Wesen gezeigt hatte. Sobald sie die Augen schloss, lächelte das Gesicht ihres Vaters sie aus der Dunkelheit hinter ihren Augenlidern heraus an; das Gesicht ihres Vaters auf dem Körper eines Monsters. 

			Sie ließ das Licht in ihrer Zelle brennen und lag warm auf ihrer Liege und wartete doch zitternd, aller Energie beraubt, auf Khuvs Wiederkehr. Denn ihre Zeit war um, und sie wusste, dass er bald kommen würde. Das hatte er angedroht, und Major Chingiz Khuv war kein Mann der leeren Drohungen. Wenn es doch nur etwas gäbe, was sie ihm erzählen könnte, aber sie wusste nichts. Nur dass sie das einsamste, unglücklichste Mädchen auf der ganzen Welt war.

			Als Harry aus dem Möbius-Kontinuum trat, lag Tassi auf der Seite und hatte ihr Gesicht von ihm abgewandt. Ein kurzer Blick durch die Zelle verriet Harry, dass sie allein waren. Er machte einen einzigen Schritt zu ihrem Stahlrohrbett hinüber, legte ihr eine Hand über das Gesicht und den Mund, und sprach beruhigend in ihrer Muttersprache auf sie ein. »Psst! Ganz ruhig. Bitte nicht schreien oder sonst etwas Dummes tun. Ich werde dich von hier fortbringen.«

			Er hielt die Hand weiterhin auf ihrem Mund, gestattete ihr aber, den Kopf zu drehen, um ihn anzusehen. Und ohne die Hand fortzunehmen, half er ihr, sich aufzusetzen. »Okay?«, fragte er.

			Tassi nickte, aber sie zitterte wie Espenlaub. Ihre Augen waren groß wie Untertassen über ihrer Nase und Harrys Fingern. Langsam nahm er die Hand weg und hob sie sanft auf die Füße. Sie sah zur Tür, dann auf Harry. »Wer? – Wie? – Ich weiß nicht ...«

			»Es wird alles gut.« Harry hob einen Finger an die Lippen.

			»Aber wie sind Sie hier hereingekommen? Ich habe Sie nicht kommen gehört. Habe ich geschlafen?« Ihre Hand fuhr vor ihren Mund. »Hat der Major Sie geschickt? Aber ich habe es ihm doch gesagt: Ich weiß nichts! Oh bitte, tun Sie mir nichts!«

			»Niemand wird dir etwas tun, Tassi«, sagte Harry und dann machte er einen Fehler. »Dein Vater hat mich geschickt.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. 

			Sie schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. Jetzt hatte sie Tränen in den Augen. »Mein Vater ist tot. Er ist tot! Er kann Sie nicht geschickt haben ... Was werden Sie mit mir machen?«, fragte sie anklagend.

			»Ich habe es doch gesagt.« In Harrys Stimme schwang jetzt ein Hauch Verzweiflung mit. »Ich werde dich von hier wegbringen. Hörst du die Sirenen?«

			Sie lauschte und tatsächlich konnte sie die Alarmsignale hören, die von tief unten aus dem Zentrum des Komplexes heraufdrangen. »Also«, meinte Harry, »das ist meinetwegen. Die sind auf der Suche nach mir, und bald werden sie auch hierher kommen. Ich muss dich also bitten, mir jetzt zu vertrauen.«

			Was er sagte, war unmöglich. Es war entweder ein Trick von Khuv, oder dieser Mann war verrückt. Niemand konnte von hier wegkommen, da war sich Tassi sicher. Aber irgendwie war er ja auch hereingekommen! »Haben Sie die Schlüssel?«

			Harry merkte, dass er zu ihr durchdrang. »Schlüssel?« Er grinste, wenn auch gezwungen. »Ich habe eine ganze Tür! Viele Türen!«

			Er war ganz sicher verrückt. Aber er war anders als die anderen hier, ganz anders. »Ich verstehe nicht«, sagte sie und wich immer noch zurück. Ihre Unterschenkel stießen gegen die Bettkante, und sie fiel wieder auf die Matratze. 

			Draußen erklangen die Schritte rennender Männer, und das Lächeln verschwand aus Harrys Gesicht. »Sie kommen. Los, aufstehen.« 

			Bei der plötzlichen Autorität in seiner Stimme war sie augenblicklich wieder auf den Füßen. 

			Vor der Tür wurde geschrien und mit Schlüsseln geklappert. Khuvs aufgeregte Stimme drang herein. »Aufmachen! Los, sofort aufmachen!«

			Harry fasste Tassi um die Taille. »Leg deine Arme um meinen Nacken. Schnell, Mädchen. Keine Widerworte jetzt!« 

			Sie tat es. Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen, aber es gab auch keinen Grund, es nicht zu tun. 

			»Schließ die Augen«, sagte er. »Und lass sie geschlossen.« Er verstärkte seinen Griff um ihre schmale Taille, und ächzte, als er ihre Füße vom Boden hob.

			Sie hörte, wie sich die Zellentür knarrend öffnete und dann herrschte Stille – eine unbeschreiblich vollkommene Stille.

			»Wa...?«, begann sie eine Frage, die sie nicht beenden konnte. Sie schrak vor dem Dröhnen ihrer eigenen Stimme zurück. Erschreckt öffnete sie die Augen einen Moment lang, aber sofort presste sie sie wieder fest zusammen. 

			»So«, sagte Harry und stellte sie auf ihre Füße. »Du kannst die Augen jetzt wieder aufmachen.«

			Sie öffnete sie, wenn auch nur einen winzigen Schlitz ... dann riss sie sie plötzlich ganz weit auf und sackte gegen seine Brust. Ihre Augäpfel rollten nach oben, und sie begann an seinem Körper herunterzusacken.

			Harry fing sie auf, hob sie hoch und legte sie auf den Tisch des Wachhabenden. Der Beamte hatte hinter seiner Zeitung erst in diesem Moment bemerkt, dass er Besucher hatte. Dann rutschten die leblose Hand und der Arm des Mädchens unter dem Rand seiner Zeitung hindurch in sein Blickfeld. Er fuhr mit einem Schrei auf.

			»Das ist schon in Ordnung«, sagte Harry, der sich langsam daran gewöhnte, sich immer wieder zu entschuldigen. »Ich bin es nur und die Tochter eines Freundes von mir.«

			»Oh Gott! Herr im Himmel!« Der Beamte klammerte sich Halt suchend an seinen Tisch. Zufälligerweise war es Darcy Clarke. Harry nickte ihm kurz grüßend zu und begann dann, die Hände des bewusstlosen Mädchens zu massieren ... 

			Harry war um 1:15 Uhr im Hauptquartier des E-Dezernats angekommen und fast eine Stunde später verließ er es wieder. In der Zwischenzeit hatte er einige Informationen weitergegeben, hatte Darcy Clarke alles erzählt, was er in Erfahrung gebracht hatte und im Gegenzug auch einige Informationen erhalten. Und er hatte Instruktionen für den Umgang mit Tassi Kirescu hinterlassen:

			Man sollte für ihre Unterbringung sorgen, es ihr so angenehm machen, wie es dem Stab des E-Dezernats nur möglich war, und ihr unbeschränktes politisches Asyl gewähren. Sie würde einen russischen Dolmetscher benötigen und musste über das Perchorsk-Institut befragt werden – jedoch mit großer Behutsamkeit und Sensibilität. Aber vor allem sollte ihr Aufenthalt im Westen geheim bleiben. Sie würde eine neue Identität brauchen. Und schließlich sollte das E-Dezernat seine normalen und paranormalen Möglichkeiten einsetzen, um den Aufenthaltsort ihrer Mutter in der UdSSR herauszufinden. Harry hatte Kazimir Kirescu ein Versprechen gegeben, und er hatte vor, es zu gegebener Zeit zu halten.

			Clarke hatte Harry Folgendes mitgeteilt:

			»Es handelt sich um Zek Föener.«

			»Zek? Was ist mir ihr?« Harry hatte Zek vor acht Jahren zum letzten Mal gesehen. Sie war eine Telepathin im Schloss Bronnitsy gewesen, dem russischen Pendant zum Hauptquartier des E-Dezernats. Das hatte sie zu seiner Feindin gemacht, auch wenn es ihr nicht gefiel. Harry hätte sie töten können, aber er hatte die grundlegende Anständigkeit in ihr gespürt, den Willen, sich von ihren KGB-Herren zu lösen. Sie wollte nichts anderes, als nach Griechenland zurückzukehren. Harry war davon ausgegangen, dass sie das auch getan hatte. Aber ... er hatte sie gewarnt, sich ihm nie wieder entgegenzustellen.

			»Sie hat vielleicht etwas mit der Sache zu tun.«

			»Was soll das heißen? Sie hat mit Perchorsk zu tun?« War Zek diejenige, die ihn da verraten hatte? Sie hätte seinen Geist sofort erkannt, sobald er sich dort materialisiert hatte. Natürlich gab es auch noch Khuvs ESP-Gruppe, die konnten ihn ebenso einfach aufgespürt haben. Solange er keine gegenteiligen Beweise hatte, zog Harry vor, Letzteres zu glauben. 

			»Sie gehört zu Perchorsk, ja. Ein Rädchen im Getriebe der Anlage. Wir haben sie seit der Bodescu-Sache im Auge behalten. Sie ist in einem Arbeitslager interniert worden, keine wirklich harte Arbeit, aber auch nicht gerade angenehm. Dann haben sie sie nach Perchorsk geschickt. Das ist zwar schon einige Monate her, aber wir haben es gerade erst erfahren. Wir müssen annehmen, dass sie wieder für das sowjetische E-Dezernat arbeitet. Und für den KGB ...«

			Harrys Gesicht verdüsterte sich. »Also doch. Ich hatte sie gewarnt. Wenn ich mich wieder mit denen befassen muss ...« Er ließ die Drohung unausgesprochen.

			Clarke blickte ihn scharf an. »Harry, vielleicht solltest du die Sache nicht so leicht abtun! Zum Ende der Bodescu-Affäre hat Zek Föener mit Ivan Gerenko zusammengearbeitet ...«

			»Aber das ist vorbei«, warf Harry ein. »Sie hat den Job hingeworfen. Das habe ich jedenfalls gedacht.«

			»Aber du weißt schon, worauf ich hinaus will«, insistierte Clarke. »Gerenko hatte ein paar wahnwitzige Ideen, wie man Vampire einsetzen könnte. Deswegen sind er und Theo Dolgikh – und Zek – zu diesem Bergpass in den Karpaten zurückgekehrt. Sie wollten wissen, ob nach all den Jahrhunderten noch etwas von Faethor Ferenczys verschütteten Kreaturen übrig war. Zek weiß Bescheid über Vampire! Und in diesem Licht drängt sich die Möglichkeit geradezu auf, dass die Russen einen Weg gefunden haben, die verdammten Viecher zu produzieren, und dass sie das in Perchorsk tun.«

			»Du willst damit also sagen ...?«

			»Harry, du erinnerst dich doch noch, was du mit dem Schloss Bronnitsy gemacht hast?«

			Nach kurzem Zögern nickte Harry. Oh ja, er konnte sich noch sehr gut daran erinnern. Mithilfe des Möbius-Kontinuums hatte er überall Plastiksprengstoff verteilt. Loderndes, alles verzehrendes Feuer und unerträgliche Hitze hatten das Schloss in qualmende Trümmer verwandelt. Und das sowjetische E-Dezernat war für die begangenen Verbrechen mit vernichtet worden. In einem Zeitraum von weniger als einer Minute hatte er genügend zerstörerische Energie freigesetzt, um ein Leben lang vorzuhalten. 

			»Ich erinnere mich sehr gut. Nur ...«

			»Ja?«

			»Darcy, wenn du recht hast, dann muss diese Anlage selbstverständlich vernichtet werden. Aber nicht, solange wir keine unwiderlegbaren Beweise haben, und auf jeden Fall jetzt noch nicht. Ich habe das Gefühl, dass die Antwort auf meine drängendste Frage genau da liegt. Es mag riskant sein – schließlich weiß ich auch, was für eine Kreatur aus dem Komplex entkommen ist und was vielleicht in Zukunft noch von da entkommen könnte. Ich habe sogar eines dieser Exemplare gesehen und erledigt. Aber im Augenblick kann ich den Laden nicht einfach so dichtmachen. Ich wage es nicht. Nicht, wenn ich Brenda und Harry junior wiedersehen will.«

			Einen Moment lang schien es, als hätte Clarke ihn verstanden, aber dann sagte er: »Harry, das ist nicht einfach nur riskant – es ist lebensbedrohlich. Das kannst du nicht riskieren. Das musst du doch einsehen!«

			Und dann war Harry an der Reihe. »Es gibt da ein paar Dinge, die du dir einmal überlegen solltest, Darcy«, entgegnete er eiskalt. »Zum Beispiel, dass der alte Kirescu tot ist – und dass er nur deshalb gestorben ist, weil du Jazz Simmons dahingeschickt hast. Und das arme Mädchen hat jetzt den Vater und den Bruder verloren. Und ihre Mutter steckt wahrscheinlich in einem Arbeitslager und ist halb verrückt vor Angst und Sorge. Das sind Dinge, die du nicht einfach so abtun kannst, Darcy, und du wirst Brenda und Harry junior ganz bestimmt nicht einfach so abschreiben. Also werden wir jetzt weitermachen, wie ich es für richtig halte.«

			Clarke war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen und er konnte nur zustimmen. »Also ... was willst du jetzt tun? Was sind deine nächsten Schritte, Harry?«

			»Es gibt noch Fragen, auf die ich Antworten brauche. Es sieht so aus, als müsste ich direkt in die Höhle des Löwen gehen, um die zu bekommen.«

			»Die Höhle des Löwen?«

			»Das Perchorsk-Institut. Wenn ich Recht habe und dort keine Vampire gezüchtet werden sollen, welche Funktion hat es dann? Jemand da muss das wissen und wird es mir sagen. Es muss einen Chef geben, jemanden, der die Fäden in der Hand hält. Nicht Khuv, sondern jemanden, der über ihm steht.«

			»Natürlich gibt es den«, konnte Clarke sofort aushelfen. »Khuv ist nur für die Sicherheit zuständig, sonst nichts. Der Mann, den du suchst, ist Viktor Luchow.« Er gab Harry einen Abriss von Luchows Lebenslauf.

			Als er fertig war, nickte Harry grimmig. »Dann ist er der Mann, mit dem ich reden muss. Wenn irgendwer die Antworten hat, dann ist das Viktor Luchow.«

			»Und wann willst du versuchen, dich mit ihm zu treffen?« 

			»Jetzt.«

			»Jetzt?« Clarke war entsetzt. »Aber der ganze Komplex wird in voller Alarmbereitschaft stehen.«

			»Ich weiß. Ich werde ein Tarnmanöver starten.«

			»Ein was?«

			»Eine Ablenkung. Lass das meine Sorge sein. Du brauchst dich nur um das Mädchen zu kümmern.«

			Clarke nickte und streckte ihm die Hand entgegen. »Viel Glück, Harry.«

			Der Necroscope war nicht nachtragend. Er schüttelte ihm die Hand und beschwor ein Möbiustor herauf. Clarke sah zu, wie er verschwand, und dachte: Da bin ich auch einmal gewesen. Er betete zu Gott, dass er diese Erfahrung nie wieder machen musste ... 

			Viktor Luchow war zurück in seinem Chefquartier, dessen Räume unwesentlich großzügiger ausgestattet waren als der Rest der Unterkünfte in Perchorsk, und schäumte vor Wut. Unabhängig von dem letzten Vorfall – diesem Eindringling – hatte der Leiter des Perchorsk-Projektes die Zeit des Alarms genutzt, um Khuv auf gewisse Gerüchte anzusprechen, die durch die Anlage geisterten; Gerüchte über Folter und Mord. Es ging um die Gefangenen des KGBlers, Kazimir und Taschenka Kirescu.

			Vielleicht war Luchow ein wenig cholerisch gewesen, weil er mitten in der Nacht durch das Gejaule der Alarmsirenen aus dem Bett gerissen worden war, aber das war keine Entschuldigung für Khuvs Antwort, die – um es milde auszudrücken – brüsk gewesen war. Er hatte Luchow schlicht gesagt, er solle ihn in Ruhe lassen und ihm die Sicherheitsangelegenheiten des Instituts überlassen. Er habe sich da nicht einzumischen. Dieser Zusammenstoß hatte sich nicht unter vier Augen ereignet, sondern im Zellentrakt, wo Khuvs ESPer sich in einer der Zellen drängten, weil sie nach etwas suchten.

			Fassungslos über das offenkundige Chaos und Durcheinander hatte Luchow verlangt, die Gefangenen zu sehen, und da war Khuv auf ihn losgegangen.

			»Hören Sie zu, Genosse Direktor«, hatte der KGB Major gefaucht. »Ich wäre froh, wenn ich Ihnen das Mädchen Tassi Kirescu zeigen könnte. Das hier war ihre Zelle. Vor einer Stunde war sie noch hier, und eine Wache stand vor der Tür. Und dann«, er warf resigniert die Hände in die Luft, »war sie plötzlich nicht mehr da, aber die Tür war immer noch verschlossen. Gut, ich weiß, dass Sie vom E-Dezernat nicht viel halten und vom KGB noch weniger, aber es muss doch sogar für Sie mit ihrem ach so wissenschaftlich arbeitenden Verstand klar sein, dass hier etwas Außergewöhnliches, etwas Metaphysisches geschehen ist! Meine ESPer versuchen herauszufinden, was das war. Und ich, der ich leider über keine eigenen ESP-Fähigkeiten verfüge, versuche aus dem schlau zu werden, was die mir erzählen. Also ... jetzt ist wirklich nicht der rechte Augenblick, um mir ins Handwerk zu pfuschen.«

			»Sie gehen zu weit, Major!«, hatte Luchow geschrien.

			»Und ich werde noch weiter gehen«, hatte Khuv zurückgebrüllt. »Wenn Sie mir nicht aus dem Weg gehen, dann sorge ich dafür, dass Sie in Ihre Räume zurückgebracht und da eingeschlossen werden.«

			»Was? Sie wagen es ...«

			»Hören Sie mir zu, Sie verdammter Wissenschaftler!«, hatte Khuv geknurrt. »In meiner Eigenschaft als Sicherheitschef dieses Institutes wage ich beinahe alles! Und ich sage es Ihnen jetzt zum letzten Mal: Die Kreatur aus dem Tor ist tot, und sie ist von einer bis jetzt unbekannten Person oder Sache getötet worden; das Kirescu-Mädchen, das meine Gefangene gewesen ist, wird vermisst; ihr Vater ist ... tot – ein unglückseliger Unfall. Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Abschrift des Berichtes erhalten. Und außerdem gibt es hier im Institut einen Eindringling. Unsere Sicherheitsmaßnahmen sind auf unerklärliche Weise durchbrochen worden. Ich wiederhole: unsere Sicherheitsmaßnahmen. Das ist meine Zuständigkeit, Direktor, nicht die Ihre. Gehen Sie also wieder schlafen. Gehen Sie zurück zu Ihrer Mathematik und Ihrer Physik und dem ganzen Zeug. Studieren Sie weiter Ihre Magmasse und Ihre grauen Löcher und Ihre Teilchenbeschleuniger – nur lassen Sie mich in Ruhe!«

			Und Luchow hatte sich niederschreien lassen und war in seine Räume zurückgekehrt, wo er nun einen wütenden und umfassenden Bericht über Major Khuvs mutmaßliche Aktivitäten und seine grobe Insubordination schrieb.

			Inzwischen hatte sich Harry Keogh zu einem Quälgeist entwickelt. Vor fünf Minuten war er zunächst außerhalb des Instituts aufgetaucht, auf der überwachten Rampe, die in die Perchorsk-Schlucht gesprengt worden war. Dort hatte er ungezielt auf eine der Wachen geschossen. Er hatte nicht versucht, den Mann zu treffen, denn es brauchte schon gute Gründe, bevor er noch einen Menschen der Großen Mehrheit hinzugesellte. Bevor der Soldat zurückfeuern konnte, hatte Harry im wirbelnden Schneefall Deckung genommen und war durch ein Möbiustor verschwunden.

			Von dort war er wieder zum Käfig der Kreatur gereist. Als er ankam, war er auf die augenblickliche Rückkehr ins Möbius-Kontinuum vorbereitet. Aber der Raum war leer, und so war er einfach zu der verschlossenen Tür gegangen, hatte darauf gehämmert und geschrien, man solle ihn herauslassen. Die Wache vor der Tür war aufgeschreckt, und Sekunden später ging auch das Alarmsystem los. 

			Dann kam Tassi Kirescus Zelle an die Reihe; Harry tauchte in einer Gruppe von überraschten ESPern auf, streckte zwei von ihnen mit kurzen harten Faustschlägen nieder und verschwand wieder im Möbius-Kontinuum. Leo Grenzel und Nik Slepak lagen stöhnend auf dem Fußboden, und auch einige andere leichenblasse Gestalten, die nicht verstanden, was sie gesehen und gespürt hatten, ließ er verwirrt zurück. Grenzel spürte immer noch etwas, und zwar nicht nur seine beiden gelockerten Schneidezähne. 

			»Das war er!«, gurgelte er und spuckte Blut. »Das war er!«

			Khuv war auf dem Weg in die KGB-Räume, als die Sirenen erneut aufheulten. Er fluchte und legte Tempo zu. Als er durch eine Verbindungstür zwischen den Sektionen des Korridors kam, rannte er in Harry Keogh hinein. Er erkannte ihn sofort, oder meinte jedenfalls, ihn zu erkennen. Khuv hatte ein gutes Gedächtnis; er hatte Fotos von dem Mann gesehen – dem ehemaligen Leiter des britischen E-Dezernats, Alec Kyle.

			Harry drückte Khuv seine Browning an die Kehle. »Ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass sie mich kennen. Damit bin ich in einem Nachteil, aber lassen Sie mich raten: Major Chingiz Khuv?«

			Khuv schluckte, nickte und streckte seine Hände weit in die Höhe. 

			»Major, Sie sind im falschen Geschäft.« Harry drückte mit der Waffe stärker zu. »Sie würden gut daran tun, wenn Sie einen Rat von mir annehmen: Hören Sie auf damit, solange Sie noch können. Und beten Sie, dass Sie mich nie wieder sehen.« Er trat einen Schritt zurück und sah sich nach einer Tür um. In diesem Augenblick, als Harry abgelenkt war, riss Khuv seine eigene Waffe aus dem Holster und gab einen Schuss ab. Harry fühlte die Kugel wie eine aufgescheuchte Wespe an seinem Gesicht vorbeifliegen, um für ewig durch das Möbius-Kontinuum zu sausen. Dann verschwanden Khuv und der Korridor aus seiner Wahrnehmung, und er wandte sich einem neuen Ziel zu.

			Er tauchte in einer Wachstube des Militärs direkt unter den Lagerrampen wieder auf, drückte die Mündung seiner Pistole gegen die Schläfe des diensthabenden Offiziers an seinem Tisch und zwang ihn, ihm den Weg zu Luchows Quartier zu beschreiben. Der verschreckte Sergeant zeigte ihm auf einem Lageplan an der Wand, was er wissen wollte, und Harry belohnte ihn mit einem Schlag auf den Kopf, der ihn für mindestens eine halbe Stunde außer Gefecht setzen würde. Dann war er wieder unterwegs.

			Harrys Ablenkungsmanöver war jetzt abgeschlossen. Es war exakt 5:22 Uhr Ortszeit, als er in Viktor Luchows engen Räumen auftauchte. Luchow war am Telefon und verlangte zu wissen, was dieser neuerliche Alarm zu bedeuten hatte, als Harry sich materialisierte. Luchow stand mit dem Rücken zu Harry, der ihn sein Gespräch beenden und den Hörer auf die Gabel werfen ließ, bevor er sich bemerkbar machte.

			»Direktor Luchow? Ich bin derjenige, dessentwegen der Alarm ausgelöst wurde.« 

			Er richtete seine Automatik auf Luchows Herz. »Sie setzen sich besser.«

			Luchow wirbelte herum, sah Harry, dessen Waffe und den Punkt, auf den sie gerichtet war – in dieser Reihenfolge. Er stolperte zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. »Was? Wer?«

			»Wer ist nicht von Belang«, sagte Harry. »Was ist das, was ich hier herausfinden will.«

			»Khuvs Eindringling!«, keuchte Luchow schließlich. »Ich dachte, das wäre alles nur eine üble Scharade, die er da aufführt.«

			»Setzen«, befahl Harry erneut und deutete mit der Pistole auf den Stuhl.

			Luchow tat wie geheißen. Die gelben Adern unter dem Narbengewebe seines verbrannten Schädels pulsierten heftig. Harry sah auf Luchows Entstellung und bemerkte, dass die Narben noch nicht ganz verheilt waren. »Ein Unfall?«

			Luchow saß mit zusammengepressten Lippen da. Er atmete ein wenig zu schnell, aber er sprach nicht. Er und Harry zuckten beide zusammen, als das Telefon schnarrend zum Leben erwachte und wiederholt klingelte. Harry runzelte die Stirn. Offenbar gab es hier einige fähige Leute; anscheinend hatte man ihn bereits lokalisiert. Ihm blieb keine Zeit, Luchow zu befragen – jedenfalls nicht hier. »Stehen Sie auf«, sagte er, streckte die Hand aus und zog Luchow auf die Füße. 

			Und während er ihn festhielt, beschwor er eine Tür herauf und zog den anderen hindurch.

			Einen Augenblick später waren sie erst einmal draußen auf der Rampe in der Schlucht. Der Schnee stob ihnen in die Augen und ein kalter Wind pfiff durch den Canyon. Harry sah zu den kahlen Felsen hoch, die ihm durch den Schnee ihre Fänge entgegenbleckten. Luchow erkannte, wo er war, und dass es allen Gesetzen der Physik widersprach, doch er hatte nicht einmal Zeit, eine unartikulierte Frage hervorzustoßen ... schon zerrte Harry den sich Wehrenden durch ein weiteres Tor, durchquerte das Möbius-Kontinuum und tauchte oben auf einem schmalen Grat in der Klippe über der Schlucht wieder auf. Luchow sah den steilen Abgrund unter seinen Füßen und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Er schrie in Panik auf und presste sich an den Felsen hinter sich. Und wieder kommandierte Harry: »Setzen Sie sich, bevor Sie hinunterfallen!«

			Luchow setzte sich vorsichtig und hüllte sich fester in seinen Morgenmantel. Er schlotterte – zum einen vor Kälte, zum anderen aufgrund des Schocks, den dieses völlig unmögliche und doch unleugbare Ereignis bei ihm auslöste. Harry ließ sich auf ein Knie vor ihm nieder und steckte die Waffe weg. »Also, ich würde sagen, dass wir, so wie wir angezogen sind, etwa zehn bis fünfzehn Minuten haben, bevor wir erfroren sind. Also reden Sie besser schnell. Es gibt da einige Dinge, die ich wissen will – über das Perchorsk-Institut. Und man hat mir glaubhaft versichert, dass Sie der Einzige sind, der mir die Antworten geben kann. Also werde ich die Fragen stellen, und Sie werden antworten.«

			Luchow versuchte seine Fassung wiederzugewinnen und einen Teil seiner Würde zu wahren. »Wenn ... wenn ich nur noch fünfzehn Minuten habe, dann gilt das auch für Sie. Wir werden beide erfrieren.«

			Harry grinste wölfisch. »Sie schalten nicht besonders schnell, was? Ich muss hier nicht bleiben. Ich kann Sie jederzeit verlassen. So etwa ...« Und weg war er. Schnee wirbelte in das Vakuum hinein, wo er gerade gekniet hatte. Er tauchte wieder auf und sagte: »Also, wie sieht es aus? Reden Sie mit mir, oder soll ich Sie einfach hier zurücklassen?«

			»Sie sind ein Feind meines Landes!«, sprudelte Luchow hinaus. Er spürte die Kälte, die ihm langsam in die Knochen drang.

			»Diese Anlage da unten«, Harry deutete auf den riesigen Bleischirm, der unter ihnen das Institut überspannte, »scheint mir eine Gefahr für die ganze Welt – oder könnte es zumindest werden.«

			»Wenn ich Ihnen irgendetwas über das Institut erzähle, bin ich ein Verräter.«

			Dies Geplänkel führte zu nichts, und auch Harry spürte jetzt die Kälte. »Hören Sie mir zu. Sie haben gesehen, wozu ich in der Lage bin, aber Sie haben noch nicht alles gesehen. Ich bin auch ein Necroscope, ich kann mit den Toten reden. Ich kann also mit Ihnen reden, solange Sie noch leben, ich kann aber auch warten, bis Sie tot sind. Und wenn Sie tot sind, werden Sie wahrscheinlich nur zu froh sein, mit mir zu reden, Viktor, denn dann bin ich Ihr einziger verbliebener Kontakt zur richtigen Welt.«

			»Mit den Toten reden?« Luchow sackte noch weiter in sich zusammen. »Sie sind wahnsinnig.«

			Harry zuckte die Achseln. »Offenbar wissen Sie nicht sehr viel über ESPer. Ich schätze, Sie und Khuv reden nicht oft miteinander?«

			Luchows Zähne klapperten jetzt. »ESP? Hat das hier etwas mit ESP zu tun?«

			Harry fehlte es langsam an Zeit und Geduld. »Okay«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Ich sehe, Sie brauchen ein wenig Bedenkzeit. Deshalb werde ich Sie jetzt verlassen. Ich gehe dahin, wo es warm ist. Ich komme in fünf Minuten wieder, vielleicht auch zehn. Sie können es sich ja so lange überlegen, entweder Sie reden mit mir oder versuchen, hier die Felswand hinunterzuklettern. Ich persönlich glaube nicht, dass Sie das schaffen werden. Ich glaube, Sie werden hinunterfallen, und dann reden wir wieder miteinander, wenn ich Ihre Leiche auf dem Grund der Schlucht gefunden habe.«

			Luchow klammerte sich an Harrys Handgelenk. Es war alles ein Albtraum – es musste einfach ein Albtraum sein –, aber es kam ihm schrecklich real vor, so real wie der Knöchel aus Fleisch und Blut, den er umklammerte. »Warten Sie! Warten Sie! Was ... was wollen Sie wissen?«

			»So ist es schon besser.« Harry zog Luchow auf die Füße und nahm ihn mit an einen Ort, wo es angenehmer war; an einen Strand unter der Abendsonne Australiens. Luchow fühlte den heißen Sand unter seinen Füßen, sah den glitzernden Ozean mit seinen endlosen Wellenbergen, und plötzlich gaben seine Beine unter ihm nach. Er saß im Sand, mit großen Augen, zitternd und völlig aufgelöst.

			Der Strand war menschenleer. Harry blickte auf Luchow hinunter und nickte. Dann zog er sich bis auf die Unterhose aus und ging schwimmen. 

			Als er wieder aus dem Wasser kam, war Luchow so weit und redete ... 

			Es dunkelte bereits, als Luchow fertig war und Harry keine Fragen mehr hatte. Einige Autos rasten ein paar hundert Meter weit entfernt den Strand herunter und spuckten junge Leute mit Decken und Grillutensilien aus. Gelächter und Rockmusik wurden vom Wind herübergetragen.

			»In Perchorsk wird es jetzt Morgen sein. Die Sonne ist schon aufgegangen«, sagte Harry. »Aber sie werden immer noch wie aufgescheuchte Hühner herumlaufen und nach Ihnen suchen. Wenn Khuv einen Spürer hat, dann wissen sie ungefähr, wo Sie sind. Aber um völlig sicherzugehen, werden sie das Institut einmal komplett durchsuchen. Mittlerweile werden alle, die daran beteiligt sind, hundemüde sein. Khuv weiß jetzt mit Sicherheit in etwa, mit wem er sich eingelassen hat.

			Und nun hören Sie mir genau zu: Sie haben mir geholfen, und daher gebe ich Ihnen einen guten Rat. Es kann sein, dass ich Perchorsk zerstören muss. Nicht, weil ich das will oder im Interesse eines bestimmten Landes oder einer bestimmten Gruppe, sondern im Interesse der Menschheit. Selbst wenn mir etwas zustoßen sollte, wird Perchorsk zerstört werden. Die USA werden nicht einfach herumsitzen und zusehen, wie Monster sich von da aus ausbreiten.« 

			»Natürlich«, sagte Luchow, »ich habe diesen Fall vorhergesehen. Vor einigen Monaten habe ich eine entsprechende Warnung an meine Vorgesetzten geschickt und Vorschläge gemacht. Man hat diese Warnung beherzigt und die Vorschläge akzeptiert. Noch diese Woche, vielleicht sogar schon morgen – heute – werden die ersten Lastwagen aus Swerdlowsk in Perchorsk eintreffen. Sie liefern einen Selbstzerstörungsmechanismus. Sie sehen also, wenigstens in diesem Punkt stimmen wir überein. Nichts, keines dieser Wesen, darf je wieder aus Perchorsk entkommen ...« 

			Harry nickte. »Bevor ich Sie wieder zurückbringe, habe ich noch eine Frage. Wie kommt es, dass Sie meine Existenz so unbegreiflich finden, obwohl Sie doch dieses Raum-Zeit-Tor da unten im Innern des Instituts haben? Ich meine, so weit sind diese beiden Phänomene doch gar nicht voneinander entfernt! In Perchorsk haben Sie ein ... ein Graues Loch? Und ich bediene mich einer Dimension oder einer Raum-Zeit-Ebene, die nicht meine eigene ist.«

			Luchow stand auf und klopfte sich unbeholfen den Sand aus der Kleidung. »Der Unterschied liegt darin, dass ich weiß, wie das Perchorsk-Tor entstanden ist. Ich habe den größten Teil der mathematischen Grundlagen erarbeitet. Das Tor ist eine physikalische Realität, daran gibt es nichts zu deuteln. Es ist physikalisch, nicht metaphysisch. Ja, es ist das Ergebnis eines Unfalls, aber wenigstens weiß ich, wie es zu diesem Unfall gekommen ist. Sie dagegen, Sie sind nur ein Mensch! Ich kann nicht verstehen, wie so etwas wie Sie entstehen konnte!«

			Harry dachte über eine Antwort nach und nickte dann. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ich auch nur ein Unfall war. Das Ergebnis einer Verkettung von Umständen, wie sie nur einmal unter Millionen vorkommt. Jedenfalls habe ich Sie wegen Perchorsk gewarnt. Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel, wenn Sie dortbleiben.«

			»Glauben Sie, ich weiß das nicht?« Luchow zuckte die Achseln. »Aber das ist mein Job. Ich muss das durchstehen. Und Sie? Was werden Sie jetzt tun?«

			»Nachdem ich Sie zurückgebracht habe? Ich muss herausfinden, was auf der anderen Seite des Tores ist. Es muss da mehr geben als die Albtraumgestalten, die Sie beschrieben haben.« Es musste so sein, denn wie sonst könnten Harry junior und seine Mutter dort existieren? Aber was, wenn es noch andere Dimensionen als diese gibt? Was, wenn Harry junior seine Mutter noch weiter weg gebracht hat?

			Harry setzte Luchow vor den großen Rolltoren der Frachtrampe ab und ließ ihn dort im grauen Dämmerlicht und trüben Schnee stehen. Er hämmerte gegen das Tor und verlangte, eingelassen zu werden. Harry begab sich zu Luchows Quartier, das leer und von außen verschlossen war, und zog sich einen weißen Kittel über, den er bei seinem letzten Besuch an einem Haken gesehen hatte. Der Kittel war das Markenzeichen der technischen und wissenschaftlichen Mitarbeiter des Instituts. In einer Tasche des Kleidungsstücks fand er eine Sonnenbrille und setzte sie auf. 

			Und ohne weitere Verzögerungen machte er sich auf den Weg direkt in die Magmasse im Herzen der Anlage und materialisierte sich auf dem Gerüst um die Kugel herum, direkt zwischen zwei bemannten Katjuscha-Geschützen. Er stand dort völlig bewegungslos und behielt ein Möbiustor fest im Kopf, bereit, sofort wieder zu verschwinden, aber alles schien in Ordnung. Ein Soldat, der gegen die glatte Wand aus Magmasse lehnte, schien ein wenig verdutzt, ging in Habachtstellung und salutierte halbherzig. Harry blickte ihn scharf an, was den Mann deutlich in Verlegenheit brachte, dann drehte er sich um und sah sich in der gewaltigen künstlichen Höhle um, in der er sich befand. Vor allem betrachtete er die grell leuchtende weiße Kugel, das Tor in die andere Welt ... 

			Es waren auch noch andere Techniker vor Ort. Jeder wirkte erschöpft nach dieser Nacht, sogar die Schützen, die unablässig das Tor im Visier hatten. Zwei Wissenschaftler gingen in Richtung des Stegs, der zum Tor führte. Sie diskutierten miteinander und kamen direkt an Harry vorbei. Einer der beiden warf einen Blick in seine Richtung, lächelte und nickte ihm grüßend zu. Harry fragte sich, für wen der Mann ihn wohl hielt. Er nickte zurück und folgte den beiden. Als er auf Höhe des Steges war, bog er ab und ging auf das Zentrum zu, direkt zu der leuchtenden Kugel.

			Ein Soldat rief hinter ihm her: »Halt! – nicht durch unser Schussfeld! Sie kennen die Anweisungen!«

			Harry warf lässig einen Blick über die Schulter zurück und ging weiter den Steg entlang. Als das Tor in dem Elektrozaun sich zu schließen begann, schlüpfte er hindurch. Er war jetzt an der Stelle, wo die Holzbohlen verkohlt waren. Hinter ihm öffnete sich das Tor wieder und eilige Schritte erklangen; Harry hörte ein leises, wütendes Murmeln. Aber vor allem war er sich der Katjuschas bewusst, die direkt auf ihn zielten, oder eigentlich nicht auf ihn, sondern auf das Tor, was aber in diesem Moment auf das Gleiche hinauslief. »Genosse!«, schrie ihm eine Stimme ins Ohr, direkt hinter ihm.

			Harry beschwor ein Möbiustor herauf – und mit einem Anflug von Panik bemerkte er, dass mit dem Tor etwas nicht stimmte!

			Die Umrisse des Tors in seinem Kopf waren unscharf. Die Kanten verschwammen wie bei einer Fata Morgana. Das Tor schwebte neben ihm auf die Kugel zu, als würde es von ihr angesaugt. Die Ränder waren verwischt, wo sie an die hölzernen Bohlen grenzten. Harry hatte so etwas noch nie gesehen. Er beschwor ein zweites Tor herauf – mit dem gleichen Ergebnis. Die Kugel zog die Tore an und stieß sie gleichzeitig wieder ab; es machte sie instabil. Sie hob die Wirkung der Tore auf!

			Eine Hand senkte sich auf Harrys Schulter, und zur gleichen Zeit ertönten Rufe von der breiten Holztreppe, die durch den Magmasse-Schacht nach oben führte. Jemand mit einer schrillen Stimme schrie: »Er ist hier! Er ist hier!« Als der Sergeant, der Harrys Schulter ergriffen hatte, ihn umdrehte, sah Harry, wie Major Chingiz Khuv und ein zweiter Mann den Schacht herunterstürmten. Harry dachte: Verdammt, schläft dieser verfluchte Bastard denn nie?

			Khuv schien seinen Begleiter zu stützen, der sonst vornüber die Treppe hinuntergefallen wäre. Der Mann war einer der beiden ESPer, die Harry bei seinem Ablenkungsmanöver niedergeschlagen hatte. Und er war derjenige, der die ganze Zeit schrie. Er deutete direkt auf Harry und schrie ein letztes Mal: »Da ist er!« Khuvs dunkle Augen folgten der Richtung, die seine zitternde Hand wies.

			Khuvs Augen blitzten auf. »Eröffnet das Feuer!«, bellte er. Er deutete ebenfalls auf Harry. »Erschießt ihn! Tötet ihn! Er ist hier unbefugt eingedrungen!«

			Der Sergeant, der Harry festgehalten hatte, ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und griff nach seiner Waffe. Harry versetzte ihm einen Fußtritt, der den Mann in die Tiefe schleuderte. Harry ließ sich fallen und blieb unten, wo er für einen Moment aus der Schusslinie der Katjuschas war. Er beschwor ein Möbiustor auf gleicher Höhe mit sich herauf, direkt über dem Abgrund. Er wollte sich durch das Tor rollen – aber es flackerte und verlor die Konturen, dann wurde es der Kugel entgegengezogen.

			Harry hörte den Geschützkommandanten brüllen: »Ziel voraus, fertig machen zum ...«, und wusste, das nächste Wort wäre »Feuern!« Er durfte nicht mehr da sein, wenn dieser Befehl kam. Bevor die schimmernde, auseinanderbrechende Tür völlig verschwinden konnte, hechtete er hinterher. Auch wenn es direkt auf der Oberfläche der Kugel zu liegen schien, war das doch seine einzige Chance.

			Er fiel durch das Tor – und gelangte in eine Hölle physischer und mentaler Schmerzen.

			Als Harry wieder zu Bewusstsein kam, schwebte er im Möbius-Kontinuum. Anscheinend bewegte er sich durch einen Teil des Kontinuums, der ihm unbekannt war. Körperlich und geistig fühlte er sich völlig zerschlagen, und sein sechster Sinn, der normalerweise rasiermesserscharf arbeitete, funktionierte nur träge und bruchstückhaft. Nur mit Mühe konnte er die geistigen Gleichungen formulieren und ein Tor heraufbeschwören. Es öffnete sich in Tiefen des Alls, die übersät waren mit Sternen in unbekannten Konstellationen. Er schloss die Tür sofort wieder und griff nach einer anderen. 

			Er fand eine Tür in die Zukunft und blickte hindurch. Hier gab es keine blauen Lebensfäden in die Zukunft; da war nur sein eigener, der hinter der Tür scharf abknickte und in einem rechten Winkel aus Harrys Blickfeld verschwand. Die Vergangenheit war auch nicht einladender: Tatsächlich schien es an diesem Ort gar keine Vergangenheit zu geben, nur einen Ozean aus endlosen, unbekannten Sternen. Das Fehlen menschlicher Aktivität, selbst von Spuren solcher Aktivität, bestätigte Harrys Verdacht, dass er weit vom Kurs abgekommen war und die vertraute Welt der Menschen hinter sich gelassen hatte.

			Mit wachsender Panik versuchte er eine letzte Tür – und starrte auf die Oberfläche einer lodernden Sonne hinab. Er schloss auch diese Tür und zwang sich zur Ruhe, um sein Problem wenigstens mit einem Rest von Kaltblütigkeit betrachten zu können. Er hatte sich verirrt, aber wenn man sich verirrt hat, kann man auch den rechten Weg wiederfinden. Er wusste nicht, wo er sich befand oder wie er hergekommen war, aber da er nun einmal hier war, musste es auch einen Weg zurück geben. Das Problem war nur ... das All ist groß und Harry fühlte sich wie ein winzig kleines Staubkorn im Auge der Unendlichkeit.

			Harry?, flüsterte eine bekannte Stimme schwach in seinem Kopf. Ich dachte doch, dass du das bist. Die Stimme kam näher und wurde schnell deutlicher. Aber was machst du hier? Bist du zufällig vorbeigekommen?

			»Möbius! Gott sei Dank!« 

			Gott? Damit habe ich nichts zu tun, Harry. Ich ziehe es vor, meinen Gleichungen zu danken, wenn du nichts dagegen hast. Obwohl man wahrscheinlich behaupten könnte, das sei ein und dasselbe. 

			»Aber wie kommt es, dass Sie hier draußen sind?« Harry hatte sich wieder ein wenig gefangen. »Wo immer wir auch sein mögen.«

			Wir befinden uns im Sternbild des Orion, erklärte Möbius. Und die Frage ist doch: Was tust du hier, Harry?

			Harry erklärte es. 

			Hmmm. Möbius überlegte. Nun, zuerst bringen wir dich wieder nach Hause, und dann werden wir sehen, ob wir eine Erklärung für das finden, was da passiert ist. Wenn du mir bitte folgen würdest ... 

			Harry hielt sich an Möbius, eilte mit ihm heimwärts und materialisierte sich auf dem Friedhof in Leipzig. Es war Abend, was bedeutete, dass er einen ganzen Tag, vielleicht sogar zwei, im Möbius-Kontinuum verbracht hatte. Harry blinzelte in das graue, winterliche Licht des Friedhofs und schwankte; seine Beine hielten ihn nicht aufrecht, daher setzte er sich in den Kies neben dem Grabstein des Gelehrten.

			Du könnest eine ordentliche Portion Schlaf gebrauchen, mein Junge.

			»Sie haben Recht«, gab Harry zu. »Aber zuerst möchte ich wissen, ob Sie eine Erklärung für das Geschehene haben.«

			Ich glaube, die habe ich, meinte der Mathematiker. Du selbst hast mein Streifen-Modell mit einer Parallelebene verglichen, und dieses Tor in Perchorsk führt in eine weitere; es sind beides Tore zwischen Ebenen der Existenz. Beides sind Minuspole, Störungen auf der perfekten Oberfläche der normalen Raumzeit. So: Und wenn du jetzt zwei Magnete nimmst und die negativen Pole aneinanderhältst, was passiert dann?

			»Sie stoßen sich ab.« Harry zuckte die Achseln. 

			Genau. So wie das Tor in Perchorsk und die Tore, die du in deinem Verstand konstruierst. Aber das Tor in Perchorsk ist viel stärker und deshalb reagieren die anderen Tore heftiger darauf. Als du dein Tor in dieser Nähe des Perchorsk-Tors benutzt hast, hat es dich wie eine Gewehrladung durch das Möbius-Kontinuum geschossen. Deine Gleichungen waren zur Unkenntlichkeit verzerrt, und dein Körper war Belastungen ausgesetzt, die du in der physischen Welt niemals überlebt hättest; im dreidimensionalen Raum wärst du augenblicklich zerschmettert worden. Das Kontinuum selbst hat dich gerettet, denn es kann fast alles abfedern. Was lernen wir daraus? Du darfst dein metaphysisches Selbst nicht dem Perchorsk-Tor aussetzen. Wenn du da hindurchgehen musst, dann musst du es als Mensch tun. Auf keinen Fall darfst du versuchen, es mithilfe des Möbius-Kontinuums zu durchqueren.

			Harry runzelte die Stirn, dann nickte er langsam. »Sie haben Recht. Und das war dumm von mir – aber eigentlich wollte ich das auch nicht. Ich hatte nicht vor, das Kontinuum mit dem Tor zusammenzubringen, es hat sich nur so ergeben. Aber meine Neugier hat gegen mich gearbeitet. Ich musste wissen, wie dieses Tor aussieht, musste es mit meinen eigenen Augen sehen. Und jetzt gibt es im ganzen Institut niemanden mehr, der mein Gesicht nicht kennt! Wenn ich da das nächste Mal meine Nase hineinstecke, wird sie mir jemand mit ziemlicher Sicherheit auf der Stelle abschießen.«

			Was wirst du also tun?

			Harry lehnte sich an den Grabstein und seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich furchtbar müde bin.«

			Geh nach Hause, meinte Möbius. Schlaf dich aus. Es wird alles ganz anders aussehen, wenn du wieder aufwachst.

			Harry sprach ihm seinen Dank aus und verabschiedete sich von dem Mathematiker. Dann tat er, wie Möbius ihn geheißen hatte. Er kehrte in Jazz Simmons’ Wohnung zurück. Er materialisierte sich in einer idealen Position einige Zentimeter über dem Bett und ließ sich sacht hineingleiten. Noch bevor sein Kopf das Kissen berührte, war er eingeschlafen ... 

		

	


	
		
			ACHTZEHNTES KAPITEL

			Tiefe Dämmerung lag über der Ebene. Ein paar Vögel zwitscherten gedämpft im hohen Gras. Zur Rechten erhoben sich die Berge – dunkel, wo ihre bewaldeten Ausläufer endeten, doch mit golden gefärbten, schneebedeckten Gipfeln. Der Clan von Lardis bewegte sich ohne ein Wort leise voran und verursachte nur unvermeidbare Geräusche, wie das Rascheln von Planen und das Quietschen und Knirschen der Trageschlitten. Im Schatten der Wälder marschierten sie am Fuß der Berge entlang.

			Es war kälter geworden, und der Mond segelte hastig wie eine hochgeworfene Silbermünze über den Himmel und rief die wilden Wölfe, deren schauriges Antwortgeheule wie die klagenden Stimmen toter Seelen zu ihnen herab klang. Die Sonne war ein goldener Splitter direkt über dem Horizont weit jenseits der Ebene, und ließ die Windungen von Flüssen silbrig aufblitzen.

			Nur Michael J. Simmons und Zekintha Föener unterhielten sich, denn sie kamen aus dem Höllenland und wussten es nicht besser. Doch auch ihre Worte klangen gedämpft. Bald würde Sonnunter sein, und das war die falsche Zeit, um Lärm zu machen. Sogar Fremdlinge konnten das spüren.

			Jazz hatte einen leichten Trageschlitten gebaut, auf dem er ihre in Felle gewickelte Ausrüstung hinter sich her zog. Nur die MP hatte er sich umgehängt. Zek half ihm, wenn der Boden zu uneben wurde, aber zumeist kam er gut allein zurecht. Er hatte innerhalb von ein paar Tagen einiges an Kraft und Ausdauer zugelegt.

			Wenige Kilometer zuvor war die Hauptgruppe des Stammes zu ihnen gestoßen, und so waren sie jetzt endlich vollzählig. Das Felsmassiv, das ihnen als Zuflucht dienen sollte, lag nicht weit entfernt. Die Spitze war bereits sichtbar. Der Schein der Abendsonne schimmerte darauf und ließ den Felsen wie einen alten, vergilbten Schädel wirken. Von hier an würden sie ihre Spuren sorgfältig verwischen und kein Anzeichen zurücklassen, dass sie diesen Weg genommen hatten. Die Wamphyri kannten ihre Verstecke zwar recht gut, aber dennoch wollten sie ihre Gegenwart hier nicht gerade hinausposaunen.

			Vor ein paar Minuten war Lardis neben Jazz und Zek aufgetaucht, um mit ihnen zu sprechen. »Jazz«, hatte er gesagt, »wenn der Stamm drinnen ist und sich eingerichtet hat, dann treffen wir uns am Haupteingang. Ich werde mit drei oder vier meiner Leute dort auf dich warten, damit du uns zeigst, wie man mit deinen Waffen umgeht. Mit dieser Flammenmaschine und deinen Feuerwaffen.«

			»Und den Handgranaten?« Jazz war einen Moment stehen geblieben und hatte sich den Schweiß von der Stirn gewischt.

			»Äh, ach ja!« Lardis grinste. »Aber beim nächsten Mal jagen wir größere Fische, ja?« Das Grinsen verschwand sofort wieder von seinem Gesicht. »Hoffen wir, dass wir sie nicht verwenden müssen. Falls doch – unsere Armbrustbolzen mit den silbernen Spitzen, die spitzen Holzpflöcke, von denen wir viele in den Höhlen eingelagert haben, unsere Schwerter mit Silberschneiden, die ebenfalls in den Höhlen verborgen liegen, und das alles zusammen mit deinen Waffen ... falls es Zeit für uns ist abzutreten, werden wir jedenfalls mit fliegenden Fahnen untergehen!«

			Dann mischte sich Zek in die Unterhaltung ein. »Das ist pessimistisches Geschwätz, Lardis! Quält dich irgendetwas? Wir haben nur noch einen Sonnunter vor uns, und vor dem nächsten treffen wir uns mit dem Herrn des westlichen Gartens. Das hast du deinem Volk versprochen. Bisher ist doch alles gut gegangen!«

			Er nickte. »Bislang, ja. Aber Lord Shaithis hat noch eine Rechnung mit uns offen. Bisher gab es keine Feindschaft zwischen uns, die Rollenverteilung war klar. Er war der Wolf und wir die Hühner. Aber jetzt hat das Huhn dem Wolf die Nase zerkratzt. Er ist nicht mehr nur neugierig oder hungrig, er ist wütend! Und außerdem ...« Er schloss den Mund und zuckte die Achseln.

			»Lass uns das Schlimmste hören, Lardis«, bohrte Jazz nach. »Woran denkst du?«

			Wieder zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß nicht, vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Oder es sind mehrere unbedeutende Dinge zusammengetroffen. Aber da hinten zieht beispielsweise ein Nebel auf, der mir nicht gefällt.« Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. In einiger Entfernung rollte eine graue Nebelwand von den Hängen herab und legte sich dicht über die Waldebene. Die Schwaden quollen auf und schoben sich voran, schwappten wie eine träge Flut gegen den Fuß der Berge. »Die Wamphyri kennen sich mit dem Nebel aus ...«, erklärte Lardis ihnen. »Wir sind nicht die Einzigen, die ihre Spuren verwischen ...«

			»Aber die Sonne steht noch am Himmel«, widersprach Jazz.

			»Bald ist Sonnunter!«, versetzte Lardis. »Über dem großen Pass ist es schon lange dunkel! Und hier unten werfen die Bäume verdammt lange Schatten!«

			Zek wandte ein: »Glaubst du, dass Shaithis kommt? Ich habe nichts gespürt. Und ich suche ständig angestrengt nach fremden Gedanken!«

			Lardis atmete tief durch. Es klang wie ein Seufzer. »Das ist immerhin beruhigend. Und falls er kommt, muss er uns auf unserem eigenen Terrain angreifen.« Er blickte zu den Bergen hoch. »Aber die Wölfe haben geheult, und nun sind sie still. Auch unsere eigenen Tiere sind still. Seht Wolf einmal an, wie er sich verhält!« 

			Zeks großer Wolf lief ein paar Schritte entfernt nebenher, die Ohren flach angelegt; der Schwanz schleifte beinahe auf dem Boden. Gelegentlich blieb er stehen, blickte zurück und winselte leise.

			Jazz und Zek sahen zuerst einander an, und dann wieder Lardis. »Aber vielleicht hat es nichts zu bedeuten«, hatte der Stammesführer gegrollt. Und unter weiterem Achselzucken war er nach vorn marschiert.

			»Was hältst du davon?«, fragte Jazz nun Zek mit sanfter Stimme.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht hat er Recht. Eines steht fest: Je näher Sonnunter rückt, desto nervöser werden alle. Das ist nichts Neues. Die Traveller mögen keinen Nebel, und sie haben es auch nicht gern, wenn ihre Tiere unruhig werden. Das ist immer ein schlechtes Zeichen. Im Moment scheinen eben nur mehrere Dinge zusammenzutreffen, das ist alles.« Trotz ihrer beruhigenden Worte schauderte sie.

			»Immer noch optimistisch?« Jazz lächelte unsicher.

			»Weil ich schon eine Menge überstanden habe«, kam augenblicklich ihre Antwort. »Und weil das Ende jetzt so nahe ist.«

			»Ja, du hast wirklich viel durchgemacht.« Jazz zog wieder an seinem Trageschlitten. »Und du hast mir noch nicht erzählt, wie es kam, dass Lady Karen dich laufen ließ.«

			»Wir waren zu beschäftigt«, sagte sie achselzuckend. »Willst du es wirklich wissen?« Die Idee, ihm die Geschichte jetzt zu erzählen, gefiel ihr. Reden würde möglicherweise ihre Nerven ein wenig beruhigen.

			»Ja, schon«, sagte Jazz. »Aber zuerst wollte ich über ein paar andere Dinge reden, über die ich mir Gedanken mache.«

			»Ja?«

			»Anachronismen«, erklärte er. »Die Zigeuner, ihre romanische Sprache, ihre Metallbearbeitung. Falls es nicht sehr vieles auf dieser Welt gibt, wovon ich noch nichts ahne – und das ist unwahrscheinlich, denn auf der einen Seite kannst du auf den Felsen Spiegeleier braten und auf der anderen wirst du zum Eisblock gefroren – sind die Dinge, die ich erwähnt habe, glatte Anachronismen. Diese Welt ist ... na ja, einfach primitiv! Aber es gibt Paradoxe. Einiges ist hier im Vergleich dazu direkt hochtechnisiert!«

			Zek nickte. »Ich weiß«, sagte sie, »und ich habe mich auch damit beschäftigt. Wenn du dich mit den Travellern über ihre Geschichte und ihre Legenden so ausführlich unterhältst, wie ich das getan habe, findest du vielleicht eine Erklärung. So etwas Ähnliches zumindest. Uralten Erzählungen zufolge hat diese Welt nicht immer so ausgesehen wie jetzt. Die Legenden der Wamphyri bestätigen dies übrigens!«

			Jazz war interessiert. »Erzähl weiter. Du redest, und ich spare mir die Luft zum Ziehen.«

			»Also, den Sagen der Traveller nach war dieser Planet einst überall fruchtbar, besaß Meere, Polkappen aus Eis, Dschungel und Steppen, alles genau wie auf unserer Erde. Und es wimmelte von Menschen. Es gab auch damals vampirverseuchte Moore, aber die Ungeheuer waren nicht so aktiv wie heute. Die Menschen kannten und mieden sie; die Bewohner dieser Regionen legten Grenzzäune an und schickten regelmäßig Patrouillen aus. Nichts Lebendiges durfte aus den Sümpfen herauskommen. Vampirismus behandelte man wie bei uns die Tollwut, mit dem einzigen Unterschied, dass es keine Medikamente dagegen gab, falls man einmal angesteckt war. Es gab keine Heilung. Also pfählte man die Opfer, und ... aber den Rest kennst du ja.

			Im Allgemeinen wurde man mit den Vampiren ganz gut fertig, und es gab noch keine Wamphyri. Die Menschen waren sesshaft. Sie hatten nichts zu befürchten und deshalb auch nichts, wovor sie davonlaufen mussten. Sie trieben vor allem Tauschhandel. Gelegentlich gab es feudale Strukturen. Soweit ich das beurteilen kann, waren sie uns etwa drei- bis vierhundert Jahre hinterher. 

			Natürlich gab es auch größere Unterschiede; beispielsweise hatten sie das Schießpulver nicht erfunden. Und sie hatten zwar eine recht komplexe Sprache entwickelt, sich aber nicht die Mühe gemacht, sie niederzuschreiben, gleich ob auf Papier oder auf Tierhaut. Deshalb ist das meiste durch mündliche Erzählungen weitergegeben worden, und das bedeutet auch, dass manch Unwichtiges total übertrieben, während manch Wichtiges vergessen wurde. Beispielsweise sind die Helden in den Mythen der Traveller alle Riesen, die Vampire zum Frühstück verspeisen und nicht einmal Bauchweh davon bekommen! Aber niemand weiß heute mehr, wer die Metallbearbeitung erfand oder die erste Armbrust baute.

			So also war diese Welt beschaffen: ähnlich wie unsere, in der Entwicklung vielleicht drei- oder vierhundert Jahre zurück, in gewisser Weise aber weniger gefährlich, weniger kriegerisch, weniger laut. Die Menschen lebten mehr oder weniger in Frieden nebeneinander. Von kleineren territorialen Auseinandersetzungen abgesehen, bestellten sie in Ruhe ihre Felder, fingen Fische und Wild und verkauften ihre Überschüsse auf Märkten. Es gab auf unserer Erde sehr viel schlimmere Zeiten und Gegenden.

			Ach ja, und vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass es damals hier noch richtige Jahreszeiten gab, kürzere Tage und Nächte, alles ebenfalls ähnlich wie bei uns. Doch dann ... 

			Dann geschah etwas! Der Legende der Traveller nach, erschien am Nachthimmel eine ›Weiße Sonne‹. Sie raste so schnell über den Himmel, dass sie eine Feuerspur hinter sich her zog, streifte den Mond, schoss herab und flammte über die Oberfläche dieser Welt. Beim Stürzen schrumpfte sie, und schließlich glitt sie als Flammenkugel über die Länder, wie ein Stein, den man über das Wasser hüpfen lässt. Jenseits der Berge kam sie endlich zum Stillstand.

			Aber obwohl diese ›Weiße Sonne‹ nunmehr klein war, besaß sie enorme magische Kräfte. Sie beschleunigte den Mond auf seiner Bahn, veränderte die Achse dieses Planeten und brachte damit große geologische Umwälzungen in Gang. Es entstanden diese Berge, die Eisländer im Norden, die Wüsten im Süden. Und mehr als tausend Jahre lang war dieser Planet eine wahre Hölle, verglichen mit der friedlichen Welt, die er einmal gewesen war.

			Die Jahreszeiten existierten nicht mehr, aus dem Mond war ein fliegender Dämon geworden, der mit den Wölfen kommunizierte; von etwa zweihundertfünfzig Millionen Einwohnern blieben nur ein paar Tausend am Leben. Die Kontinente hatten sich verschoben, Berge waren versunken und neue hatten sich dafür aus dem Boden erhoben, die Überlebenden durchlitten einen Albtraum von Flutwellen, Stürmen, Vulkanausbrüchen – alles, was du dir nur ausdenken kannst. Doch sie lernten, damit zu leben, und schließlich beruhigte sich die Welt wieder. Allerdings gab es jetzt eine Sternseite und eine Sonnenseite.

			Jahrhunderte vergingen. Wer weiß, wie viele? Aus den weiter entfernten Gegenden der Sonnenseite entstand eine riesige Wüste, und die Sternseite ... du hast ja gesehen, was daraus geworden ist. Nur in den Bergen und dem Gebiet gleich südlich davon auf der Sonnenseite konnte menschliches Leben, wie wir es kennen, überdauern. Dort hatten sich die Überlebenden angesiedelt und mit dem Wiederaufbau ihrer Zivilisation begonnen, wie lange es auch dauern und wie schwierig es auch sein mochte. Sie erinnerten sich an einige ihrer alten Fertigkeiten und gebrauchten sie zum Wiederaufbau. Und in den Sümpfen hatten sich die Vampire ungehindert vermehrt ...

			Kundschafter zogen durch die Pässe über die Bergkette nach Norden und fanden die gefrorene Wüste dahinter. Regenstürme, die tobenden Elemente und Gletschereis hatten mächtige Felstürme aus den Bergflanken herausgewaschen, aber das Land war unfruchtbar. Menschen konnten dort nicht leben. Die Betonung liegt auf Menschen ...

			Dann kam das Verhängnis – die Vampirplage!

			Die Sümpfe quollen über von den verfluchten Biestern. Sie infizierten so viele Menschen und Tiere wie noch nie zuvor. Banden von vampirisierten Menschen überschwemmten die Sonnenseite, mordeten bei Nacht und verkrochen sich den langen Tag über in irgendwelchen Löchern. Die Naturkatastrophe hatte die Menschen bereits beinahe in die Barbarei zurückgeworfen, und nun dezimierte diese unnatürliche Katastrophe die Menschen noch weiter. Schließlich schlossen sich die Stämme zusammen und machten Jagd auf Vampire. Sie töteten sie wie einst in den alten Tagen mit Pflock und Schwert und Feuer. Sie zerrten am Tage Vampire schreiend aus ihren Höhlen, pfählten sie und ließen sie von der Sonne verbrennen.

			Schließlich war es auf der Sonnenseite wieder sicher, in den Sümpfen herrschte mehr oder weniger Ruhe, und die Plage war unter Kontrolle. Die Überlebenden der vampirisierten Menschen waren über den Pass nach Norden geflohen. Sie kämpften untereinander um das Blut, das sie zum Leben benötigten. Sie entdeckten in den tiefen Höhlen der Sternseite die Troglodyten, von denen sie sich ernährten. Und als sie schließlich damit begannen, auf den hohen Felstürmen zu leben und Festungen zu erbauen, wurden aus ihnen die Lords der dunklen Hemisphäre. Sie nannten sich fortan Wamphyri, und mit menschlichem Verstand und der Gier und Überlebenskraft der Vampire ausgestattet, begannen sie bald mit ihren Überfällen auf die Sonnenseite. Die Menschen der Sonnenseite wurden zwangsläufig zu Nomaden, und so ist das auch heute noch.«

			»Diese ›Weiße Sonne‹«, sagte Jazz nach einer Weile, »soll das die Kugel sein – das Tor, oder wie man es auch nennen mag?«

			Zek zuckte die Achseln. »Ich glaube schon. Es ist ein Raum-Zeit-Tor, oder? Nicht nur eine Verzerrung des Raumes, sondern auch eine Brücke durch die Zeit. Ist es möglich, dass diese Kugel, die vor Tausenden von Jahren hier erschien, durch den Unfall bei Perchorsk erzeugt wurde, und dass seither die beiden Welten durch die Kugel miteinander verbunden sind? Ein Anachronismus, wie du schon sagtest.«

			»Aber was zum Teufel war – ist – es?« Jazz runzelte die Stirn. »In Perchorsk war die Rede von Schwarzen, Weißen und sogar Grauen Löchern. Und du hast gesagt, dass auch die Legenden der Wamphyri damit zusammenhängen, oder? Wie meinst du das?«

			»Die Wamphyri erzählen, diese ›Weiße Sonne‹ sei aus der Hölle gekommen, oder jedenfalls von einem Ort, der für sie die Hölle darstellt. In anderen Worten, aus einer Welt, in der diese Mördersonne ein ständig vorhandener Faktor ist, ein regelmäßig wiederkehrender Albtraum, von dem es nur kurze Erholungspausen gibt. Bis vor ein paar Jahren lag die Kugel, durch die wir hierhergekommen sind, noch unter der Erde begraben, und zwar tief in ihrem Einschlagkrater, so dass nur der oberste Teil sichtbar war und wie ein Suchscheinwerfer sein grelles weißes Licht gen Himmel sandte. Das weiß ich von Karen. Aber vor nur etwa zwei Jahren unserer Zeit ...«

			»Zur Zeit des Perchorsk-Unfalls?« Jazz hatte sofort geschaltet.

			»Ja.« Zek nickte. »Ich glaube schon. Jedenfalls hat sich zu dieser Zeit etwas geändert. Während die Sonne am Himmel stand und sich die Wamphyri in ihren Festungen verkrochen, erhob sich die Kugel anscheinend von allein aus ihrem steinigen Bett im Krater und liegt seither so da, wie es jetzt der Fall ist.«

			»Irgendeine Erklärung?«

			Zek zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber die Wamphyri betrachteten es als Omen. Ihren Legenden nach bedeutet eine Änderung an der Kugel, dem Eingang zum Höllenland, in jedem Fall große, umwälzende Änderungen auf dieser Welt. Änderungen, die sie selbst möglicherweise in Gang setzen könnten.«

			»Beispielsweise?«

			»Sie haben schon eine ganze Weile darüber gesprochen, sich zusammenzuschließen und Krieg gegen den Herrn zu führen. Sollten sie ihre Streitigkeiten einmal lange genug vergessen, wäre es möglich, dass sie genau dies unternehmen. Und dazu kommt, dass auch wir gewisse Änderungen mit uns bringen. Als Chingiz Khuv damit begann, politische Gefangene und andere unerwünschte Personen im Rahmen der Experimente herüberzuschicken, haben die Wamphyri zum ersten Mal den Beweis erhalten, dass ihr bis dahin lediglich dem Bereich der Sage angehörendes Höllenland Wirklichkeit war!«

			Jazz runzelte die Stirn und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte er. »Falls der uns bekannte Unfall in Perchorsk die ›Weiße Sonne‹ vor Tausenden von Jahren hier auf dieser Welt verursachte, warum sind wir dann nicht in jener Zeit aus dem Tor herausgekommen? Noch ein Anachronismus! Ein Raum-Zeit-Paradoxon? Glaube ich nicht. Da stimmt etwas nicht. Sag mir eines: Wie lange benutzen die Wamphyri bereits das Tor, um Vergehen zu bestrafen? Wann haben sie damit begonnen, ihre ›Verbrecher‹ durchzuschicken?«

			Zek sah ihn scharf an. »Warum willst du das wissen?«

			»Ist nur so ’ne Idee.«

			»Also, soweit ich weiß, machen sie das schon Tausende von Jahren.«

			»Siehst du, was ich meine?« Jazz war sicher, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein. »Bis zu dem Zeitpunkt, als ich Perchorsk verließ, hatte es nur eine Handvoll solcher Zusammentreffen gegeben, und nur in einem Fall kam ein Mann herüber. Oder jedenfalls ein Geschöpf der Wamphyri.«

			Zek schüttelte den Kopf. »Nein, das war ein echter Wamphyri, der Erbe von Lesk, dem Vielfraß: Klaus Desculu. Er hatte Lesks Ei in sich, aber statt zu versuchen, irgendeine Felsenburg für sich einzunehmen, wollte er seinen Vater stürzen. Der Vielfraß ist wahnsinnig; selbst die anderen Wamphyri geben zu, dass er für seine Handlungen nicht verantwortlich ist. Seine Gier ist riesengroß! Er bezwang Klaus, bestrafte ihn zehn Jahre lang, indem er ihn undenkbaren Grausamkeiten aussetzte, und dann verbannte er ihn und schickte ihn durch das Tor. Er war derjenige, den sie auf dem Laufsteg mit Flammenwerfern umbrachten. Aber ich begreife schon, was du gemeint hast! Falls die Wamphyri jahrtausendelang ihre Missetäter durch das Tor herüberschickten, wo sind sie dann herausgekommen? Nicht in Perchorsk jedenfalls, denn diese Einrichtung existiert noch nicht sehr lange.«

			»Wenn man von Perchorsk aus durch das Tor geht, gibt es auf dieser Welt nur einen Ausgang – auf die Felsebene der Sternseite. In der anderen Richtung ... gibt es mehr als nur einen Ausgang auf unsere Welt? Einen in Perchorsk und wenigstens einen irgendwo anders?«

			Nun wuchs auch bei Zek die Erregung. »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte sie. »Und das würde auch gewisse andere Dinge erklären, die mir – und auch dir – bereits aufgefallen sind.«

			»Tatsächlich?«

			Sie nickte. »Hast du dich nicht gefragt, wieso die Sprache der Traveller hier dem Rumänischen auf unserer Erde so ähnlich ist? Und warum sind die Zigeuner denen unserer Welt so ähnlich? Was weißt du über die Sprachen der Erde, Jazz? Unserer Erde natürlich! Offenbar verstehst du doch einiges von Linguistik.«

			Er lächelte. »Was ich über die irdischen Sprachen weiß? Eine Menge, würde ich sagen. Ich habe Russisch studiert. Mein Vater war Russe. Ich habe auch die slawischen Sprachen und ein paar romanische studiert. Deshalb habe ich mich auch so schnell an den Dialekt der Traveller gewöhnt. Warum fragst du?«

			»Nur so eine Idee von mir. Mein Geschick in Bezug auf Sprachen hängt natürlich mit der Telepathie zusammen. Fremdsprachen werden leicht verständlich, wenn man die Bedeutung den Gedanken des anderen entnehmen kann. Aber der Zusammenhang zwischen der Sprache der Traveller und dem Rumänischen ist so offensichtlich, dass man kein Telepath sein muss, um das zu erkennen. Und die Wamphyri sprechen die gleiche Sprache ...«

			Jazz begriff, worauf sie hinauswollte, und sog zischend die Luft ein. »Die verbannten Wamphyri haben ihre Sprache in unsere Welt gebracht!«, sagte er. »Zek, das ist eine gute Idee! Aber ...«

			»Ja?«

			»Aber das würde bedeuten, dass die romanischen Sprachen auf dieser Welt entstanden sind und nicht bei uns!«

			»Stimmt, so lautet meine Theorie. Ich bin auch der Meinung, dass einige dieser damaligen verbannten Wamphyri ihre Anhänger mitgenommen haben. Die Szgany, Zingaro, Zigeuner!«

			»Dann hätten sich die romanischen Sprachen von Russland her ausgebreitet?« Jazz blickte zweifelnd drein. »Das kann ich eigentlich nicht glauben.«

			»Wer hat etwas von Russland gesagt?«, gab sie zurück. »Falls es weitere Ausgänge in unserer Welt gibt, warum müssen sie dann ebenfalls in Russland liegen?«

			»Rumänien?«

			»Das nehme ich stark an. Überleg doch mal, wo entstanden die Vampirlegenden unserer Erde? Wo liegen die Wurzeln?«

			»Natürlich in Rumänien!«

			»Und welches Land hat seine eigene Sprache fast unverändert erhalten, obwohl es von Ländern mit gänzlich anderen Sprachen und Sprachwurzeln umgeben liegt? Wie der finnisch-ungarischen Sprachfamilie oder den slawischen Sprachen?«

			»Klar«, stimmte er nickend zu. »Weil der immer wieder die Vampire und ihre Anhänger aufgetaucht sind, stimmt’s?«

			»Es ist zumindest möglich.«

			Jazz gefiel diese Theorie immer besser. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto plausibler klingt es«, sagte er schließlich. »Die ersten Wamphyri wurden vor Tausenden von Jahren auf unsere Welt verbannt. Sie brachten ihre Sprache und ihre Gefolgsleute, die Zigeuner, mit. Von Rumänien aus verbreiteten sie sich in die umliegenden Länder, doch Rumänien blieb ihre Wahlheimat. Obwohl das Land von Awaren, Magyaren, Goten und wer weiß wem noch erobert wurde, blieb die Sprache erhalten, denn wenn die Eroberer weiterzogen, kamen immer wieder neue Zwangsaussiedler aus dem Tor, und erneuerten die möglicherweise verwässerte Sprache, erhielten sie in ihrer Ursprünglichkeit. Und das würde auch die irdischen Vampirlegenden erklären. Aber nimmt man nicht an, die Zigeuner seien aus Indien eingewandert? Aus dem Karakorum-Gebirge?«

			»Vielleicht wanderten die ersten Ankömmlinge nach Indien aus«, äußerte Zek eine neue Vermutung. »Warum nicht? Sie sind ein fahrendes Volk, oder? Und von dort aus haben sie sich über die ganze alte Welt verbreitet. Ihren Drang zum Nomadendasein haben sie geerbt – nach Jahrhunderten unter der Bedrohung durch die Wamphyri ...«

			»Um es also zusammenzufassen«, sagte Jazz abschließend, »es gibt möglicherweise ein anderes Tor irgendwo in Rumänien, durch das die Wamphyri jahrtausendelang in unsere Welt überwechselten, ja?«

			»Nie sehr viele auf einmal«, ergänzte sie. »Aber im Großen und Ganzen scheint das zuzutreffen. Ich habe es nur angedeutet, und du bist selbst darauf gekommen. Es dürfte also plausibel sein.«

			»Aber wieso weiß niemand etwas über das rumänische Tor? Ich meine, so etwas wie die leuchtende Kugel ist doch wohl nicht zu übersehen, oder?«

			»Frag mich was Leichteres«, antwortete Zek mit einem Achselzucken. »Aber nach dem zu schließen, was wir über den Herrn des westlichen Gartens wissen, muss er doch wohl Zugang zu unserer Welt haben! Und wenn er das Tor nach Perchorsk nicht benutzt ...?«

			»Welches Tor benutzt er dann?«

			»Genau!«

			Nach einer Weile sagte Jazz: »Wir sind ein ganzes Stück weit gekommen. Aber bevor mich das alles vollends verwirrt, lass uns das Thema wechseln.«

			»Beispielsweise, warum Karen mich freiließ?«

			»Wenn es dir nichts ausmacht?«

			»Also gut. Das kam so: Ich weiß nicht, wie lange ich in Lady Karens Felsenburg lebte. An solchen Orten stumpft einen die ständige Angst ab und man verliert das Zeitgefühl. Auf jeden Fall habe ich sehr viel geschlafen, meistens vor Erschöpfung. Dort zu leben, laugt einen Menschen physisch und psychisch aus. Überall scheinen Bedrohungen zu lauern, auch wenn gar keine vorhanden sind, und trotz – oder vielleicht gerade wegen – der massiven Wände bekommt man Platzangst! Stundenlange Stille, dann plötzlich das Gelächter der Wamphyri, oder vielleicht schrille Todesschreie ... eine Felsenburg ist wie das Vorzimmer zur Hölle!

			Und dennoch wurde Lady Karen meine Freundin, zumindest in dem Maße, wie das bei einem Vampir überhaupt möglich ist.

			Vielleicht ist das gar nicht so schwer zu verstehen. Sie war ein einfaches Mädchen aus einem Traveller-Stamm gewesen. Sie erinnerte sich noch deutlich an ihr früheres Leben, war sich der Schrecken ihrer augenblicklichen Existenz nur zu bewusst, und blickte einer noch viel schrecklicheren Zukunft entgegen. In ihrem Stamm hatte sie als ausgesprochene Schönheit gegolten, und auch ich bilde mir ein, recht gut auszusehen. Sie empfand Kameradschaft mir gegenüber, und ich verspürte in etwa das Gleiche wie sie. Und sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Vampir in ihr die Oberhand gewann. Dann würde sie nicht mehr Herrin ihrer eigenen Handlungen sein.

			Wäre sie nicht eine Frau gewesen und hätte diese Felsenburg einem der Lords unterstanden, hätten die Dinge ganz anders gelegen. Dann würde ich mich jetzt nicht hier befinden und dir alles berichten. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, Sex mit einem Wamphyri zu haben? ›Liebe‹ in der emotionalen Bedeutung des Wortes gibt es in ihrer Sprache nicht, aber was die physische Seite der Liebe angeht ...

			Wenn ein Vampir eine Frau nimmt, nicht um sie auszusaugen, sondern um mit ihr Sex zu haben, dann ist das kompliziert und schmutzig. Was Liebende alles tun ... nichts ist tabu zwischen Liebenden! Aber zwischen einem Vampir und einer Frau, oder zwischen einem weiblichen Vampir und einem Mann? Sie sind so ungeheuer starke Kreaturen! Du kennst die alte Redensart von ›einem Schicksal, schlimmer als der Tod‹? Lächerlich, könnte man meinen, denn was ist schlimmer als der Tod? Also, ich glaube, ich muss es nicht erst beschreiben.

			Aber Karen war ganz Frau, und ihre weiblichen Eigenschaften wurden durch den Parasiten in ihr noch verstärkt. Sie war nicht lesbisch, jedenfalls noch nicht. Gott weiß, was später aus ihr werden wird. Also glaube ich, dass ich für sie sexuell überhaupt nicht von Interesse war. 

			Aber ihre Untergebenen wollten mich haben!

			Sie hatten zwar ihre eigenen Frauen, zumeist geraubte Frauen der Traveller, doch die waren dunkelhaarig – und ich blond. Meine Haarfarbe ist hier so selten, dass die meisten noch nie auch nur davon gehört haben. Und ich kam aus dem Höllenland! Was noch besser war: Ich konnte Gedanken stehlen! Der echte Wamphyri, aus einem Vampir-Ei geboren, besitzt in gewissem Maße auch die Fähigkeit der Telepathie, aber ihre untoten Kreaturen nicht. Es sei denn, die Eigenschaft wird hineingezüchtet oder ihnen von ihren Herren verliehen. In jedem Fall wäre ich ein äußerst wertvoller Besitz gewesen. Karen fürchtete, ihre positiven Eigenschaften vollständig zu verlieren, wenn der Vampir in ihr die volle Reife erlangte. Dann würde auch meine Zukunft sehr ungewiss sein und mir ein furchtbares Schicksal bevorstehen. Das wollte sie nicht.

			Eines Tages sagte sie zu mir: »Zekintha, es gibt etwas, das du für mich tun kannst. Und wenn es vollbracht ist und gut gelungen, werde ich dich zur Sonnenseite bringen und dort zurücklassen, damit dich die Traveller finden. Ich sehe keinen Grund, warum aus dir werden sollte, was aus mir wurde oder was ich bald sein werde.«

			»Du bietest mir an, von diesem Ort entkommen zu dürfen?«, fragte ich zurück. »Sag mir, was ich dafür tun muss!«

			»Wir haben Waffenstillstand«, antwortete sie. »Die Wamphyri haben zu einer Zusammenkunft aufgerufen. Alle Lords mit ihren vielen Flaggen werden sich an einem Ort treffen, um festzustellen, ob es in einem bestimmten Fall ein gemeinsames Vorgehen geben wird. Nun – errätst du, wo dieses Treffen stattfinden soll?«

			»Hier?«

			»Allerdings: in Karens Felsenburg! Dass die Gespräche ausgerechnet hier stattfinden sollen, macht mich in höchstem Maße misstrauisch. Da droht Unheil! Ich werde also Vorbereitungen treffen müssen. Wie denkst du darüber?«

			»Ich weiß über diese Lords nur das, was du mir erzählt hast, Lady Karen«, antwortete ich. »Das heißt, ich fürchte mich sehr vor ihnen. Ich glaube, wenn du die Lords Shaithis, Lesk, Lescula und die anderen in deine Festung hineinlässt, wirst du die Felsenburg verlieren! Unter allen Felsenburgen besitzt diese hier eine Schlüsselposition, Karen, und deshalb wollen alle sie besitzen. Sie wissen außerdem, dass du mich hier hast und dass ich Magie besitze. Deshalb bin auch ich begehrt. Deine Kampfkreaturen wären auch interessant für sie, denn niemand hat so gute Kampfbestien gezüchtet wie Dramal. Das waren deine eigenen Worte. Doch wenn schon deine Festung und ich und auch deine Geschöpfe begehrenswert sind, um wie viel begehrenswerter bist du dann, Karen? Die würden sich gut mit dir amüsieren, mit dir und mir, bevor sie uns töten! Aber du bist eine Wamphyri! Du würdest viel länger durchhalten und viel mehr leiden.«

			»Bist du fertig?«

			»Für den Augenblick.«

			»Normalerweise würde ich dir in allen Punkten zustimmen, aber es gibt wie immer zwei Seiten einer Medaille. Es könnte auch sein, dass sie mir nicht feindlich gesinnt sind, jedenfalls jetzt noch nicht. Du wirst zugeben, dass die Lords sich treffen müssen, sie benötigen einen neutralen Ort, an dem das Treffen stattfinden kann, ob dabei eine Einigung herauskommt oder nicht. Hier wäre der ideale Ort dafür, denn sie betrachten mich nicht als ihner ebenbürtig. Ich biete ihnen sozusagen einen Verhandlungsraum. Dabei stelle ich natürlich Bedingungen und treffe Vorkehrungen gegen einen möglichen Verrat. Zum einen müssen sie allein kommen, ohne ihre Unterführer. Und zum zweiten dürfen sie keine Kampfhandschuhe mitbringen.«

			»Was?« Ich war überrascht. »Aber, Lady Karen, werden sie damit einverstanden sein? Willst du ihnen im Ernst befehlen, die Kampfhandschuhe zurückzulassen?«

			»Zu ihrem eigenen Schutz!« Sie lächelte auf ihre halb menschliche Art. »Damit sie nicht in Versuchung geraten, aufeinander loszugehen, sollten die Gespräche ein wenig hitziger verlaufen. Also: keine Handschuhe – oder sie kommen nicht herein. Und sie werden das akzeptieren, weil sie erpicht darauf sind, diese Sache in Angriff zu nehmen. Und meine dritte Bedingung ist, dass die Verhandlungen genau hier stattfinden, in dieser Halle, und in jeder Ecke wird einer meiner Krieger stehen. Falls sie irgendeinen ... feindseligen Akt mir gegenüber unternehmen, werden meine Kreaturen sie angreifen. Denke daran, Zekintha, dass trotz aller Stärke und Macht ein Vampir eben doch aus Fleisch und Blut besteht. Unter entsprechenden Bedingungen wird auch er sterben. Und in der Magensäure eines Kriegers stirbt ein Vampir! Auf der anderen Seite wissen die Lords aber auch, dass ich von mir aus nichts Feindseliges unternehmen kann, denn dann hätten sie Grund und Recht, um mit mir auf die klassische Weise zu verfahren: einen Pflock durchs Herz, den Kopf ab und ein Bad in brennendem Öl! Ein Patt! Was meinst du dazu?«

			»Ich halte es immer noch für höchst gefährlich.«

			»Ich auch, aber es ist beschlossene Sache. Und ich könnte sogar Vorteile daraus ziehen. Pass auf ...«

			Durch die Fenster sah ich die dunklen Silhouetten der Berge, hinter denen der goldene Schein langsam verblasste. »Sonnenuntergang«, sagte ich. »Bald ...«

			»Ja, bald«, wiederholte sie. »Wenn über den Bergen nur noch ein rosafarbener Rand erkennbar ist, werden sie sich in Bewegung setzen, satteln ihre Flugtiere und segeln von einer Felsenburg zur anderen. Sie landen auf den Plattformen weiter unten und kommen dann zu Fuß hierher hoch. Einer nach dem anderen, so werden sie eintreffen. An meiner Tafel wird es ... unkonventionelle Speisen geben: Wolfswelpe in Pfeffersauce, die Herzen von großen Fledermäusen, im eigenen Blut gekocht und gut gewürzt, Wild aus den Grasländern der Sonnenseite, und dünnes Pilzhefebier von den Trogs. Nichts, was ihre Leidenschaften entflammen könnte.«

			»Aber was planst du selbst, Karen?« Ich hatte zwar Angst, war aber trotzdem neugierig. »Ich weiß, dass du nichts mit diesen Lords zu tun haben willst. Ich weiß, dass du nicht so bist wie sie! Könntest du ihren Wunsch nicht einfach abschlagen? Gibt es keinen anderen passenden Ort für ihre Verhandlungen?«

			»Die meisten dieser Männer«, antwortete sie nachdenklich, »haben noch nie einen Fuß in Dramals Felsenburg gesetzt – meine Burg. Ich glaube, als Dramal noch jung war, ist Shaithis ein paarmal zu Besuch gekommen, weil sie gemeinsame Interessen hatten. Sie haben gern zu zweit bei Sonnunter auf der Sonnenseite Frauen gejagt. Es war vielleicht weniger Freundschaft als vielmehr Rivalität. Aber für die anderen ist es eine gute Gelegenheit, sich hier umzusehen. Mir ist völlig klar, dass sie besonders auf meine Verteidigungsanlagen achten werden, für den Fall, dass sie diese Festung eines Tages angreifen könnten. Doch lehne ich ihr Angebot ab, verweigere ich ihnen meine ... Gastfreundschaft, dann wird sie das erst recht provozieren und gegen mich aufbringen.«

			»Du sagtest, es könne sogar ein Vorteil sein, wenn sie hierherkommen«, erinnerte ich sie. »Wie das?«

			»Ach ja. Und das hat mit dir zu tun«, antwortete sie. »Wir Wamphyri haben auch unsere besonderen Fähigkeiten, Zekintha. Du stehst nicht allein; ich zum Beispiel kann ebenfalls die Gedanken anderer stehlen. Natürlich ist das eine Fähigkeit meines Vampirs, der sie mir verleiht. Sie ist jedoch noch nicht voll entwickelt. Ich kann mir nicht sicher sein, ob ich mich nicht irre. Und über größere Entfernungen ist es ohnehin sinnlos. Und da ich eine Wamphyri bin, würden die anderen es merken, wenn ich in ihren Gedanken forsche. Unsere Vampire sind sich da zu ähnlich, weißt du? Aber du bist keine Wamphyri ...«

			»Du meinst, ich soll ihre Gedanken belauschen? Und falls sie es bemerken?«

			»Sie werden das sogar erwarten! Welchen Vorteil hätte ich sonst davon, eine Gedankenstehlerin zu besitzen? Du wirst dich in ihre Gedanken schleichen, ohne dass sie es merken, und aufpassen, dass sie deine Gedanken nicht stehlen können! Falls sie dich dennoch bemerken? Möglich, aber das stellt keine Gefahr dar, da sie es ja erwarten. Aber sie werden gar nicht wissen, dass du zugegen bist, denn wir werden dich an einem sicheren Ort verstecken! Und Folgendes möchte ich erfahren: Ihre Gedanken und Pläne in Bezug auf mich selbst; ob das Zusammentreffen hier echt ist oder nur ein Vorwand, um meine Schwächen herauszufinden; ihre Schwächen, falls sie welche haben. Blicke bei einem nach dem anderen in seinen Geist und forsche nach. Nur bei Lesk dem Vielfraß brauchst du das nicht. Sein Geist ist gestört. Selbst der Vampir in ihm ist wahnsinnig. Wie könnte man in einem solchen Verstand die Wahrheit erkennen? Er ist so sprunghaft, dass er in einem Augenblick nicht einmal mehr weiß, was er im vorhergehenden gedacht hat. Doch er hat eine starke Festung und besitzt unwahrscheinliche Kräfte, sonst hätten ihn die anderen längst erledigt.«

			»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach ich ihr. »Aber du hast mir noch immer den Zweck dieser Verhandlungen verschwiegen. Was bringt sie alle hier zusammen?«

			»Derjenige, den sie als den ›Herrn des westlichen Gartens‹ bezeichnen«, antwortete sie. »Sie fürchten ihn. Ihn und seine Alchimie, seine Magie. Und weil sie ihn fürchten, hassen sie ihn. Er wagt es, sich unter den westlichen Gipfeln niederzulassen, in der Mitte zwischen Sternseite und Sonnenseite, ohne auch nur um Erlaubnis zu bitten! Er beherbergt auch noch Traveller und unterweist sie in einigen fremdartigen Künsten! Und jene, die es wagen, sich gegen ihn zu stellen ... ach, sie könnten so einiges erzählen!«

			»Und wehrst auch du dich gegen diesen Herrn?«, fragte ich.

			Sie blickte mich mit diesen blutfarbenen Augen an. »Wir werden sehen«, sagte sie bedächtig, »wir werden sehen. Jetzt geh und ruhe deinen Verstand aus. Bereite dich vor. Wenn die Zeit gekommen ist, hole ich dich ab und zeige dir dein Versteck. Arbeite gut für mich, und ich werde mein Versprechen halten.«

			»Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte ich und ging in meinen Schlafraum. 

			Doch schlafen konnte ich noch lange nicht ...

			Dann war die Sonne untergegangen. Ich fuhr aus einem unruhigen Schlaf hoch und hörte Karens Schritte. Sie war offensichtlich in Eile.

			»Komm!«, sagte sie und nahm meine Hand. Wieder lag diese unnatürliche Kraft in ihren Fingern, als sie mich vom Bett hochzog. »Zieh dich an. Schnell! Der Erste kommt!« 

			Vampirisierte Traveller, Sklaven, ausgesaugt, bis sie starben, und dann als Untote mit veränderter Physiologie, Organen und Körperfunktionen wiedergeboren, hatten den großen Saal vorbereitet. Die Tafel war gedeckt, und an ein Ende hatte man den mächtigen Knochenthron Dramals geschoben. Von seinem kleinen Podest aus beherrschte er die gesamte Tafel.

			»Dort ist dein Versteck«, sagte Karen. »Du verbirgst dich – innerhalb von Dramals großem Thronsessel!«

			Ich hätte gern protestiert, aber sie ahnte meine Einwände und schnitt mir mit einer herrischen Handbewegung das Wort ab. »Beeil dich! Niemand wird auf Dramals Thron sitzen! Ich stelle ihn auf, um den Lord, meinen Vater und Meister, dessen Ei ich in mir trage, zu ehren! Ha! Jedenfalls sollen sie das annehmen. Ich selbst werde auf dem großen Stuhl am anderen Ende der Tafel sitzen. Und sie sitzen zwischen uns in der Falle. Zumindest ihre Gedanken. Es ist zu spät, um andere Vorkehrungen zu treffen. Ich will auch keinen Einwand hören! Führe deinen Teil des Planes durch oder geh hinaus! Aber hüte dich! Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Suche dir ein neues Zimmer in der Festung, oder fliehe, falls du kannst. Ich werde dich nicht daran hindern, aber für die anderen kann ich die Hand nicht ins Feuer legen.«

			Sie wusste, dass ich nicht Nein sagen konnte; der Vampir rührte sich in ihr, von ihrer Erregung angestachelt. Es wäre sinnlos und sogar gefährlich gewesen, sie von ihrem Vorhaben abbringen zu wollen. Also ging ich zum Knochenthron.

			Mein Gott, was für ein monströses Ding das war!

			Es war, wie ich schon sagte, der Kieferknochen eines Riesentieres. Die etwa einen Meter fünfzig langen Eckzähne bildeten bequeme Griffe, so dass derjenige, der auf dem Thron saß, die Arme gemütlich auf die Kieferknochen legen konnte, dort, wo sich normalerweise die Backenzähne befunden hätten. Dahinter krümmten sich die Knochen hoch zum Kiefergelenk. Der Oberkiefer fehlte natürlich. Der flache aufsteigende Teil des Kiefers bildete die Rückenlehne. Dort lag sonst immer ein riesiges Kissen mit roten Fransen. Nach unten zu standen an allen vier Ecken Knochenauswüchse heraus und bildeten die Füße des Thronsessels. Alles war kunstvoll mit komplizierten Schnitzmustern verziert, so wie in manchen Ländern der Erde die Stoßzähne von Elefanten zu Kunstwerken geschnitzt werden. 

			So stand dieser Überrest eines Tieres, dessen leibhaftige Größe ich mir nicht vorzustellen vermochte, auf seinem Knochengerüst vor der Tafel, und unter diesem Gerüst saß ich. Ich musste von hinten her hineinkriechen, wo sich einst die Luftröhre des Riesentieres befunden haben mochte, und drinnen fand ich ein großes Kissen vor, auf dem ich es mir bequem machen konnte – hoch aufgerichtet wie in einem Kanu, damit mein Kopf etwas herausragte. Er befand sich direkt unter dem eigentlichen Sitz, und durch die durchbrochenen Schnitzwerke konnte ich mich im Raum umblicken. Karen hatte das hinderliche Sitzkissen entfernt, damit ich jedes Gesicht an der Tafel erkennen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Es ist viel leichter, die Gedanken eines Menschen zu lesen, wenn man sein Gesicht zu sehen vermag.

			Und so begannen sie einzutrudeln.

			Bei jedem las ich den Namen in Karens Gedanken. Sie verständigten sich alle kurz telepathisch, auf die typische Art der Wamphyri, wobei sie nicht nur ihre Namen nannten, sondern auch prahlten. 

			Der Erste war Grigis, der geringste unter den Wamphyri-Lords. Offenbar hatten sie ihn vorgeschickt, um die Lage zu sondieren.

			Grigis ist hier, schickte er seine Gedanken voraus, als er die Treppe heraufkam. Die Wamphyri gaben mir die Ehre, der Erste zu sein, Lady. Ich stehe so hoch im Rang, dass ich zum Erwählten wurde, Eure Felsenburg als Erster zu betreten. Doch was muss ich hier erblicken? In allen Ecken stehen Krieger. Welch ein Empfang ist dies?

			»Zu Eurem Schutz, Grigis«, erklärte sie ihm. »Und zu meinem natürlich. Wenn sich Geister wie wir treffen, mag es durchaus zum Streit kommen. Doch im Augenblick mögt Ihr getrost die Krieger als Dekorationsstücke betrachten, als Symbol der Macht der Wamphyri. Sie haben keine besonderen Anweisungen. Solange wir beiden und die anderen Lords sich ruhig verhalten, werden auch sie ruhig bleiben. Und nun seid willkommen in meiner Behausung. Ihr habt sie aus freiem Willen betreten, und ich heiße Euch aus freiem Willen willkommen. Nehmt Platz! Die anderen werden nicht lange auf sich warten lassen.«

			Grigis schritt an ein Fenster, beugte sich hinaus und gab ein Zeichen. Es war natürlich dunkel, aber Dunkelheit bedeutet einem Vampir ja nichts. In Karens Geist sah ich, wie sich ein zweites Flugtier aus seinen trägen Kreisen am Himmel löste, herabstieß und auf die Flugplattformen zuhielt. Dann setzte sich Grigis an die eine Seite der Tafel, ein gutes Stück vom Knochenthron entfernt. Grigis war ein echter Wamphyri und beeindruckend genug, doch unter den Lords stellte er nichts Besonderes dar. So wäre es auch sinnlos, ihn näher zu beschreiben.

			Und so trafen sie einer nach dem anderen ein, kleinere Lichter, aber hier und da auch ein wirklich Mächtiger. Menor Malmzahn war einer davon. Sein Wappen war ein zerplitterter Schädel zwischen mächtigen, mit spitzen Zähnen bewehrten Kiefern. Dem Vernehmen nach war Menor unempfindlich gegen Knoblauch und Silber. Er pflegte diese Gifte in einer kleinen Metallschachtel mit sich zu führen und damit gelegentlich sein Essen zu würzen. Sein Kopf und seine Kiefer waren selbst für einen der Lords ungewöhnlich groß.

			Nachdem etwa ein Dutzend von ihnen eingetroffen waren, begrüßt und an die Tafel gebeten worden waren, tauchten allmählich die Mächtigsten unter ihnen auf. Fess Ferenc, mehr als zweieinhalb Meter groß, benötigte keinen Kampfhandschuh, denn seine Hände waren scharfe Klauen. Belath, dessen Augen immer zu Schlitzen zusammengezogen waren, war dafür bekannt, dass er niemals lächelte. Sein Verstand schien umwölkt, und keiner wusste je, was er dachte und fühlte. Volse Pinescu ließ mit voller Absicht große Schwären auf seinem Gesicht und Körper wachsen, um noch ekelhafter und monströser zu wirken. Lesk der Vielfraß kam an, von dem man behauptete, er habe in einem Anflug geistiger Umnachtung eine seiner eigenen Kampfkreaturen zum Zweikampf auf Leben und Tod aufgefordert! Die Legende berichtet, er habe die Kampfbestie umklammert, um ihre große Reichweite zu unterlaufen, und sich dann buchstäblich bis zu ihrem Gehirn durchgefressen, so dass der Kampfkoloss bewegungsunfähig wurde. Doch in einem Reflex hätten angeblich die riesigen Kiefer des Kriegers zugeschnappt und ihm ein Auge und die Hälfte seines Gesichtes weggebissen. Jetzt trug er einen großen Lederflicken, den er sich auf dem Gesicht festgenäht hatte. Um das Auge zu ersetzen, hatte er ein neues auf seiner linken Schulter wachsen lassen, das er stets unverhüllt trug. Lesk setzte sich auf die rechte Seite, gleich neben mein Versteck unter dem Knochenthron, was bei mir ein heftiges Zittern auslöste. Doch ich bekam es zum Glück unter Kontrolle.

			Als Vorletzter kam Lascula Langzahn an, der seine gestaltwandlerischen Fähigkeiten derart geschult hatte, dass er bewusst von einem Moment zum anderen seine Kiefer und Zähne verlängern konnte – was er auch häufig tat, so wie ein anderer sich über das Kinn streicht. Und der Letzte schließlich war Shaithis, dessen Felsenburg uneinnehmbar war. Die Legenden, die sich um ihn rankten, mussten nicht erst ausgeschmückt werden. Sein Verstand war eisig kalt, jede Bewegung, jede kleinste Regung an ihm war genau kalkuliert. Die Wamphyri hatten untereinander nicht viel Respekt, doch Shaithis wurde von allen respektiert ...

			Ich hatte mich über Karens Kleidung gewundert. In ihrer Lage, als unwillige Gastgeberin dieser Ungeheuer, hätte ich mich mit einem Schutzwall an Kleidung umgeben, vielleicht sogar eine Rüstung angelegt. Sie jedoch trug einen Hauch von Kleid, dessen schimmernd weißer Stoff sich so an ihren Körper schmiegte, dass nahezu alles sichtbar wurde. Die linke Brust – und sie hat wunderschöne Brüste! – blieb unbedeckt, genau wie ihre rechte Pobacke. Da sie keine Unterwäsche trug, war die Wirkung absolut umwerfend! Doch während die Lords einer nach dem anderen eintrafen, wurde mir langsam klar, was sie damit bezweckte. Statt sich überall aufmerksam umzusehen und miteinander eingehend zu reden, galten alle Blicke nur ihr, und alle konzentrierten sich ausschließlich auf sie.

			Denke daran: Das waren alles Männer, bevor sie zu Wamphyri wurden! Ihre Leidenschaften, ihre Gier, waren die von Männern, durch ihre Vampire nur noch um ein Vielfaches gesteigert. Allesamt waren sie scharf auf Karen, was ihre Hirne von gefährlichen Intrigen abhielt. Ich werde nicht erwähnen, was ich in den Gedanken der vampirbesessenen Hirne las. Im Falle von Lesk will ich nicht einmal mehr daran denken! 

			Und so hatten sie sich versammelt, und nachdem sie ein paar Belanglosigkeiten ausgetauscht und das Essen, das Karen für sie bereitet hatte, genossen hatten, begannen die Verhandlungen ...

		

	


	
		
			NEUNZEHNTES KAPITEL

			Mittlerweile erhob sich die Felskuppel der Zuflucht etwa sechzig Meter hoch über ihnen. Es war ein gewaltiger ockerfarbener Felsbrocken aus fleckigem Sandstein, der aus einem mit Kiefern, Eichen und Dornensträuchern bewachsenen Hang ragte. Über dem Felsen lag der dichte Wald unter den kahlen Gipfeln bereits im Dunkel, während unterhalb die Bäume in der Ferne in einem fahlen Dunstschleier verschwammen. Vom Süden her kam noch ein schwacher Lichtschimmer wie von der ersten Morgendämmerung. Allerdings war es nicht Morgen, sondern Sonnenuntergang.

			Während er zu dem dräuenden Felsen aufblickte, fragte Jazz Zek: »Bist du schon einmal hier gewesen?«

			»Nein, ich habe nur davon gehört«, antwortete sie. »Der Felsen ist durchlöchert wie ein Riesenkäse, den man im Regal vergessen hat. In den vielen Röhren und Höhlen ist genug Platz für drei Stämme von der Größe dieses hier. Man könnte dort eine kleine Armee verstecken!« Sie blieben fünfzig Meter vor dem Felsen stehen. Nun sahen sie unter einem Überhang den großen Höhleneingang, in den die Traveller hineinströmten und ihre Trageschlitten, die Wagen, die Wölfe und alles andere mitnahmen. Nach kurzer Zeit wurden weiter oben im Felsen orange Lichtschimmer sichtbar, die jedoch schnell abgedeckt wurden, um die Bewohner der Höhlen nicht zu verraten. Immer noch standen Zek und Jazz draußen in der tiefer werdenden Dämmerung und sahen zu, wie sich die letzten Traveller hineinbegaben.

			Lardis kam herbei und sprach sie an: »Gebt ihnen noch ein wenig Zeit, um sich ihre Lagerplätze zu suchen und sich niederzulassen, und dann treffen wir uns im Raum hinter dem Haupteingang, den wir den großen Saal nennen. Aber falls euch etwas an frischer Luft liegt, atmet ihr am besten jetzt und hier draußen tief durch. Drinnen wird es später ziemlich stark verqualmt sein. Wenn die Sonne wieder aufgeht, werdet ihr eure Augäpfel für ein paar Atemzüge frischer Bergluft geben!« Er nahm die Stangen von Jazz’ Trageschlitten in die kräftigen Fäuste. »Ich bringe das derweil hinein!«

			»Warte!«, sagte Jazz schnell. Er fasste in eines der äußeren Bündel hinein und holte zwei volle Magazine für seine MP heraus. »Vorsichtshalber«, kommentierte er.

			Lardis sparte sich jeden Kommentar und schritt zum Eingang hinüber, in dem jetzt flackernder Feuerschein sichtbar war.

			»Lardis hat Recht«, sagte Zek. »Sie brauchen eine Weile, um sich einzurichten und die Verteidigungsanlagen zu besetzen. Klettern wir doch dort hinten auf den Felsen! Von da aus müsste der Rand der Sonne gerade noch sichtbar sein. Mir gefällt es ganz und gar nicht, wenn die Sonne untergeht.«

			»Bist du sicher, dass du nicht etwas herauszögern willst?«, fragte Jazz. »Zek, ich werde nicht auf deinem Versprechen beharren. Ich meine, ich weiß ja, dass du Recht hast: Dies ist nicht unsere Welt und so rücken wir automatisch enger zusammen.«

			Sie hängte sich bei ihm ein. »Ich glaube«, sie warf den Kopf in den Nacken und ihre Haare wirbelten durch die Luft, »dass ich mich in jeder Welt zu dir hingezogen fühlen würde. Nein, es ist einfach nur so ein Gefühl ... Diese Höhlen wirken auf mich nicht gerade einladend. Schau, sogar Wolf bleibt lieber bei uns hier draußen.«

			Der große Wolf trabte hinter ihnen her unter den Bäumen am Fuß des steil ansteigenden Felsens entlang. 

			Eine Viertelstunde stiegen sie bergan, bis Jazz sagte: »Ich finde, jetzt sind wir weit genug gelaufen. Wir müssen ja auch wieder hinuntergehen. Dieser Fels ist größer als er aussieht. Vielleicht klettern wir ja einmal bei Tageslicht ganz nach oben hinauf.«

			Sie entdeckten einen Felsvorsprung und setzten sich darauf. Jazz legte den Arm um Zek. Sie lehnte mit dem Rücken am Felsen und seufzte müde. »Warum nennt man dich Jazz?«

			»Mein zweiter Vorname lautet Jason«, antwortete er. »Und ich hasse ihn! Mach bitte keine schlauen Bemerkungen über das Goldene Vlies, ja?«

			»Jason ist einer der Helden meiner Heimat«, beruhigte sie ihn. »Ich würde keine Scherze über ihn machen.«

			Wolf saß zu ihren Füßen und winselte leise. Zek schmiegte sich noch enger an Jazz, der das Gefühl genoss, ihren Körper und ihre Wärme so unmittelbar zu spüren. »Zek, erzähle jetzt doch deine Geschichte zu Ende!«, sagte er ein wenig abrupt, aber ihm war bewusst, dass sie sich jetzt und in dieser Lage nichts Intimeres leisten durften. Nicht hier oben, bei Anbruch des Sonnunter.

			»Was?«, fuhr sie überrascht auf. Dann erriet oder las sie seine Gedanken. »Ach, das! Na ja, ich war sowieso beinahe am Ende angelangt. Aber ... wo war ich denn stehengeblieben?«

			Jazz ärgerte sich zwar über sich selbst, aber er sagte es ihr ...

			»Ich werde mich kurz fassen«, sagte Zek. Sie klang ein wenig kühl. »Und dann gehen wir hinunter zu den anderen.

			Die Lords der Wamphyri befanden sich also in Karens Felsenburg, um über den Herrn des westlichen Gartens zu reden. Aber Karen hatte Recht gehabt: Es war nicht nur der Herr, für den sie sich interessierten. Sie wollten Karens Feste. Und Shaithis wollte auch mich haben, meiner Magie wegen, und wer weiß, wozu noch. Der Rest der Bande würde hinterher um Karen würfeln. Der Gewinner dürfte sie ... gebrauchen, und hinterher würde man sie verbrennen. Sie fürchteten, ihr Vampir könne eine ›Mutter‹ sein! Und sollte dies der Fall sein, könnte sie alle Bewohner ihrer Felsenburg mithilfe der Eier zu Vampiren machen. Mit diesen nur ihr selbst hörigen ›Kindern‹ wäre sie kaum mehr aufzuhalten. Also musste sie weg, vernichtet werden, bevor es so weit kam.

			Und was ihre Felsenburg betraf, so waren Fess Ferenc, Volse Pinescu und einer der weniger bedeutsamen Lords allesamt entschlossen, eigene Eier weiterzugeben, damit ihre Nachkommen darum kämpfen und der Sieger zum Herrn von Karens Felsenburg werden konnte. Die Verlierer wären immer noch ihren ›Vätern‹ hörig, und sicherlich würden für sie neue Gelegenheiten kommen, sich auszuzeichnen und eigene Festungen zu gewinnen. Als ›Kind‹ eines Vampirlords zu leben ist übrigens alles andere als einfach! Nichts genießt ein Lord mehr, als das eigene Kind – gleich ob männlich oder weiblich – zu misshandeln. Das Blut des eigenen Abkömmlings, und besonders des Vampirs in dessen Inneren, ist die größte Köstlichkeit überhaupt! Wäre Dramal nicht umgekommen, hätte er Karen das Leben zur immerwährenden Hölle gemacht!

			Wenn sie Karen und ihre Besitztümer mit Gewalt nehmen wollten, musste das geschehen, bevor ihr Vampir die volle Reife erreichte und sie ganz übernahm. Dieses Wesen entwickelt sich normalerweise recht langsam, aber die Lords wussten aus eigener Erfahrung, dass die weibliche Spezies besonders hartnäckig am Leben hing, sobald sie einmal voll erblüht war. Also würde man Karen auffordern, am Angriff der Lords auf den Herrn teilzunehmen. Man konnte ihre Kämpfer als Kanonenfutter benutzen, und wenn die Schlacht vorüber war, würde man ihre restliche Streitmacht auslöschen und Karen selbst gefangen nehmen.

			Sollte sie sich weigern, an dem Angriff teilzunehmen, würde man das als Zurückweisung und sogar als Beleidigung betrachten. Das würde einen Angriff auf ihre Festung rechtfertigen. Doch man hoffte, sie werde sich am Angriff beteiligen, denn dann konnte man anschließend ihre Felsenburg unbeschädigt und herrenlos einnehmen.

			All das entnahm ich bruchstücksweise den Gedanken von Shaithis, Volse, Menor Malmzahn und ein oder zwei anderen. Ich wagte nicht, zu lange in ihren Gedanken zu verweilen, damit sie mich nicht bemerkten. Aber Karen hatte Recht gehabt: Da sie sich gegen ihr Eindringen in ihre Gedanken zu schützen suchten, waren sie mir gegenüber völlig wehrlos. Ich kann dir sagen, Jazz, es gibt wahrlich viele Höllen! Wenn eine davon jener Ort ist, vor dem man uns als Kinder gewarnt hat, dann müssen die anderen in den Gedanken der Wamphyri-Lords schlummern! Der Unterschied ist jedenfalls nicht gerade groß ...

			Jedenfalls war schließlich die Zusammenkunft vorüber, und Shaithis hielt die Abschlussrede. Ich werde versuchen, sie für dich wiederzugeben, soweit ich mich daran erinnern kann. Er sagte in etwa: »Lords und Lady, mit einer einzigen Ausnahme, nämlich unserer bezaubernden Gastgeberin, die, wie sie mir versicherte, die Angelegenheit einer sorgfältigen Prüfung unterziehen wird, haben wir uns auf eine Strafexpedition gegen den Herrn geeinigt. Die Stunde des Aufbruchs gegen unseren mächtigen gemeinsamen Feind steht noch nicht fest, aber alle sollten sich bereits darauf vorbereiten. Wir haben stichhaltige Gründe, ihn loswerden zu wollen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er sich auf unserem Grund und Boden niedergelassen hat – ich glaube doch, wir sind uns darüber einig, dass wir die Berge als unser eigenes Land betrachten? – und dass er Traveller beherbergt und schützt, die doch unsere rechtmäßige Beute sind, haben einige von uns auch sehr persönliche Gründe, gegen ihn vorzugehen.

			Vor einigen hundert Nächten sandte Lesk einen Parlamentär aus, um mit dem Herrn zu verhandeln. Wirklich nur um zu verhandeln, wie uns Lesk selbst versicherte, der Ehrlichste unter den Lords. Der Mann kehrte nicht zurück. Zu Recht erbost sandte Lesk daraufhin einen Krieger aus, um den Herrn auf die Probe zu stellen. Der Herr sammelte die Strahlen der kurz zuvor gesunkenen Sonne in einem Spiegel und verbrannte Lesks Krieger damit zu Asche! Lesk, dessen Vorgehen sich manchmal etwas von dem anderer, weniger empfindsamer Geister unterscheidet, sandte einen zweiten Krieger, jedoch nicht direkt gegen den Herrn. Denn Lesk hatte sich in den Kopf gesetzt, dass der Herr aus dem Höllenland gekommen sei, um uns auszuspionieren und möglicherweise eine Invasion in großem Stil vorzubereiten. Das wurde zur fixen Idee, vor allem, als sich nach Lesks erstem Angriff die Kugel, die das Tor zum Höllenland darstellt, plötzlich bis auf die Höhe des Kraterrandes erhob! Ein weiteres Zeichen für den von ihm befürchteten Angriff? Und so schickte er den zweiten Krieger direkt durch das Tor in das Höllenland selbst, um den möglichen Invasoren etwas von der Macht der Wamphyri zu zeigen. Selbstverständlich kehrte auch dieser zweite Krieger nicht zurück. Aber von dort ist ja ohnehin noch niemand zurückgekehrt.

			Volse Pinescu, der von Lesks Verlusten vernommen hatte, entschloss sich zu einem subtileren Angriff: Er aktivierte und bewaffnete hundert Trogs, die den Garten des Herrn angreifen sollten. Sie sollten plündern, brandschatzen, die Frauen vergewaltigen und die Männer umbringen. Diese Trogs waren raue Gesellen, und obgleich sie keinen Wamphyri in sich hatten, mochten sie die Sonne nicht, doch ihre Strahlen konnten ihnen nichts anhaben. Die bösartigen Spiegel würden dem Herrn gegen die Trogs nichts nutzen! Doch auch sie kehrten nicht zurück. Offensichtlich waren sie übergelaufen: Der Herr hatte Höhlen gefunden, in denen sie wohnen konnten, und hatte sie unter seinen Schutz gestellt!

			Grigis von Grigis, der Sohn des legendären Grigis des Schlächters, gedachte, seine Felsenburg mit den Schätzen des Herrn zu bereichern, ihm vielleicht sogar den gesamten Garten abzunehmen, von dem aus man einen weiten Blick über die Berge und das Vorland genießt, wie wir alle wissen. Möglicherweise glaubte Grigis auch, er könne noch mehr erreichen, nämlich etwas über die Magie und die verfluchten Maschinen des Herrn in Erfahrung zu bringen und damit seinen Status, oder nennen wir es seine Lebensumstände, erheblich zu verbessern. In der Tat, mit den Waffen des Herrn könnte Grigis möglicherweise uns alle beherrschen! Doch wir kennen Grigis ja und wissen, dass er so etwas niemals beabsichtigen würde! Wie schade, dass er bei diesem Angriff drei kräftige Krieger, hundertfünfzig Trogs und Traveller und zwei seiner Offiziere verlor! Seine Festung ist nunmehr kaum noch zu bewirtschaften. Lasst uns ehrlich zueinander sein: Ohne die Gefahr für uns alle, die vom Herrn des westlichen Gartens ausgeht, wäre wohl längst einer von uns auf die Idee gekommen, Grigis auch um den letzten Besitz zu bringen ...

			Mein eigenes Interesse an der Angelegenheit ist leicht zu erklären: Ich bin einfach neugierig! Ich möchte wissen, wer dieser Herr ist. Vielleicht eine neue Art Wamphyri, die in den Mooren entstanden ist? Aber wie kam er dann an all sein Wissen über Waffen, Maschinen, über schmutzige Magie? Und warum missachtet er uns auf diese Weise?

			Hier ist nun unser Plan: Wir beobachten den Herrn! Nichts weiter als das – im Augenblick jedenfalls. In der Dunkelheit des Sonnunter versteckt, gleich, wie viele Sonnunter wir benötigen, um brauchbare Resultate zu erzielen, beobachten wir ihn. Wie? Durch die Augen der uns hörigen Kreaturen. Durch große und kleine Fledermäuse aus der Luft. Am Boden werden Trogs in den Schatten kauern und ihn observieren. Und jede seiner Handlungen wird aus ihrer aller Gedanken direkt in unsere gesandt, sodass wir selbst ihn ständig unter Beobachtung haben! 

			Die Ausdehnung seines Gartens, dessen andere Bewohner, die Lage der verfluchten Spiegel und der übrigen Waffen, die Anzahl seiner Verteidiger – alles müssen wir in Erfahrung bringen. Dann erst können wir unsere Streitkräfte vereinigen und einen Angriff wagen.«

			»Und dann schlagt ihr zu?« Das kam von Karen. Aller Blicke waren mit einem Mal auf sie gerichtet, wie sie so leicht bekleidet am Kopf der Tafel gegenüber dem Knochenthron saß. 

			Shaithis verschlang sie förmlich mit seinem Blick. »Dann schlagen wir zu, Lady! Das wolltet Ihr doch sicherlich sagen! Außer Ihr habt Euch entschlossen, nicht mit uns zu ziehen?«

			Sie lächelte ihn lediglich an und sagte: »Keine Angst, Lord Shaithis, ich werde dort sein.«

			Ein Seufzer der Erleichterung durchlief die Reihe der anderen. Man hatte Karen, wo man sie haben wollte. So erschien es ihnen jedenfalls.

			Dann nahmen sie Abschied; Shaithis und Lascula zuerst, dann Lesk, Volse, Belath, Fess, Menor und all die anderen. Grigis war der letzte. Genau in umgekehrter Reihenfolge wie bei ihrer Ankunft. Der Geringste unter ihnen musste bis zuletzt warten. Und als Karen mich endlich aus meinem Versteck kommen ließ, wimmelte es am Himmel von ihnen. Sie flogen in weiten Kreisen aufwärts und verdeckten die Sterne – unheilverkündende Wolken in der natürlichen Dunkelheit der Nacht. So kehrte jeder in seine private Hölle zurück.

			Ich wandte mich ihr zu. »Lady Karen, du darfst nicht mit ihnen gegen den Herrn ziehen!« Und dann berichtete ich ihr alles, was ich in den Gedanken der anderen gehört hatte.

			Sie lächelte auf eine sanfte, wissende Weise. »Aber hast du mir nicht zugehört? Ich sagte doch, ich werde dort sein.«

			»Aber ...«

			»Schweig! Es klingt fast so, als liege dir wirklich etwas an mir! Ja, und möglicherweise liegt mir auch etwas an dir. Also bereite deine Waffen und alles andere vor, was du mitnehmen möchtest. Wenn du etwas benötigst, sag es mir. Nimm alles, was ich dir zu bieten vermag. Ich werde jetzt ruhen. Wenn ich erwache, vor Sonnenaufgang natürlich, werde ich mein Versprechen erfüllen.«

			Und das tat sie. Sie begleitete mich und gewährte mir ihren Schutz. Jede von uns saß auf einem der Flugtiere, und so führte sie uns geradewegs über die Berge zur Sonnenseite. Im ersten schwachen Schimmer des Sonnenlichts sagte sie mir Lebewohl und flog eilends zurück. Da habe ich sie das letzte Mal gesehen. Und unwillkürlich hatte ich Mitleid mit ihr.

			Ein wenig später fanden mich Lardis und seine Traveller, ja, und nun habe ich dir alles berichtet.«

			Eine Weile später sagte Jazz: »Es gibt da noch ein paar andere Dinge, die ich dich fragen wollte. Das eine hat mit dieser Kampfkreatur zu tun, die die Zerstörungen in Perchorsk angerichtet hat. Okay, du hast mehr oder weniger bereits erklärt, dass es Lesks Krieger war, aber da waren noch andere Kreaturen. Was war mit der riesigen Fledermaus, dem Wolf und dem ... Ding im Glaskasten?«

			Zek zuckte die Achseln. »Vielleicht sind die Fledermaus und der Wolf zufällig in das Tor geraten. Die Fledermaus wurde möglicherweise durch den Lichtschein der Kugel geblendet und ist einfach hineingeflogen. Genau wie wir konnte auch sie nicht mehr zurück. Und der Wolf war ohnehin ziemlich alt und halb blind. Und dieses Ding in dem Glaskasten war ein Vampir! Wie der Zufall will, hat er unter seinen Vorfahren sowohl einen Wolf als auch eine Fledermaus gehabt. In seiner instabilen Gestalt wies er die Charakteristika beider Arten auf. Der Körper, wie er ihn bei der Gefangennahme besaß, ist typisch für die Moorvampire. Vielleicht ist er auf der Suche nach einem Wirt ins Tor geraten. Wer weiß ...«

			Jazz blinzelte müde und sagte: »Ist mir zu hoch. Ich glaube zuerst, dass ich zu verstehen beginne, doch dann stimmt plötzlich nichts mehr. Ich bin wohl einfach zu müde. Deshalb nur noch eines: Was geschah mit den anderen aus Perchorsk – mit den Männern, die vor dir durch das Tor geschickt wurden?«

			»Man hat mir nichts davon gesagt.« Sie verzog das Gesicht. »Khuv, dieses verlogene Schwein, hat sie überhaupt nicht erwähnt! Aber ich habe durch Karen von ihnen erfahren. Belath hat den Ersten für sich beansprucht – in seiner mutierten Gestalt ist er nun einer von Belaths Kriegern. Der andere Mann hieß Kopeler. Ich kannte ihn persönlich.«

			»Ernst Kopeler, klar«, sagte Jazz. »Ein ESPer.«

			Zek nickte. »Er konnte in die Zukunft sehen. Als er durch das Tor kam, entdeckten ihn Shaithis’ Fledermäuse. Shaithis nahm ihn gefangen, doch bevor er dazu kam, ihn zu benutzen, erschoss sich Kopeler. Wäre ich in der Lage gewesen, in die Zukunft zu blicken, hätte ich wahrscheinlich das Gleiche getan.«

			Jazz nickte zustimmend. »Es wird Zeit, dass wir runtergehen. Ich muss ja ein paar Leute noch im Gebrauch von Feuerwaffen einweisen. Und danach ... ich würde wirklich gern mit dir ... vorausgesetzt natürlich, ich schlafe nicht vorher ein!« 

			Er grinste – aber nur einen Augenblick lang. Wolf, der eine Weile Ruhe gegeben hatte, begann leise und tief zu knurren. Seine Ohren zuckten nervös, und dann legte er sie flach an.

			»Was ...?« Zek erstarrte und sah sich überrascht um. Erst jetzt wurde Jazz bewusst, wie ruhig es geworden war. Der Nebel rollte in dichten Schwaden die Berghänge herab. Zek klammerte sich mit plötzlich weit aufgerissenen Augen an ihn.

			»Was ist los?«, raunte Jazz.

			»Jazz«, flüsterte sie. »Oh, Jazz!« Sie schloss die Augen halb und legte eine schlanke Hand an ihre Stirn. »Gedanken ...«, sagte sie leise.

			»Wessen Gedanken?« Er hatte mit einem Mal eine Gänsehaut im Nacken und an den Unterarmen.

			»Ihre!«

			Erschrockene Schreie ertönten von unten her, und dann zerriss zu ihrem Entsetzen eine Explosion die Stille – eine von Jazz’ Handgranaten, die er bei Lardis gelassen hatte. Ein wildes, bestialisches Heulen erklang, wie ein Urlaut aus grauer Vorzeit. »Was zum Teufel ...?« Jazz half Zek von ihrem Felsvorsprung herunter und wandte sich talabwärts. 

			»Nein, Jazz!«, rief sie und dann legte sie erschrocken die Hand auf ihren Mund. Weitere Explosionen erfolgten, schreckliche Schreie und harte Kommandos ertönten. Danach hörten sie ein wildes Durcheinander von Kampfgeräuschen. 

			»Sie haben auf uns gewartet!«, zischte Zek. »Shaithis, seine Offiziere und ein Krieger. Sie hatten sich in einer tiefen Felsspalte versteckt. Und es sind noch weitere Krieger da!«

			Etwas Riesiges löste sich vom Hang ein Stück über ihnen. Es pulsierte im dünnen Nebel über den Baumwipfeln, ein dunkler Umriss, dessen herunterhängende Fangarme durch die Bäume gleich oberhalb fetzten. Auch von dort her ertönte nun ein Brüllen.

			Jazz nahm die Maschinenpistole und entsicherte sie reflexartig. 

			»Wir müssen ihnen helfen«, sagte er. »Nein – ich muss eingreifen. Du bleibst hier!«

			»Verstehst du denn nicht?« Sie klammerte sich fester an ihn und hielt ihn vom Gehen ab. »Es ist bereits alles vorbei! Du kannst nicht mehr helfen! Das war ein Krieger, einer von mehreren. Selbst ein Panzer hätte da keine Chance.«

			Während sie noch sprach, erfolgte eine letzte dröhnende Explosion, und matter orangefarbener Feuerschein drang durch die dunklen Baumstämmen und den Schleier aus Nebel. Wieder ertönten Schreie, menschliche Schreie, voller Entsetzen und aus vielen Kehlen. Dann erklang durch all diesen Lärm hindurch Shaithis’ weit hallende Stimme: »Sucht sie! Sucht Lardis und die aus dem Höllenland! Aber lasst die Krieger sie nicht fressen! Ich bin verletzt worden, und deshalb nehme ich nun Rache an ihnen. Ich bin damit an der Reihe, Schmerzen zuzufügen! Sucht mir diejenigen, die ich haben will, und bringt sie her!«

			»Es war also nichts mit Lardis’ Verteidigungsanlagen«, ächzte Jazz.

			»Er wurde in einen Hinterhalt gelockt«, schluchzte Zek. »Seine Leute hatten keine Chance. Komm, wir müssen hier weg!«

			Hin und her gerissen knirschte Jazz mit den Zähnen. »Bitte, Jazz!« Zek zerrte an ihm. »Wir müssen versuchen unser eigenes Leben zu retten.«

			Nach unten zu gehen war unmöglich, also mussten sie sich nach oben wenden. Doch bevor sie mehr als zwei Schritte getan hatten, hörten sie von unten her schweres Atmen und Krachen im Gebüsch. Zek und Jazz zogen sich in den tieferen Schatten direkt an der Felswand zurück und sahen sich mit blassen Gesichtern an. Eine Gestalt kam durch das Gestrüpp nach oben geklettert, zog sich von Stamm zu Stamm zu ihnen herauf. Jazz flüsterte in Zeks Ohr: »Einer der Traveller?«

			Sie hatte die Augen halb geschlossen und konzentrierte sich stark. Das Schnaufen kam näher und klang irgendwie verängstigt, einem Schluchzen nahe. 

			Jazz dachte: Das muss einer der Traveller sein! 

			Er ließ die stolpernde Gestalt näher kommen, streckte plötzlich den Arm aus und packte zu. Im gleichen Moment hörte er Zek warnend zischen: »Nein, Jazz, es ist ...«

			Karl Vyotsky!

			Vyotsky hatte seine Chance zur Flucht gesehen, oder vielleicht lief er auch nur einfach vor den Schrecken davon, die sich unten abspielten.

			Die beiden Männer erkannten sich im selben Augenblick. Die Augen fielen ihnen fast aus dem Kopf. Vyotsky blieb der Mund offen, doch im nächsten Moment griff er nach seiner Waffe und holte tief Luft, um einen lauten Warnschrei auszustoßen – doch den brachte er nicht über die Lippen. Jazz schlug ihm den Kolben seiner MP an den Hals, versuchte, einen Tritt anzubringen, verfehlte den Russen aber und versetzte ihm stattdessen einen kräftigen Faustschlag ins Gesicht. Vyotskys Kopf flog nach hinten, er verlor das Gleichgewicht und stürzte – möglicherweise besinnungslos – ins feuchte Gestrüpp. Der Bodennebel verschluckte ihn, als er den Hang hinab rutschte.

			Jazz und Zek lauschten mit angehaltenem Atem und wild klopfenden Herzen. Sie hörten jedoch nur die heiseren, nicht enden wollenden Schreie von unten her, dazu lautes Schniefen und Knurren und Reißen. Also kletterten sie hastig weiter.

			Sie zwangen ihre schmerzenden Muskeln zu immer weiterer Anstrengung, erreichten die Kuppe des Felsmassivs, rannten durch meterhohe Nebelschwaden und dichtes Unterholz, bis sie zuerst ebeneren Boden erreichten und dann wieder klettern mussten. Sie wagten nicht, laut und frei zu atmen, zwangen sich, immer weiter aufwärts durch den Wald zu laufen. Der Lärm von unten her wurde schwächer, Baumbestand und Nebel dünner.

			»Ein Vampirnebel!«, keuchte Zek schließlich. »Sie rufen ihn hervor. Frag mich nicht, wie. Ich hätte es wissen müssen, hätte ihre Gedanken wahrnehmen müssen! Aber sie wissen ja von mir und haben sich abgeschirmt. Ich glaube, Wolf hat sie wahrgenommen. Oh, wo ist er eigentlich?«

			Sie hätte sich keine Gedanken machen müssen, denn das Tier folgte ihr wie ein Schatten. »Quatsch nicht!«, grollte Jazz. »Rauf mit dir!«

			»Aber ich hätte sie wahrnehmen und alle warnen können, wenn ich nicht so müde gewesen wäre! Und wäre ...«

			»Wärst du nicht abgelenkt gewesen? Du bist auch nur ein Mensch, Zek, also mach dir keine Vorwürfe! Und wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann mir!« Jazz zerrte sie hoch auf einen schlüpfrigen Vorsprung in der Schieferwand. Sie waren über den Waldgürtel hinausgeklettert und standen nun am Fuß der großen Berge. Den Nebel hatten sie unter sich zurückgelassen, und so konnten sie im Süden am Horizont das letzte schwache Glühen der untergegangenen Sonne erkennen. Die Nacht brach an, und ab jetzt gab es nirgendwo mehr Sicherheit für sie. Wenigstens vermochten sie nun im Sternenschein ihren Weg besser zu erkennen. 

			Der Vorsprung war breit genug und zog sich, leicht nach außen geneigt, steil an der Felswand hoch. Dumpf ertönten immer noch Schreie von unten aus dem dichten Nebel, doch sie kamen nun seltener. Am Deutlichsten war das laute Trompeten der ungeheuren Krieger zu hören, mit dem sie sich wohl untereinander verständigten. 

			Zek zuckte plötzlich zusammen und atmete stoßweise und rau, von Angst erfüllt. »Vyotsky ... er kommt!«, ächzte sie. »Er verfolgt uns, und Shaithis kommt gleich hinterher!«

			»Sei leise!« Jazz packte und schüttelte sie. Dann lauschten sie beide und beobachteten den Hang unter ihnen. Am Rand der Baumgrenze teilten sich die Nebelschwaden, und Vyotsky kam in Sicht. Er sah sich nach allen Seiten um, zum Glück blickte er jedoch nicht nach oben. Dann schritt er auf die Felskuppel zu. Vielleicht glaubte er, sie seien dort herumgelaufen. Das wäre möglicherweise nicht das Schlechteste gewesen. Aber auf ihrem Felsvorsprung konnten sie wenigstens nicht überrascht werden.

			Jazz zielte probeweise mit der MP auf Vyotsky, ließ sie aber stirnrunzelnd wieder sinken. »Auf die Entfernung kann ich nicht sicher sein, ihn zu treffen«, flüsterte er. »Diese Dinger sind nur für den Nahkampf geeignet, für Straßenkämpfe beispielsweise. Und man würde den Schuss weithin hören.«

			Wieder teilten sich die Nebelschwaden, und die beeindruckend mächtige Gestalt Shaithis’ glitt heraus. Er blickte weder nach rechts noch nach links, sondern geradewegs hoch zu den beiden Flüchtlingen. Seine Augen glühten wie winzige Feuer.

			»Da sind sie!«, rief der Vampirlord und deutete auf sie. »Auf dem Vorsprung unter der Klippe! Hol sie dir, Karl! Und wenn du mein Mann sein willst, dann enttäusche mich nicht ...!«

			Während Shaithis vorwärtsglitt, verschwand Vyotsky unterhalb des Felsvorsprungs. 

			Jazz und Zek hörten, wie etwas über den Schiefer rutschte, wie Vyotsky überrascht aufschrie und anschließend fluchte. Er befand sich nun am unteren Ende des Felsbandes und hatte festgestellt, wie schlüpfrig es war. 

			»Beweg dich!«, befahl Jazz. »Schnell – da hinauf! Und bete darum, dass dieses Felsband irgendwo hin führt. Egal wohin!« Doch falls Zek wirklich betete, erhielt sie keine Hilfe von oben.

			Wo die Felswand einen Knick bildete, verengte sich der Vorsprung auf etwa einen halben Meter. Im Knick hatte sich durch Verwitterung eine frei stehende Felsnadel gebildet, die über schwindelnder Höhe aufragte. Zwischen ihr und der Wand hatte sich Geröll angesammelt, das auch den Boden der sich dahinter öffnenden Höhle bedeckte. 

			Die Sterne schimmerten auf den Vorsprung herab, doch in der Höhle herrschte pechschwarze Dunkelheit.

			Auch Shaithis befand sich nun auf dem Felsband, und seine Kommandos dröhnten zu ihnen herauf: »Karl, ich will sie lebend haben! Die Frau, weil sie einiges für mich tun kann, den Mann, weil er mir einiges getan hat!«

			Jazz schob sich den schmalen Vorsprung entlang auf die Felsnadel und die dahinter liegende Höhle zu. Er fragte Zek: »Warum hat Shaithis nicht mehr Helfer herbeigerufen?«

			»Vielleicht ist er sicher, sie nicht zu benötigen«, stöhnte sie. Dabei trat sie auf eine lose Schieferplatte und rutschte mit einem Fuß ab. Einen Sekundenbruchteil später hing ihr gesamter Unterleib über dem Abgrund. Jazz schnappte sich ihre Hand. Er fiel auf ein Knie nieder und suchte mit der freien Hand an dem Felsen Halt. In dem Augenblick, als das gesamte Gewicht der jungen Frau an seinem Arm zu zerren begann, fand er eine Baumwurzel, an der er sich festhalten konnte.

			Ein Ellbogen von Zek ruhte noch auf der Felskante, doch ansonsten hing sie frei an Jazz’ Hand über dem Abgrund. Sie schluchzte verzweifelt.

			»Zieh dich hoch«, ächzte Jazz durch zusammengebissene Zähne. »Versuche, nicht mit dem ganzen Gewicht an mir zu hängen. Stütz dich mit den Ellbogen ab, Mädchen, die Ellbogen!« 

			Sie befolgte seinen Befehl, schob den zweiten Ellenbogen über die Kante und drückte sich hoch. 

			Er packte sie am Gürtel und zog sie mit einem Schwung hoch. »Auf alle viere!«, kommandierte er schwer atmend. »Versuch nicht aufzustehen, sonst rutschst du wieder ab! Wir müssen nur an dem Felsen vorbei!« Und dann? Er weigerte sich, den Gedanken weiterzuspinnen.

			Endlich kroch Zek auf das Geröll am Höhleneingang, blieb erschöpft mit dem Gesicht nach unten liegen und krallte sich an den Steinen fest. Jazz bückte sich, umfasste sie und zog sie auf die Beine. »Wir müssen in Deckung gehen«, raunte er, »sonst ...«

			Hinter ihnen ertönte ein vernehmliches Knirschen. 

			Jazz drehte sich halb um. Vyotsky stand auf dem Felsband, die Lippen zu einem hämischen Grinsen verzogen, und zielte mit seiner MP auf das Paar vor ihm. 

			Von weiter hinten grollte Shaithis: »Lebendig! Hörst du, Karl?« 

			Vyotsky riss die Augen auf. Er sah sich nach Shaithis um. 

			Diese Gelegenheit nutzte Jazz, um seine MP auf Vyotsky zu richten und abzudrücken. Die Waffe ratterte los, und jaulende Querschläger rissen Splitter aus der Felswand, die Vyotsky wie Metallwespen ins Gesicht surrten. Instinktiv schoss er zurück, und ein Glückstreffer riss Jazz die MP aus der Hand und schickte sie sich überschlagend in den Abgrund. Jazz taumelte gegen die Felsnadel und hielt sich daran fest, sonst wäre er mitgerissen worden.

			Zek klammerte sich an ihn, und so standen sie hilflos da, als eine ruhige, leise Stimme aus dem Schatten der Höhle hinter ihnen erklang: »Kommt hier herüber!«

			Eine Gestalt stand im Höhleneingang: hoch gewachsen, schlank, in einen Umhang gehüllt. Sie trug eine goldene Maske auf dem Gesicht, deren starre Züge im Sternenschein schimmerten. 

			Jazz schnappte nach Luft.

			»Schnell!«, warnte die Gestalt. »Wenn ihr am Leben bleiben wollt!«

			»Stehen bleiben!«, schrie Vyotsky, doch Jazz und Zek traten bereits zu der dunklen Gestalt hinüber, die ihnen ein paar Schritte entgegenkam. Nun entdeckte Vyotsky sie. Wegen des Umhangs verwechselte er den Neuankömmling jedoch zuerst mit einem von Shaithis’ Offizieren. 

			Der Fremde streckte ungeduldig eine Hand nach dem Paar aus und öffnete dabei seinen Umhang, als wollte er sie darunter verbergen. Er zog die beiden zu sich heran ...

			Vyotsky beobachtete sie, doch im nächsten Augenblick ... blinzelte der Russe verwirrt und rieb sich anschließend die Augen. Denn sie waren weg, alle drei vor seinen Augen verschwunden! Aber sie waren nicht in die Höhle hineingegangen!

			Eine kräftige Hand legte sich auf Vyotskys Schulter, und der Russe erstarrte. Shaithis’ düstere Stimme raunte in sein Ohr: »Wo sind sie? Hast du sie mit deinen Schüssen getroffen? In deinem Interesse hoffe ich, dass du sie nicht getötet hast!« 

			Vyotsky blickte sich nicht um, sondern starrte weiterhin verblüfft in die tiefe Dunkelheit der Höhle.

			»Also?« Shaithis’ Finger gruben sich in Vyotskys Schulter.

			»Ich ... habe sie nicht getroffen, nein«, stotterte der Russe und schüttelte den Kopf. »Da war noch jemand! Ein Mann in einem Umhang ... und mit einer Maske. Er kam heraus und ... nahm sie mit!«

			»Nahm sie mit? Ein Mann mit einem Umhang und ...?« Shaithis’ heißer Atem traf Vyotskys Hals. »Mit einer Goldmaske vielleicht?«

			Jetzt blickte Vyotsky ihn an – und schrak augenblicklich vor dem schrecklichen Anblick zurück, der ihm entgegensah. »Ja ... ja! Er kam ... und war wieder weg. Und sie mit ihm!«

			»Ahhh!«, zischte Shaithis. »Der Herr!« Seine Finger schnappten mit der Kraft eines Schraubstocks zu und zerquetschten beinahe Vyotskys Schulter. Einen Moment lang glaubte der Russe, der Wamphyri-Lord wolle ihn von der Klippe stoßen.

			»Es ... es war nicht meine Schuld!«, stammelte er. »Ich ... habe sie gefunden und bin ihnen gefolgt. Vielleicht sind sie dort in der Höhle? Alle drei?«

			Shaithis’ Nasenflügel bebten, als er witternd den Kopf vorstreckte. »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Nichts. Niemand. Du hast versagt.«

			»Aber ...«

			Shaithis ließ ihn los. »Ich werde dich nicht töten, Karl! Dein Geist ist jämmerlich, aber dein Fleisch ist stark. Und starkes Fleisch kann man in der Burg von Shaithis von den Wamphyri immer gut gebrauchen!« Er wandte sich ab. »Folge mir hinunter! Und lass dich warnen: Versuche nicht, wegzulaufen! Denn wenn du das ein zweites Mal versuchst, werde ich sehr, sehr böse! Dann werde ich dich an meinen Lieblingskrieger verfüttern. Alles, bis auf dein zuckendes Herz. Das werde ich selbst verspeisen!«

			Vyotsky sah ihm nach, als er hinabzusteigen begann, knirschte mit den Zähnen und hob langsam seine Maschinenpistole.

			Ohne zurückzublicken grollte Shaithis: »Ja, tu es, Karl. Dann werden wir sehen, wem von uns beiden das mehr wehtun wird.«

			Der verkrampfte Ausdruck auf dem Gesicht des Russen entspannte sich ganz langsam. Wie konnte man Wesen wie dieses bekämpfen? Welche Hoffnung gab es, etwas wie Lord Shaithis wirklich zu besiegen oder auch nur ernsthaft zu verwunden? Er atmete tief durch, sicherte seine Waffe und schritt zögernd hinter dem Wamphyri den Sims hinab.

			Drunten im Wald heulte ein Wolf klagend – Zeks Wolf, der nun wusste, dass seine Herrin fort war, weit weg von ihm. Er hob den Kopf und heulte erneut aus voller Kehle. Dann schnupperte er aufmerksam und blickte zu den Bergen auf in Richtung Nordwest. Dort befand sie sich, ja! Dorthin musste er ziehen.

			Nachtgrau huschte der Wolf durch den Bergwald. Zwei Gestalten kamen auf ihrem Weg bergab an ihm vorbei. Er zog die Lefzen hoch und entblößte das mächtige Gebiss. Doch er gab keinen Laut von sich. Die Gestalten verschwanden im Nebel zwischen den Baumstämmen. Wolf ließ sie ziehen und trabte weiter. Der Sirenenruf seiner Herrin lockte ihn über die Berge ...

			Es war Mittag in Perchorsk, aber in den düsteren Höhlen aus Plastik und Metall hätte es genauso gut Mitternacht sein können, man hätte keinen Unterschied gemerkt. Direktor Luchow und Chingiz Khuv sahen zu, wie ein Bautrupp Rohre an den Wänden des Hauptkorridors entlang verlegte, der das Projekt umgab. Die Rohre waren ungefähr sieben Zentimeter stark, sie bestanden aus schwarzem Kunststoff und unter normalen Umständen hätte man sie vielleicht für die Isolierung von Starkstromkabeln halten können. Aber dafür waren sie nicht da.

			»Eine Sicherung für den äußersten Notfall?«, fragte Khuv gereizt. »Warum weiß ich darüber nicht Bescheid? Würden Sie mir die Sache bitte erklären?«

			Luchow sah ihn an und hielt den Kopf ein wenig schräg. »Sie arbeiten hier, und es gibt keinen Grund, die Funktion der Apparatur vor Ihnen geheim zu halten. Ich habe diesen Mechanismus vor einiger Zeit konzipiert. Er ist äußerst simpel und idiotensicher. Und außerdem ist er billig und lässt sich schnell und problemlos installieren, wie Sie selbst sehen können. Wenn Sie diesen Schläuchen folgen, werden Sie feststellen, dass sie direkt zu den Laderampen an den Vordertoren führen. Da steht ein Fünfzehntausend-Liter-Tankwagen. Die Bremsen sind angezogen und der Verteilerfinger der Zündung wurde entfernt. Auch das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Die Schläuche sind direkt an den Wagen angeschlossen, und sie laufen durch das ganze Institut.«

			Khuv blickte immer finsterer. »Ich habe den Wagen gesehen. Es ist ein militärisches Versorgungsfahrzeug, das mit dem Brandgemisch für Flammenwerfer betankt wird. Wollen Sie mir erzählen, dass dieses Zeug in die Schläuche gepumpt wird? Aber das ist stark korrodierend. Mann, da wird das Plastik innerhalb von Minuten zerfressen.«

			Luchow zuckte die Achseln. »Danach spielt es sowieso keine Rolle mehr«, sagte er. »Ein Selbstzerstörungsmechanismus muss nur einmal funktionieren, und das ist das Geniale an diesem Plan. Einfach nur durch die Schwerkraft werden fünfzehntausend Liter hoch entzündlicher Treibstoff durch diese Schläuche gepumpt und werden sich in nicht einmal drei Minuten durch das ganze Institut verteilen. Überall in den Schläuchen sind Sprinkler eingebaut. Sie werden das Gemisch unter Druck in jeden Winkel versprühen. Das Zeug verdampft rasch und verbreitet sich in Windeseile. Im Institut gibt es Laboratorien, Heizungsräume, elektrische Schweißapparate, Werkstätten – Hunderte von offenen Flammen irgendwelcher Art.« Er zuckte wieder die Achseln. »Ich bin sicher, Sie begreifen, was das heißt. Man kann es in einem anschaulichen Wort zusammenfassen: Inferno!«

			Ein paar Meter entfernt war Vasily Agursky stehen geblieben, um zuzuhören. Khuv hatte ihn bemerkt und starrte ihn jetzt unverhohlen an. Während er Agursky fixierte, fragte er: »Ich gehe davon aus, dass diese Informationen nicht geheim sind? Falls sie es doch sind, sollten Sie wissen, dass man uns belauscht.«

			»Geheim?« Luchow blickte den Gang hinunter und sah Agursky. »Ganz im Gegenteil. Es wäre kriminell unverantwortlich, wenn irgendjemand das geheim halten wollte. Es wird überall Hinweise geben, die die Funktionsweise des Systems haarklein erklären. Dies ist keine KGB-Angelegenheit, Major, sondern etwas, das die ganze Menschheit betrifft. Das ist nicht die Art von ›Sicherheit‹, für die Sie zuständig sind, sondern meine – und die meiner Vorgesetzten. Die auch Ihre Vorgesetzten sind!« 

			Agursky kam näher und gesellte sich zu Luchow und Khuv. »Wenn dieses System je benutzt wird«, sagte er mit einem seltsam tonlosen Stimmfall, »dann wird das Institut vollkommen zerstört.«

			»Richtig, Vasily.« Luchow drehte sich zu ihm um. »Das ist der Sinn des Ganzen. Aber es kommt nur dann zum Einsatz, wenn die Gefahr besteht, dass noch so eine Schreckgestalt wie Begegnung Nummer eins aus dem Tor entkommt.«

			Agursky nickte. »Natürlich, denn Feuer vernichtet sie. Das ist der einzige Weg, zu garantieren, dass so etwas wie dieses Monster nie wieder freigesetzt wird.«

			»Mehr als das«, sagte Luchow. »Es ist der einzige Weg zu garantierten, dass dieser Ort nicht der Auslöser für den dritten Weltkrieg wird.« 

			»Was?«, schnappte Khuv.

			Luchow wandte sich wieder dem Major zu. »Sie glauben doch wohl nicht wirklich, dass die Amerikaner stillsitzen und zusehen werden, wie eine zweite dieser geflügelten Kampfmaschinen von hier aus in ihren Luftraum eindringt? Mann, Sie wissen so gut wie ich, dass die glauben, wir würden die Dinger produzieren.«

			Khuv holte zischend Luft und musterte ihn misstrauisch. »Mit wem haben Sie geredet, Viktor? Das hörte sich so verdächtig an wie etwas, das dieser britische Spion Michael Simmons mal zu mir gesagt hat. Ich hoffe, Sie haben sich nicht in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen. Ich sehe ein, dass dieser Selbstzerstörungsmechanismus da vielleicht notwendig ist, aber ich werde es nicht akzeptieren, wenn sich jemand in meine Arbeit einmischt!«

			»Werfen Sie mir etwas vor?« Luchow zügelte seine Wut.

			»Vielleicht.« Khuvs Tonfall war eisig. »Wir wissen noch immer nicht, wo Sie in den drei Stunden gewesen sind, als dieser verfluchte ESPer hier Amok lief. Ist es das? Hat Alec Kyle mit Ihnen geredet?«

			Luchow blickte finster, und die nackten Adern auf seinem Schädel pochten. »Ich habe Ihnen gesagt, ich weiß nicht, was in dieser Nacht passiert ist. Ich vermute, ich war bewusstlos. Vielleicht war es ein Versuch, mich zu entführen – der dann ja wohl gescheitert ist. Was diesen Alec Kyle angeht, so habe ich den nicht nur noch nie getroffen, ich habe noch nicht einmal von ihm gehört!« Was sogar stimmte, denn der Mann, mit dem er geredet hatte, nannte sich Harry Keogh.

			Agursky hatte sich abgewandt und überließ sie ihrem Streit. Khuv sah ihn gehen und starrte der kleiner werdenden, weiß bekittelten Gestalt hinterher. Was stimmte mit diesem seltsamen kleinen Wissenschaftler nicht? War an ihm irgendetwas ... verändert?

			»Interessiert es Sie nicht, wie der Mechanismus ausgelöst wird?« Luchow starrte ihn immer noch eisig an.

			»Häh? Doch, es interessiert mich sehr. Und ich würde vor allem gern wissen, ob es eine Notabschaltung für diese Selbstzerstörungsanlage gibt.« Khuvs Aufmerksamkeit galt wieder dem Direktor des Institutes. »In diesem Institut halten sich zu jeder Zeit mehr als hundertachtzig Wissenschaftler, Techniker und Soldaten auf, und die ganze Anlage beherbergt Technik im Wert von vielen Millionen Rubel. Wenn es da zu einem Unfall kommen würde ...«

			»Oh, es wird keinen Unfall geben.« Luchow schüttelte den Kopf. »Wenn das System je eingesetzt wird, dann wird das mit Absicht geschehen, das kann ich Ihnen versichern. Lassen Sie mich erklären, wie es funktioniert.

			Es gibt leere Wohnräume neben den meinen. In denen wird das Notfallkontrollzentrum eingerichtet, zu dem nur der Soldat, der gerade Dienst hat, und ich jederzeit Zutritt haben. Ach, und Sie natürlich, weil Sie ja wahrscheinlich darauf bestehen werden. Ich erwarte dann aber von Ihnen, dass Sie dort auch Dienst tun, so wie ich.«

			»Kontrollzentrum? Und was ist in diesem Kontrollzentrum?«

			»Eine Monitortafel mit einer eigenen Stromversorgung und drei Bildschirmen. Einer wird das Tor überwachen, die anderen die Treppe durch den Schacht und den Ausgang, der von da in die eigentliche Anlage führt. Es wird auch Sirenen geben, die im Ernstfall das Zeichen zur Evakuierung geben. Aber man muss schon ziemlich gut zu Fuß sein, wenn man noch rauskommen will, nachdem der Alarm losgegangen ist. Was den eigentlichen Mechanismus angeht, der besteht aus zwei Knöpfen und einem großen Schalter. Der erste Knopf setzt den Evakuierungsalarm in den unteren Etagen in Gang, sobald der diensthabende Offizier sieht, dass etwas durch das Tor kommt. Knopf zwei wird nur dann bedient, wenn das, was durch das Tor kommt, zu dieser bestimmten Gattung gehört, und wenn der Elektrozaun, die Flammenwerfer und die Katjuschas es nicht aufhalten. Dieser Knopf steuert Systeme im Innern der Anlage: Die Alarmtöne werden lauter und die Stahltüren in den Ventilationsschächten schließen sich. Und falls es die Kreatur dann trotzdem noch aus dem Zentrum weg und durch die Magmasse-Schichten in die Anlage schafft ... dann wird der Schalter umgelegt. Das kann nicht aus Versehen geschehen. Der Schalter kann erst dann bewegt werden, wenn die beiden Knöpfe gedrückt worden sind. Und mit diesem Schalter werden dann die Ventile in dem Tankwagen geöffnet.«

			»Sieh an!« Khuv grunzte. »Mir scheint, dass Ihre Quartiere und das Kontrollzentrum nicht weit von den Laderampen und dem Haupteingang entfernt sind.«

			»Ihre eigenen Quartiere sind ähnlich gelegen, wenn auch auf der anderen Seite. Wir würden die gleichen Chancen haben. So wie jeder andere in diesem Bereich einschließlich Ihrer KGB-Leute und der Parapsychologen.«

			Khuv musste das grummelnd eingestehen. »Und Sie meinen, es ist klug, jedem zu verraten, wie dieses Selbstzerstörungssystem funktioniert? Glauben Sie nicht, es wird den Leuten eine Heidenangst machen?«

			»Davon gehe ich aus«, meinte Luchow, »aber ich sehe keine Alternative. Im Fall einer ... Katastrophe sollten so viele wie möglich eine Chance haben, hier herauszukommen. Und was die Soldaten angeht: Die sind die Einzigen, die nicht weglaufen können, wenn die Sirenen losgehen. Die Leute an den Katjuschas und die Männer mit den Flammenwerfern. Und auch wenn es sich für meinen Geschmack viel zu sehr nach Ihnen anhört – die Leute haben so einen verdammt guten Grund, dafür zu sorgen, dass es nicht so weit kommt, und vorher alles zu tun, damit nichts durch das Tor kommt.«

			Khuv schürzte die Lippen, sagte aber nichts.

			»Und nachdem ich jetzt Ihre Neugier befriedigt habe«, wechselte Luchow das Thema, »sind Sie vielleicht auch so gut und erzählen mir, wie Ihre sogenannten Experimente vorankommen? Haben Sie irgendetwas von den armen Schweinen gehört, die Sie gezwungen haben, durch das Tor zu gehen? Oder haben Sie sie einfach abgeschrieben? Und was ist mit diesem Eindringling? Wissen Sie, wie er hereingekommen ist? Was haben Sie über ihn herausgefunden?«

			Khuv verzog wütend das Gesicht, drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte davon. Über die Schulter rief er zurück: »Im Augenblick habe ich keine Informationen für Sie, Direktor. Aber wenn ich Antworten habe, und wenn die einen Sinn ergeben, dann seien Sie versichert, dass Sie zu den Ersten gehören, die davon erfahren.« Er blieb stehen und sah zurück. »Aber Sie sind nicht der Einzige, der fleißig gewesen ist, Genosse, auch ich habe einige Vorschläge nach oben weitergeleitet. Bisher hat man sich nur über eine Invasion von der anderen Seite aus Gedanken gemacht, aber meine Vorstellungskraft reicht weit darüber hinaus. In ein paar Tagen werden Sie mich besser verstehen, wenn eine Eliteeinheit hier eintrifft – unter meinem Kommando!«

			Bevor Luchow noch weiter nachfragen konnte, war Khuv durch ein Schott verschwunden ... 

			In seinen Privaträumen starrte Vasily Agursky auf sein Ebenbild im Spiegel seines Badezimmers. Er konnte kaum glauben, was er sah. Bisher schien es niemand bemerkt zu haben, aber schließlich beachtete ihn auch niemand besonders. Agursky kannte sich selbst jedoch sehr gut, und er wusste ganz genau, dass das, was er da im Spiegel sah, mehr als die Summe seiner Teile war. Mehr als die Summe seiner eigenen Teile. 

			Zuerst, als er die Veränderungen bemerkte, hatte er dem Spiegel misstraut, ein Misstrauen, dass innerhalb kürzester Zeit zu einer starken Abneigung geworden war. Es war lächerlich, einen Spiegel zu verabscheuen, aber es war nun einmal so. Er verabscheute alle Spiegel, wahrscheinlich weil sie ihm verschiedene unleugbare Veränderungen ins Gedächtnis riefen, die er nur zu gern vergessen hätte. Die Veränderungen waren eigenartig! Er hätte so etwas nicht für möglich gehalten.

			Er hatte diesen Spiegel selbst so angebracht, dass sein Gesicht genau in Höhe des Glases war. Aber jetzt musste er die Knie ein wenig einknicken, um in den Spiegel sehen zu können. Er war mindestens fünf Zentimeter gewachsen. Die Tatsache sollte ihn freuen, wo er sich doch immer wie ein Zwerg vorgekommen war, aber stattdessen ängstigte sie ihn. Denn er spürte in seinem Körper tatsächlich eine Veranlagung zu Größe. Und wenn dieses vampirische Wachstum weiterging, würde es jemand bemerken.

			Auch sein Haar durchlief eine Art Metamorphose. Der schmutziggraue Flaum wurde dunkler und näherte sich einer lange vergangenen Fülle. Der Haarkranz wurde dichter und begann sich zu schließen. Auch das hatte bisher noch niemand bemerkt, aber er fürchtete, dass es unübersehbar sein würde, wenn der Prozess abgeschlossen war. Bereits jetzt wirkte er um Jahre jünger – und fühlte sich auch so. Trotzdem musste er noch eine Zeit lang den alten Vasily weiterspielen. Den alten, verkannten und verspotteten Vasily ... 

			Während er sich so ansah, stellte er überrascht fest, dass sich ungewollt ein Knurren in seiner Kehle regte. Es begann leise, ein Schnurren in der Brust, und kulminierte dann in einem Fauchen. Seine Lippen entblößten die Zähne – sein kräftiges, weißes animalisches Gebiss, in dem die Eckzähne gewachsen waren, bis sie sich besser ineinander verschränkten, als sie es je zuvor getan hatten – und er fauchte wie ein wildes Tier. Aber er unterdrückte diese Regung und bekam sich wieder unter Kontrolle. Einen Augenblick lang war da eine Kraft in ihm, wie er sie nie zuvor gespürt hatte; und weil er wusste, woher sie kam, wusste er auch, dass er sie unterdrücken musste. Solange er noch in der Lage dazu war.

			Denn hier im Perchorsk-Institut verbrannten sie Dinge wie Vasily Agursky.

			Schließlich nahm er seine Brille mit den dicken Gläsern ab. Die alten geschliffenen Linsen hatte er aus dem Rahmen entfernt und weggeworfen. An ihre Stelle war einfaches Fensterglas getreten, das er in der Werkstatt zurechtgeschliffen hatte. »Linsen für meine Instrumente«, hatte er angegeben. Er brauchte keine künstliche Sehhilfe mehr. Seine Sehkraft hatte sich auf unglaubliche Weise verbessert. Er konnte sogar im Dunkeln sehen.

			Aber noch ein weitere Veränderung seiner Augen kam langsam zum Vorschein. Er hatte jedoch keine Ahnung, was er dagegen machen konnte. Kontaktlinsen? Bis er die bestellt hatte und sie geliefert wurden, war es vielleicht schon zu spät. In gewisser Weise ängstigte ihn das, aber andererseits ... es war auch aufregend.

			Langsam streckte er seine Hand nach der Kordel der Lampe aus und zog einmal heftig daran. Klick! – Das Licht ging aus.

			Aber in dem Spiegel leuchteten zwei kleinere Lichter auf. Agursky konnte das seltsame Lächeln, das wölfische Grinsen nicht unterdrücken, das über sein abgedunkeltes Spiegelbild zog. Ein Lächeln, in dem die Pupillen seiner Augen brannten wie kleine Opferschalen, gefüllt mit höllischem Schwefel ... 

		

	


	
		
			ZWANZIGSTES KAPITEL

			Harry schlief den ganzen Tag, und gegen Ende träumte er. Da er nicht wusste, dass er träumte, schien es ihm, als habe er schon immer in einem zeitlosen, raumlosen Nichts existiert, und jetzt rief da jemand von weit, weit weg.

			Harry! Harry! Du schläfst, Harry Keogh – aber die Toten wachen! Sie haben mich um einen Gefallen gebeten, mich, den sie bisher immer gemieden haben! Und ich habe zugesagt, mit dir zu reden; aber als ich dann nach dir gesucht habe, fand ich nur einen schlafenden Geist. Wirre Erinnerungsfetzen und Träume und komplizierte Rätsel. Bilder einer Existenz jenseits der Existenz! Ein absonderliches Ding ist das, dein schlafender Verstand, Harry, und nichts, mit dem ich mich unterhalten möchte. Also reg dich! Faethor Ferenczy offeriert dir seine Dienste ... 

			Faethor? Harry war mit einem Schlag wach und setzte sich ruckartig auf. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und bildete einen Film auf seinen zitternden Gliedmaßen. Ein Albtraum: Er hatte geträumt, Faethor Ferenczy hätte ihn im Schlaf gerufen. Man sollte nicht von Kreaturen wie Faethor träumen, nicht einmal dann, wenn sie tot waren und keinen Schaden mehr anrichten konnten. Ein Traum wie dieser war das schlimmste denkbare Omen. Aber ... 

			Ein Traum? Die ölige, weit entfernte Stimme erklang erneut in Harrys von Möbius geschultem Verstand. Ein Albtraum? Das ist wenig schmeichelhaft, Harry. Und Faethors uraltes, untot-totes mentales Kichern überbrückte die gewaltige Entfernung und kitzelte die Nervenenden von Harrys noch benommener Wahrnehmung. Aber jetzt war er bei Bewusstsein, und das Ding war nicht länger ein Albtraum, sondern Realität. Das hier war sein Metier; es war das, mit dem sich ein Necroscope tagtäglich abgeben musste; und jetzt, wo er wusste, dass er es mit der Realität zu tun hatte, hatte es seinen Schrecken verloren. Er hörte auf zu zittern und sah sich im Zimmer um. Die Vorhänge waren zugezogen, aber das Sonnenlicht warf Streifen auf der den Fenstern gegenüberliegenden Wand. Sein elektrischer Wecker verriet ihm, dass es drei Uhr nachmittags war.

			»Faethor? Als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, war das an deinem alten Schloss in den moldawischen Alpen. Damals hatte ich den Eindruck, unsere Beziehung sei beendet. Hat sich daran etwas geändert? Egal, ich schulde dir noch etwas. Wenn ich also etwas für dich tun kann ...?«

			Was? Faethor kicherte einschmeichelnd. Etwas, das du für mich tun kannst? Da hast du aber einen sehr makabren Sinn für Humor, Harry! Nein, es gibt nichts, was du für mich tun kannst. Aber vielleicht gibt es etwas, das ich für dich tun kann. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Hast du so tief geschlafen? Ich sagte, dass die zahllosen Toten mich um meine Hilfe gebeten haben und dass ich zugesagt habe – wenn es mir möglich ist.

			»Was? Die Toten reden mit dir?« Harry schüttelte überrascht den Kopf. »Es muss etwas geben, das sie wirklich dringend wollen.«

			Ja, aber sie wollen es nicht um ihretwillen, Harry – sie wollen es für dich! Sie haben mir von einer Suche erzählt, deiner Suche, und haben mich nach dem Weg gefragt. Und damit haben sie weit mehr Weisheit bewiesen als du. Denn wer wüsste besser Bescheid über den Ursprung der Vampire als ein ehemaliger Wamphyri, na?

			Harry klappte der Unterkiefer herunter. Der Ursprung der Vampire! Der Ort, wo sie herkamen. Die Welt, wo sie ausgebrütet wurden, von dem aus sie in diese Welt hinüberkamen, so wie sie jetzt angefangen hatten, durch das Tor in Perchorsk zu kommen!

			»Und, kennst du diesen geheimen Ursprung?« Harry konnte die Erwartung in seiner Stimme und seinen Gedanken nicht unterdrücken. »Bist du selbst von da gekommen?«

			Ich? Ob ich einst ein Bewohner dieser legendären Vampirwelt war? Oh nein, Harry, nicht ich – aber mein Großvater.

			»Dein Großvater? Weißt du, wo er liegt, wo seine Gebeine begraben sind?«

			Begraben? Der alte Belos Pheropzis? Leider nein, Harry. Die Römer haben ihn hundert Jahre vor eurem Christus gekreuzigt und verbrannt. Und als ich das letzte Mal etwas von meinem Vater gehört habe, hieß es, er sei im Jahr 547 auf See verschollen, irgendwo vor der Mündung der Donau im Schwarzen Meer. Er hat als Söldner für die Ostgoten gegen Justinian gekämpft und war damit ja wohl auf der falschen Seite. Ach, wir Wamphyri waren zu unserer Zeit schon ein wilder Haufen! Man konnte so sein Glück machen, wenn man die Nerven dazu hatte.

			»Wie kannst du mir dann helfen?« Harry war ratlos. »So wie es aussieht, liegen zwischen dir und deinem Großvater fast tausend Jahre. Was immer er auch über seine Herkunft, über seine Heimatwelt gewusst hat, ist mit ihm gestorben.«

			Aber es gibt da Legenden, Harry. Erinnerungen, Geschichten, die der alte Belos seinem Sohn Waldemar erzählt hat, der sie dann an mich weitergegeben hat. Die sind heute noch so frisch in meinem Gedächtnis wie damals, als er sie mir erzählt hat. Ich habe sie in Ehren gehalten, denn es war alles an Wamphyri-Historie, was ich je erfahren würde. Ich war damals immer noch ein Getreuer meines Vaters. Wenn Thibor, dieser undankbare Schuft, seine Lehrzeit bei mir beendet hätte, dann hätte ich die Legenden an ihn weitergegeben. Aber das hat er natürlich nie getan. Nun, wenn du stattdessen diese Geschichten hören möchtest – die vielleicht die Hinweise enthalten, die du brauchst, um deine Suche zu beschließen –, dann komm zu mir an den bekannten Ort und rede mit mir, wie wir es schon früher getan haben.

			Faethors Stimme war sehr schwach. Nachdem er im zweiten Weltkrieg bei einem Bombenangriff getötet und verbrannt worden war, war das, was von ihm übrig war, dort in die Erde gesickert, wo sein Haus gestanden hatte, in einem Vorort von Ploiesti bei Bukarest. Für jemanden wie ihn musste es eine immense Anstrengung bedeuten, nach all dieser Zeit und über all diese Kilometer hinweg zu sprechen. Andererseits kannte Harry aber auch die verschlagene Natur der Vampire – aller Vampire. Es kam selten vor, dass sie etwas taten, was nicht zuerst ihnen nützte. Aber Faethor war auch in der Vergangenheit nicht sehr orthodox gewesen. Harry würde ihn nie mögen oder ihm auch nur ansatzweise trauen, aber in gewisser Weise respektierte er ihn.

			»Keine Hintergedanken?«, fragte er.

			Hintergedanken? Ich bin ein totes Etwas, Harry. Von mir ist nur meine Stimme geblieben. Und nur du kannst sie hören – und natürlich die Toten, wenn sie zuhören wollen. Und sogar die schwindet mit den Jahren. Aber ... Harry fühlte sein geistiges Achselzucken ... tu einfach, was du für richtig hältst. Ich folge nur den Wünschen der Toten.

			Harry würde sich damit zufrieden geben müssen. »Ich werde kommen. Aber abgesehen davon, dass ich nach Informationen hungere, habe ich auch ganz normalen Hunger. Gib mir eine Stunde, und ich werde da sein!«

			Lass dir Zeit, antwortete Faethor. Ich habe genug davon. Kennst du den Weg noch? Seine Stimme versickerte jetzt, versank in den Fernen des Geistes.

			»Ja, ich erinnere mich noch sehr gut.« 

			Ich werde auf dich warten. Und dann wird die große Mehrheit vielleicht so gut sein und mir meinen Frieden lassen ... 

			Harry wusch und rasierte sich, zog sich frische Kleidung an, frühstückte – falls man es denn am Nachmittag noch so nennen darf – und kontaktierte das E-Dezernat. Er erzählte Darcy Clarke kurz, was er getan hatte und was er jetzt tun würde. Clarke gab ihm ein mahnendes »Pass auf dich auf« mit auf den Weg, dann war Harry bereit.

			Er benutzte das Möbius-Kontinuum und begab sich nach Ploiesti.

			Die Umgebung war im Großen und Ganzen die Gleiche wie vor acht Jahren: Faethors Haus am Rande der Stadt war eine von mehreren ausgebrannten Ruinen, die nur noch teilweise aus mit Gestrüpp überwachsenem Schutt herausragten, steinerne Leichname auf ansonsten offenem Gelände. Es war dunkel hier um 18:50 Uhr mitteleuropäischer Zeit, aber Harry hatte noch genug Licht, um sich eine umgestürzte Mauer zu suchen, auf die er sich setzte. Er hatte sein Ziel gefunden und konnte Faethors Präsenz wie ein Leichentuch über dem Ort spüren, auch wenn es ein Leichentuch war, das langsam zu Staub zerfiel. Ein schwacher Lichtschimmer glomm über dem westlichen Horizont, hinter den Karpaten, in Richtung seiner Heimat. 

			Rund um Harry herum herrschte Ödnis, die durch den Hauch des Winters in der Luft noch verstärkt wurde. Er zitterte, aber nur wegen der Kälte, die langsam in seine Knochen drang. Im Sommer würde dieser Ort eine eigene wilde Schönheit haben, wenn die alten Bombenkrater mit Blumen und Dornbüschen überwachsen waren und üppiger Efeu zwischen den Wänden der Ruinen wucherte. Aber im Winter betonte der Schnee die trübe, monochrome Realität. Die Spuren der Zerstörung waren unübersehbar und ließen sich nicht übertünchen. Der Ort würde immer an die Vergangenheit erinnern, und das war wohl auch der Grund, warum die Rumänen hier nie neu bauen würden.

			Zumindest einer der Gründe, stimmte Faethor zu. Aber ich habe mir immer damit geschmeichelt, ich sei der Hauptgrund. Ich will nicht, dass die Leute hier etwas aufbauen. Seit Thibor mein altes Heim zerstört hat, habe ich mich an verschiedenen Orten niedergelassen, aber das hier war der Letzte. An diesem Ort bin ich verwurzelt, wie man so schön sagt. Und deswegen, wenn jetzt Leute hier herumschnüffeln und ich den Klang ihrer Schritte höre ...

			»Dann verbreitest du hier eine gewisse Düsternis. Du beeinflusst die Gegend, du strahlst eine Aura aus.«

			Du hast es bemerkt.

			Harry schauderte wieder, aber immer noch war nur die Kälte der Grund. »Was ist mit diesen Legenden, Faethor? Ich will ja nicht hetzen, aber ich habe noch nie mit einem von deiner Art gesprochen, der mir etwas in klarer, einfacher Sprache gesagt hätte! Und Zeit ist wertvoll. Es könnte sein, dass Leben und Tod davon abhängen.«

			Meinst du menschliches Leben? In dieser anderen Welt? Aber dort war ein Menschenleben noch nie viel wert.

			»Ich meine das Leben von Menschen, die mir wichtig sind. Es sieht so aus, als hätten einige Leute einen Weg zu diesem Ort gefunden, in diese Ursprungswelt. Einige davon sind oder waren mir sehr teuer.«

			Er spürte Faethors Nicken – denn es ist eine Tatsache, dass Leute mit dem Verstand ebenso nicken wie mit dem Kopf. Darüber weiß ich Bescheid – von den Toten natürlich. Also gut dann, die Legenden ...

			»Halt«, sagte Harry. »Erst will ich noch wissen, was du davon hast. Du hast zwar gesagt, du erwartest keine Gegenleistung, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du mir aus lauter Herzensgüte helfen willst.«

			Aus Faethors Kichern wurde ein lautes Lachen. Ein schreckliches Geräusch. Hmmh – du kennst uns wirklich gut, Harry Keogh. Na gut, ich verrate es dir: 

			Mein Großvater, Belos, wurde von den Wamphyri aus seinem Felsenhorst, seiner Welt, seinem angestammten Platz, verstoßen. Er war zu mächtig geworden. Sie fürchteten ihn, und als sich die Gelegenheit bot, überlisteten sie ihn, setzten ihn gefangen und verbannten ihn. Seine Ländereien und Besitztümer wurden ihm genommen, und er fand sich hier wieder, auf dieser Welt. Er war nicht der Erste oder der Letzte, und wenn sich die Dinge nicht ändern, wird es auch noch weitere geben, die von dort kommen. Ich selbst habe Belos nie gekannt, er war schon tot, als Waldemar sein Ei an mich weitergegeben hat, aber ich weiß, wenn man ihm nicht so übel mitgespielt hätte, dann wäre ich jetzt einer der Wamphyri an meinem angestammten Platz – in der Ursprungswelt. Als sie ihn verstießen, haben sie ihm nicht nur seinen rechtmäßigen Stand genommen, sie haben damit auch Waldemar und somit auch mich um mein Erbe gebracht. Aus diesem Grund verdient es Belos trotz der langen Zeit, die seitdem vergangen ist, gerächt zu werden.

			 »Du hilfst mir, einen Weg in diese Welt zu finden, um dich zu rächen?« Harry schüttelte unmutig den Kopf. »Ich habe nicht vor, jemanden für dich aufzuspüren, Faethor. So wie ich das sehe, wird das eine kurze Sache: Hinkommen, Retten, Rückzug. Ich werde nicht lange genug da sein, um irgendwelche alten Rechnungen zu begleichen.«

			Ach? Und du weißt also schon alles über diesen Ort, den du besuchen willst, ja? In Faethors Tonfall lag eine gewisse Belustigung. Hingehen, deine Liebsten retten oder was sonst noch und wieder weg. So einfach ... 

			»So ungefähr, ja.« Aber Harry klang jetzt nicht mehr so überzeugt ...

			Wieder Faethors mentales Achselzucken. Na ja ... vielleicht. Aber ich sehe die Sache anders. Denn schließlich bist du Harry Keogh! Und es ist nun einmal eine Tatsache, dass du mit deinen besonderen Kräften eine Katastrophe für die Vampire auf dieser Welt gewesen bist. Du hast meinen verräterischen Sohn Thibor vernichtet, Boris Dragosani, Yulian Bodescu – eine beeindruckende Leistung. Ich bin überzeugt, wenn du in diese Ursprungswelt kommst, dann werden die Dinge fast zwangsläufig in Bewegung kommen. Ich glaube, du bist der Katalysator, der das alte Gleichgewicht stören, vielleicht sogar zerstören wird. Was ich von dir will, ist nur eines: Wenn die Zeit kommt und dich jemand fragt, wer du bist – dann will ich, dass du ihm antwortest, Belos habe dich geschickt. Ist das zu viel verlangt?

			»Nein, der Handel gilt.« Harry war einverstanden. »Dann erzähl mir jetzt, was du weißt. Zuerst über Perchorsk.«

			Was? Er schien überrascht. Ich habe noch nie davon gehört.

			Harry erklärte es kurz.

			Es kann schon sein, dass das ein Weg in die Ursprungswelt hinein oder heraus ist, meinte Faethor, aber es ist nicht die alte Route. Hör jetzt zu, so hat es Belos meinem Vater erzählt, der es wiederum mir erzählt hat: Die Wamphyri haben ihn durch eine leuchtende weiße Tür in Form einer Kugel in das Höllenland – diese Welt – geschickt. Ja, so etwas wie das, was du in Perchorsk gesehen hast. Aber Perchorsk liegt im Ural, und Belos ist an einem ganz anderen Ort herausgekommen. 

			»Und wo ist Belos aufgetaucht?«

			 Aufgetaucht ist nicht das richtige Wort. Er ist eher heruntergekommen. Er ist durch diese Kugel hindurchgefallen. Er spürte, wie er fiel, als würde er in die Hölle fallen! Es war, als stürzte er einen riesigen weißen leuchtenden Schacht hinunter, dessen Wände so weit weg waren, dass er sie nicht sehen konnte. Er fiel, aber nicht schnell, jedenfalls spürte er das nicht. Aber mit dem Fallen muss er Recht gehabt haben, denn als er herauskam, fiel er immer noch. Er fiel aus der Kugel in diese Welt hinein. 

			»Wo war das?« Harry konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. 

			In einer Höhle!

			»So wie in Perchorsk?«

			Nicht wie in Perchorsk. Belos raffte sich auf und sah sich an, wo er gelandet war. Die Kugel, durch die er hindurchgefallen war, steckte in der Decke eines großen horizontalen Tunnels, über einem Sims aus schlüpfrigem Kalkstein. Am Boden des Tunnels rauschte ein reißender schwarzer Fluss entlang. Belos wusste nicht, wo das Wasser herkam oder wo es hinführte. Rund um die Kugel, die dort unter der Decke schwebte, konnte er Löcher in der Decke erkennen – so wie diese Magmasse-Löcher aus Perchorsk, die du beschrieben hast. Sie waren auch auf dem Sims, auf dem Belos gelandet war. Die Höhle war nicht besonders groß. Da, wo der Fluss aus der Höhle in die Dunkelheit verschwand, schrumpfte der Abstand zwischen Höhlendecke und Wasseroberfläche auf ein paar Zentimeter. Das Sims war lang genug, um vielleicht zehn Schritte hin und her zu gehen, bevor es auf beiden Seiten wieder in die nackte Höhlenwand überging. Es gab keinen Ausgang. Das heißt, es gab schon einen, wenn man die Nerven dazu hatte. 

			»Eine unterirdische Falle!«, sagte Harry.

			Genau. Der Fluss konnte über Kilometer hinweg unterirdisch verlaufen. Vielleicht trat er auch gar nicht wieder an die Oberfläche! Das war das Dilemma, in dem Belos steckte ... 

			Es gab andere, die vor ihm gekommen waren, und einige davon waren immer noch da. Er fand ihre versteinerten Überreste. Wesen, die er ›Trogs‹ und ›Traveller‹ nannte, und sogar die Schädel und mumifizierten Überreste von Wamphyri, die es vorgezogen hatten, auf dem Vorsprung zu sitzen und dahinzuwelken, statt sich dem Risiko des Unbekannten auszusetzen. Aber Belos war aus anderem Holz geschnitzt.

			»Er hat sein Glück mit dem Fluss versucht?« Die Geschichte fesselte Harry.

			Faethor zuckte die Achseln. Was sollte er sonst tun? Zuerst versuchte er natürlich, in die Kugel zurückzuklettern, aber sie wies ihn ab. Als er seine Arme hob, um sie in das Licht zu halten, wurden sie zurückgestoßen. Das Tor in seine Welt hatte sich für ihn geschlossen. Aber es war nicht seine Art, hier mit den anderen zu sitzen und zu Stein zu erstarren. Er würde gehen, solange er noch im Vollbesitz seiner Kräfte war.

			Na ja, Harry, ich schätze, du kennst die Legende, dass Vampire fließendes Wasser fürchten?

			»Abgesehen von dir«, meinte Harry, »bin ich wohl derjenige auf dieser Welt, der am meisten über Vampire weiß. Jedenfalls so weit das eben möglich ist. Du willst also behaupten, dieser Mythos basiert auf dem unterirdischen Fluss, den die Wamphyri meistern müssen, wenn sie in unsere Welt kommen wollen?«

			So ist es.

			»Thibor hatte eine andere Erklärung dafür.«

			Faethor seufzte. Thibor hat das nicht gewusst, das sagte ich doch bereits. Er hätte so viel von mir lernen können. Aber da er es nicht wusste, hat er offenbar eine Erklärung erfunden. Er war raffiniert, das hast du selbst gesagt.

			»Das habe ich über euch alle gesagt. Aber du bist vom Thema abgekommen. Komm wieder auf den Punkt.«

			Na gut, jedenfalls ist dieser unterirdische Fluss der Ursprung für diesen Mythos. Ein Vampir besteht aus Fleisch und Blut und Knochen, Harry. Wenn man ihn lange genug unter Wasser hält, dann stirbt auch er. 

			Aber lass mich weitererzählen: Belos überließ sich dem Fluss und wurde stromab gezogen. Manchmal war sein Kopf über Wasser, aber es gab auch Zeiten, wo der Spalt zwischen Höhlendecke und Wasserspiegel verschwand und er unter Wasser schwimmen musste. Erst nach langer Zeit hob sich die Decke über ihm und er konnte das Tageslicht schimmernd vor sich sehen. Dann kam er an die Oberfläche, in einem Teich, der sich in einen trägen Fluss ergoss. Aber wie ich schon sagte, diesmal an der Oberfläche. Klatschnass, am Ende seiner Kräfte und Wasser hustend, bis er glaubte, er würde seine Lungen mit ausspucken, war der alte Belos schließlich in dieser Welt angekommen! Das war ungefähr dreihundert Jahre vor eurem Christus. Und was den Ort angeht ... 

			»Ja?« Harry konnte sich kaum noch beherrschen.

			Der ist 270 Kilometer Luftlinie weit von dem Ort entfernt, an dem du gerade stehst.

			Harry war tatsächlich aufgesprungen. »Wo genau?« 

			In der Nähe von Radujevac, an der Dunarea. An der Donau, wie du sie wahrscheinlich bezeichnen würdest. Da wirst du die Stelle finden, an der er aufgetaucht ist. Dort ist der Ursprung der Legende, und die Legende ist der Ursprung der Wamphyri. Begibst du dich jetzt sofort dahin?

			»Jetzt? Nein«, Harry schüttelte den Kopf. »Heute Nacht werde ich noch planen. Ich gehe morgen.« Er stand in der Dunkelheit und seufzte. 

			Ist dir eine Last vom Herzen gefallen, Harry?

			»Vielleicht – vielleicht ist es aber auch nur eine Last mehr, die ich zu tragen habe.«

			Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt.

			»Und ich werde mich an meinen halten, wenn die Zeit kommt. Bis dahin musst du dich mit meinem Dank begnügen.«

			Ja, mit deinem und dem der zahllosen Toten. Tzz! All dieses Gerede über Legenden! Dabei breitet sich deine eigene Legende immer weiter aus, Harry. Und ich schätze, sie wird bald noch viel bekannter werden. Ich entbiete dir mein Lebewohl ... 

			Harry schlug sich mit den Armen um den Körper, um die Steifheit seiner Glieder zu lösen und die Kälte zu vertreiben.

			»Lebewohl, Faethor«, sagte er. Und wie immer erwartete ihn das Möbius-Kontinuum, um ihn aufzunehmen ... 

			Harrys Pläne und Vorbereitungen waren verblüffend einfach und schnell erledigt. Als er wieder im Hauptquartier des E-Dezernats war, erklärte er Darcy Clarke, was er brauchte, und während seine Ausrüstung beschafft wurde, brachte er Clarke auf den neuesten Stand und lieferte auch ein paar ergänzende Details zu dem, was der Chef des E-Dezernats bereits wusste.

			Als er fertig war, sagte Clarke: »Fassen wir es noch einmal zusammen, du gehst nach Rumänien, nach Radujevac an der Donau, und von da aus reist du den Fluss hoch, bis du an den Lauf eines unterirdischen Flusses kommst, richtig?«

			»Stimmt.«

			»Du gehst davon aus, dass du irgendwo dort ein Tor wie das in Perchorsk findest, nur dass da niemand auf dich wartet, um dich sofort zu erschießen.«

			»Es kann sehr wohl sein, dass dort Leute sind. Wahrscheinlich mehrere, aber sie werden nicht auf mich schießen. Sie werden nicht dazu in der Lage sein. Wenn ich mich in meinem Metier auskenne, dann werden sie mich freudig empfangen; vielleicht haben sie sogar nützliche Informationen für mich.«

			Clarke sah Harry an und dachte: Oh mein Gott, er ist ein Mensch, aber er ist so gottverdammt fremdartig! Laut sagte er: »Du redest von Toten, oder?«

			»Leichen, ja. Vielleicht nicht einmal mehr das. Vielleicht nur die Erinnerungen von Leuten.«

			Jetzt schauderte es Clarke sichtlich, lang anhaltend und heftig. Er erinnerte sich an die Bodescu-Affäre, als er mit eigenen Augen gesehen hatte, welche Macht Harry über die Toten besaß. Oder besser, er hatte gesehen, was sie aus Respekt für ihn tun würden. Tatsächlich war es nicht Harry gewesen, der die Toten auferweckt hatte, sondern in diesem Fall sein Sohn, damals noch das Baby Harry junior. Aber Harry konnte das auch, wenn er ihrer Hilfe bedurfte. 

			Schließlich riss Clarke sich zusammen und fuhr fort: »Und wenn du dieses Tor gefunden hast, dann benutzt du es und gehst ... wohin auch immer! In eine andere Welt, dahin, wo dein Sohn und deine Frau sind. Und wahrscheinlich auch Jazz Simmons.«

			Harry nickte. »Und Zek Föener und vielleicht noch ein oder zwei andere. Wenn sie noch leben, und du weißt, dass ich fest daran glaube, dann sollte ich in dieser Welt ein paar Freunde haben, das hoffe ich wenigstens. Aber ich dürfte auch ein paar Feinde haben. Einen ganz bestimmt, einen KGB-Schläger namens Karl Vyotsky.«

			»Aber nehmen wir einmal an, alles geht gut. Dann redest du mit Brenda und Harry junior, und wenn du das getan hast, dann weißt du, ob sie mit dir zurückkommen wollen?«

			»So ungefähr, nur weiß ich immer noch nicht, ob es einen Weg zurück gibt. Denk dran, nichts, was wir dorthin geschickt haben, ist bisher zurückgekommen, und nichts, dass von da nach hier gekommen ist, ist dahin zurückgelangt. Ergibt das einen Sinn? Egal, so ist es eben!«

			»Das heißt, du riskierst dein Leben.«

			»Willst du, dass es getan wird oder nicht?«

			»Ich will, dass es getan wird, ja. In gewisser Weise bin ich genauso neugierig wie du. Und danach will ich, dass das Perchorsk-Problem vom Tisch kommt. Selbst wenn sie diese Dinger da nicht fabrizieren, ist es immer noch eine Zeitbombe.«

			Harry nickte. »Ich denke darüber genauso, aber ich habe Viktor Luchows Wort, dass nichts je wieder aus Perchorsk entkommt. Das reicht mir.«

			Clarke schnaubte verächtlich. »Harry, dein Wort reicht mir immer und jederzeit, aber ich bin nur ein sehr kleines Rädchen in einer sehr großen Maschine. Ich glaube nicht, dass zurzeit jemand einen Präventivschlag gegen Perchorsk anordnen wird. Nicht jetzt, im Klima der politischen Verständigung. Aber wenn noch irgendetwas von da kommt ...« Er warf die Hände in die Höhe. 

			»Dann liegt die Sache nicht mehr in deiner Hand, ich weiß.«

			Clarke schnaubte. »Dann kann ich da absolut nichts mehr machen, das ist es wohl eher.« 

			»Also, das ist ein weiterer Grund, warum ich dahingehen muss.« Harry sah es beinahe fatalistisch. »Um zu sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, etwas gegen diese Gefahr zu unternehmen, was vielleicht besser von der anderen Seite aus funktioniert.«

			Die beiden waren eine ganze Weile still, dann sagte Clarke: »Harry, es dauert ein wenig länger, die übrigen Sachen zu beschaffen, die du angefordert hast. Aber sie sind unterwegs. Es ist jetzt sehr spät, und ich sollte schon lange im Bett liegen. Ich werde ein paar Stunden schlafen und bin morgen früh wieder hier, um dich zu verabschieden. Bevor ich gehe – gibt es noch etwas, was ich für dich tun kann? Was machst du mit dem Rest der Nacht?«

			Harry zuckte die Schultern. »Ach, ich bin nicht müde. Ich werde später versuchen zu schlafen. Ich weiß, es ist albern, aber ich ergründe diesen unterirdischen Fluss lieber, wenn ich weiß, dass draußen Tageslicht herrscht. Ich könnte mich schon heute Nacht auf den Weg machen, aber irgendwie behagt mir dieser Gedanke nicht.«

			»Wieso albern? Was ist daran albern?«

			»Tag und Nacht machen da unten keinen Unterschied. Dunkel ist es dort sowieso. Es ist einfach nur so, dass ich mich besser fühle, wenn ich weiß, dass es draußen hell ist. Und ich muss, bevor ich irgendetwas unternehme, auf jeden Fall noch einmal mit Möbius sprechen.«

			Sprachlos schüttelte Clarke den Kopf. »Weißt du, du und ich, wir gehören zur selben Welt, aber wenn du so redest, wenn du so selbstverständlich, so beiläufig über das Sprechen mit den Toten und über deine speziellen Fähigkeiten redest, wenn du vom Möbius-Kontinuum sprichst, und wenn du sagst: ›Ich muss mal eben mit Möbius reden!‹, einfach mal so – Gott, das ist, als wärst du ein Alien! Oder als wäre ich wieder ein ganz kleiner Junge. Ich meine, ich weiß, was du tun kannst, ich habe es selbst erlebt. Aber manchmal traue ich dabei meinen eigenen Sinnen nicht.«

			Harry lächelte offen und ehrlich. »Und so etwas ist der Chef des E-Dezernats! Vielleicht hast du den falschen Job, Darcy.«

			Er wartete, bis Clarke gegangen war, bevor er sich auf den Weg zu Möbius machte. 

			In Leipzig war es halb elf, und der Friedhof war für die Nacht geschlossen. Aber Harry ging ja auch nicht durch die Friedhofstore, sondern durch ein spezielles Tor. Er war auf dem Weg zu dem Mann, der ihm gezeigt hatte, wie man all diese Tore öffnen konnte.

			Harry, mein Junge, ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich habe ein wenig über dein hypothetisches Paralleluniversum nachgedacht.

			»Es wird mit jedem Augenblick realer,» erklärte Harry. »Nur die physikalischen Grundlagen sind noch Hypothesen.« Und er erzählte dem toten Mathematiker, was er erfahren hatte.

			Faszinierend!, meinte Möbius. Und es stimmt auch mit meinen eigenen Überlegungen überein. 

			»Also, ich muss zugeben, ich verstehe das alles nicht«, sagte Harry. »Ich habe zwar einen schwachen Schimmer, aber ... Wenn auf dieser Seite zwei Tore sind, warum gibt es nur eines auf der anderen Seite?«

			Nur eines? Wie kommst du darauf?

			»Faethor redete von einem leuchtenden weißen Durchgang in Gestalt einer Kugel. Ein Durchgang. Wenn es zwei davon gäbe, hätte Belos das doch wohl gesagt?«

			Nun, was er gesagt hat oder nicht spielt keine Rolle; es gibt zwei, das kann ich dir versichern. Zwei auf dieser Seite, zwei auf der anderen. Ich kann das Prinzip ganz einfach erklären, ohne großes mathematisches Brimborium. 

			»Ich bin ganz Ohr.«

			Gut. Betrachten wir diese »Durchgänge« doch mal weniger spezifisch und ein bisschen allgemeiner. Diese Tore, die den physikalischen Gesetzmäßigkeiten widersprechen, die wir Raum-Zeit nennen. Wir wissen, dass es davon verschiedene Arten gibt und dass sie alle Dellen in der ansonsten ebenen Raum-Zeit-Dimension darstellen. Die moderne Wissenschaft hat eines davon akzeptiert: das Schwarze Loch. Und sie postuliert ein weiteres, das sogenannte Weiße Loch. Eine aktuelle Theorie geht sogar davon aus, dass Weiße und Schwarze Löcher nur die beiden Enden des gleichen Tunnels bilden. Das Schwarze Loch saugt Materie ein und das Weiße spuckt sie wieder aus. Siehst du das auch so? 

			Harry nickte. »So weit habe ich das verstanden.«

			Gut. Selbst wenn diese Theorie falsch ist und es sind nicht die beiden Seiten der gleichen Medaille, gibt es immer noch etwas, das die beiden gemeinsam haben.

			»Das wäre?«

			Es sind beides Einbahnstraßen. Sobald man in ein Schwarzes Loch gelangt ist, kommt man nicht wieder heraus. Und sobald man von einem Weißen Loch ausgespuckt worden ist, kann man nicht wieder hinein. So wie ich das sehe, gilt das auch für deine Grauen Löcher; für das Tor in Perchorsk und dieses andere, von dem du glaubst, es liege irgendwo am Lauf dieses unterirdischen Flusses.

			 »Einbahnstraßen?«

			Jedes! Und zwar wirklich jedes. Du gehst durch eines hinein und kommst durch das andere wieder heraus!

			Das musste Harry erst einmal verdauen. Schließlich sagte er: »Das ist brillant. Wenn man einmal ein Tor benutzt hat, kann man durch dieses Tor nicht wieder zurück. Nachdem es dich durchgeschleust hat, akzeptiert es dich nicht mehr, egal von welcher Seite man hindurchgegangen ist. Aber durch ein zweites Tor kann man noch hindurch. Ich muss also nichts weiter tun, als das zweite Tor zu finden. Ich weiß sogar schon, wo das ist. Es ist das Tor, durch das die Wamphyri ihre Monster nach Perchorsk geschickt haben.«

			Aber damit weißt du nur, was damit gemacht wird, nicht wo es ist, dämpfte Möbius seinen Enthusiasmus.

			»Auf jeden Fall ist es ein Anfang«, meinte Harry, aber dann kamen ihm Bedenken. »Es gibt aber noch einen Haken. Wenn ich durch das Tor nach Perchorsk komme, dann werden sie mich nicht nur erschießen, sondern sofort auch noch rösten.«

			Tja. Da konnte Möbius ihm auch nicht weiterhelfen.

			»Auf jeden Fall, danke«, erklärte Harry. »Sie haben bestätigt, was ich bereits vermutet hatte; es muss zwei Tore geben. Die Wamphyri benutzen seit Tausenden von Jahren eines, und jetzt haben sie begonnen, das neue einzusetzen, das Luchow und seine Männer bei der Katastrophe von Perchorsk aus Versehen erschaffen haben. Das ist die einzige Erklärung. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich muss mich auf den Weg machen. Ich muss mich noch von meiner Mutter verabschieden. Sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich zu so etwas aufbrechen würde, ohne ihr vorher davon zu erzählen.« Er seufzte. »Sie wird versuchen, es mir auszureden, obwohl sie genau weiß, dass sie das nicht kann. Aber so ist sie nun einmal.«

			Alle Mütter sind so, sagte Möbius sehr ernst. Viel Glück, mein Junge.

			Aber Glück würde in dieser Angelegenheit nur eine sehr untergeordnete Rolle spielte ... 

			Am nächsten Morgen traf Darcy Clarke Harry im Hauptquartier des E-Dezernats in London, und während Harry sich mit seiner Ausrüstung vertraut machte, nutzte Clarke die Zeit, um ihn mit Informationen zu versorgen.

			»Ich habe mich über diesen unterirdischen Zufluss der Donau informiert, Harry: Das ist eine Todesfalle. Ich habe das heute Nacht in Erfahrung gebracht. Unser Mann in Bukarest hat die Informationen für dich zusammengesucht. Der Fluss selbst ist nicht unbekannt, und wir haben jetzt die exakte Lage. Es gibt Zeitungsmaterial und verschiedene Dokumentationen darüber. Die Einheimischen fürchten sich seit ewigen Zeiten davor. 1966 versuchten zwei Höhlenforscher, den Fluss zu erkunden. Das war im Sommer, und der Fluss führte damals kaum Wasser. Vier Stunden nachdem sie gestartet waren, gab es einen Wolkenbruch in den Bergen. Eine Leiche wurde herausgespült, die andere wurde nie gefunden. Und das waren Profis.«

			»Und sie mussten laufen und schwimmen. Ich nicht.«

			»Häh?«

			»Ich sagte, ich würde dem Flusslauf folgen, aber ich habe nicht gesagt wie.«

			Clarke blieb die Spucke weg. »Du benutzt das Möbius-Kontinuum?«

			»Natürlich.«

			»Und wofür ist dann die Taucherausrüstung?«

			»Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

			Clarke war einen Moment lang still, dann sagte er: »Ich wollte dir nur behilflich sein.«

			»Und ich weiß das zu schätzen. Aber ich kenne mich auf meinem Gebiet am besten aus.«

			Zehn Minuten später packte er die Ausrüstung in einen wasserdichten Reisesack und begab sich nach Radujevac. Am Stadtrand nahm er sich ein Taxi, das ihn in die Gegend brachte, die Clarke ihm angegeben hatte. Er bezahlte den Fahrer mit Scheinen, die er ebenfalls von Clarke hatte. Mit seinem Sack über der Schulter marschierte er über einen Feldweg und kam schließlich an seinem Ziel an. Es war mitten in der Wildnis, und die Gegend war menschenleer. Harry versteckte sein Gepäck in einem Gebüsch und tarnte es mit abgestorbenen Ästen, dann ging er zu dem Austrittsloch des Flusses zurück.

			Es befand sich am Fuß einer steilen Felswand. Der Austritt war mit Efeu überwachsen, und die Kalksteine drum herum glänzten vor Feuchtigkeit. Im Nordosten ragten die grauen Karpaten bedrohlich empor, und nach Süden hin erstreckte sich eine ausgedehnte Waldlandschaft. Hier hatte der Wamphyri Belos zum ersten Mal unsere Welt betreten. Und andere wie er. Und zwischen hier und diesen legendären Bergen, irgendwo unter der Erdoberfläche, lag ein Durchgang in eine fremde Welt. Bevor er sich durch den Fluss aufmachte, um das Tor zu finden, musste Harry dessen Lage so genau wie möglich bestimmen.

			Er überprüfte erneut, ob wirklich niemand in der Gegend war. Schließlich sollte niemand Zeuge seines Verschwindens werden. Der Ort war still und von Bäumen bewachsen. Nur die Vögel sangen, und das kalte Wasser plätscherte. Mittlerweile hatte Harry sich gut gegen die Kälte gewappnet. Die eisigen Temperaturen störten ihn nicht mehr. Er suchte sich einen Punkt in den Vorgebirgen im Nordosten und begab sich mithilfe des Möbius-Kontinuums dorthin. Die Tür, durch die er verschwand, war genau wie immer: ein »Loch« im Universum, durch nichts von den Hunderten von anderen Türen zu unterscheiden, die Harry benutzt hatte. Harry bewegte sich weiter, näher an die dräuenden Gipfel heran. Aber als er diesmal wieder auftauchte, schimmerten die Kanten seiner Tür ein wenig. Das war das Warnsignal, auf das er gewartet hatte und das ihm sagte, dass er seinem Ziel nah war.

			Sehr nahe, Harry, meldete sich eine tote Stimme in seinem Kopf und ließ ihn zusammenzucken. Es war, als hätte sich jemand von hinten angeschlichen und ihm ins Ohr geflüstert. 

			»Kenne ich dich?« Er musterte die Gegend um sich herum und konnte in der Ferne Orte ausmachen: Radujevac, Cujmir, Recea. Sie erzeugten qualmende Flecken am winterlichen Horizont.

			Nein, aber ich kenne dich. Deine Mutter hat für dich Erkundigungen eingezogen.

			Harry seufzte. »Sie meint es gut. Hat sie dich gestört?«

			Überhaupt nicht. Es freut mich, wenn ich behilflich sein kann. Du hast vor, dem unterirdischen Fluss zu folgen, nicht wahr? Die Stimme war voller Erwartung und Spannung. Das verriet ihren Besitzer.

			»Du warst einer der Höhlenforscher. Du bist im Sommer 1966 gestorben, irgendwo in diesem unterirdischen Flussbett.«

			Ja, das war ich, sagte der andere mit ein wenig Trauer in der Stimme. Ich habe meine Mission nicht beenden können. Mein Name ist Gari Nadiscu, und wenn ich es geschafft hätte, dann hätte man diesen Höhlenlauf nach mir benannt: die Nadiscu-Strecke. Das war mein Traum. Vielleicht kannst du ihn für mich vollenden?

			»Warte«, sagte Harry und begab sich in das Möbius-Kontinuum. »Jetzt rede weiter mit mir. Ich will näher an dich herankommen.« Er folgte den Gedanken des anderen und kam direkt am Fuß der Berge heraus. Und wieder schimmerte das Möbius-Tor, stärker als zuvor, und bestärkte Harry in seiner Überzeugung, sich der Kugel zu nähern. 

			»Du bist ganz gut vorangekommen«, erzählte er Nadiscu. »Du hast fast fünfzehn Kilometer zurückgelegt, bevor dieser Sturzbach dich erwischt hat. Bist du immer noch da unten?« Er blickte auf den steinigen Bergboden zu seinen Füßen. »Ich meine, ist noch etwas von dir übrig? Wieso bist du noch da? Dein Gefährte ist herausgespült worden.«

			Ich war eingeklemmt, antwortete der Höhlenforscher grimmig. Ich bin auf einen Sims geklettert. Da war ein Spalt im Fels. Als das Wasser stieg, bin ich tiefer in diesen Spalt geklettert. Schließlich blieb ich stecken und konnte mich nicht mehr bewegen. Ich trug natürlich eine Taucherausrüstung. Es war schlimm. Es dauerte so lange, wie mein Sauerstoff reichte ... 

			»Das muss schrecklich gewesen sein«, wollte Harry sein Mitgefühl ausdrücken, aber der Höhlenforscher unterbrach ihn.

			Verschwenden wir keine Zeit damit. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Wie kann ich dir helfen?

			»Indem du mir zwei Fragen beantwortest: Erstens, in welche Richtung verlief der Fluss, als du ... als die Flut kam? Und zweitens, was glaubst du, wie tief bist du unter der Oberfläche?«

			Nadiscu lieferte die Antworten, und Harry bedankte sich. »Ich werde nicht nach der Quelle des Flusses suchen«, gab er zu, »weil ich auf der Suche nach einem anderen Ursprung bin. Aber wenn alles gut geht, dann komme ich irgendwann einmal zurück und erzähle dir, wie weit ich gekommen bin. Ist das in Ordnung?«

			Danke Harry, ich weiß das zu schätzen.

			Harry benutzte das Kontinuum und bewegte sich weiter in die Berge hinein. Er kam auf einer steilen, pinienbewachsenen Anhöhe heraus. Diesmal war die Interferenz so stark, dass Harry wusste, er war beinahe am Ziel. Direkt unter ihm, im Innern des Berges, wartete das Tor auf ihn, das in die Welt der Wamphyri führte. 

			Er berechnete die Entfernung zu seinem Ausgangspunkt und markierte diesen Geländepunkt fest in seinem Kopf – nicht nur in der gewöhnlichen Welt, sondern auch seine Entsprechung im metaphysischen Möbius-Kontinuum. Es war eine Art mentaler Landvermessung. Und dann kehrte er zu dem Gebüsch zurück, in dem er seine Ausrüstung versteckt hatte. 

			Eine halbe Stunde später war er in Neopren gehüllt und mit einem Sauerstofftank versehen, trug Schwimmflossen und eine starke Taschenlampe. Er ließ sich in das Wasser gleiten und beschwor ein Möbius-Tor herauf. Kein Flackern. Er bewegte sich stromaufwärts und kam in der Dunkelheit heraus, mit seinen flossenbewehrten Füßen auf kiesigem Bachboden. Die Dunkelheit war undurchdringlich, und die Strömung war so stark, dass er sich dagegen anstemmen musste. Er benutzte seine Taschenlampe, um den Weg vor sich zu beleuchten. Der starke Strahl durchschnitt die Dunkelheit wie ein Messer. Nach seinem nächsten Sprung durch das Kontinuum waren seine Füße immer noch auf dem Boden, aber die Höhle war niedriger geworden, das Wasser reichte ihm bis zum Kinn und der Weg vor ihm verlief unter Wasser.

			So bewegte Harry sich voran.Manchmal schwamm er; bei anderen Gelegenheiten musste er tauchen, wenn es keinen Spalt mehr zwischen Decke und Wasseroberfläche gab; manchmal war die Höhle auch gewaltig und das Wasser nur ein breites Rinnsal am Boden. Schneller als erwartet fand er Gari Nadiscu in der Spalte, in der er sich verfangen hatte. Es war nur sehr wenig von ihm übrig: ein einzelner Finger, ein Sauerstoffbehälter, der halb im Schlick vergraben war, und ein verkanteter Schenkelknochen.

			Wie Harry jetzt feststellte, hätte er auch direkt zu Nadiscu gehen können. Aber es hatte eben auch die Möglichkeit gegeben, dass dabei Probleme aufgetreten wären. Schließlich war der Höhlenforscher in einem engen Spalt steckengeblieben, und Harry hatte das Risiko vermeiden wollen, in einer engen, schwierigen Position aus dem Möbius-Kontinuum aufzutauchen. Außerdem, und das war noch wichtiger, war Nadiscu vielleicht schon zu nahe an der Kugel. Harry hatte am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich es war, wenn man das Möbius-Kontinuum zu nahe an einem dieser Tore benutzte; man sollte das unbedingt vermeiden. Nein, er ging lieber auf seine Art vor. Wenn es dabei zu Problemen gekommen wäre, hätte er einfach eine Möbiustür öffnen müssen. Und so hatte er sich für dieses Vorgehen entschieden: zuerst den Weg vor sich beleuchten und dann durch das Kontinuum ein Stück vorwärts springen. Ab hier musste er das sowieso tun, denn der Weg vor ihm war jetzt unbekannt. 

			Er und Nadiscu tauschten ein paar ermutigende Worte aus, dann zog Harry weiter.

			Fünf Minuten später, nach einer Reihe kleiner Sprünge, flackerte Harrys Auftauchtür wild und schien sich in sich selbst zu verkrümmen. Harry kam schwimmend in tiefem Wasser heraus. Er leuchtete mit seiner Lampe. Die Höhle des unterirdischen Flusslaufes war an dieser Stelle beinahe rund, und es gab einen Spalt von vielleicht dreißig Zentimetern zwischen der Decke und dem Wasser. Er wagte es nicht, das Kontinuum noch einmal zu benutzen und verlegte sich ganz auf das Schwimmen. Die Strömung war nicht sehr stark, aber kräftezehrend.

			Dann sah Harry plötzlich einen schwach leuchtenden Lichtschein vor sich. Er schaltete die Lampe aus, hakte sie an seinem Gürtel fest und benutzte beide Hände, um seine flossenbewehrten Füße zu unterstützen. Der Lichtschein wurde größer und das Licht heller. Weißes Licht!

			Harry kam in der Höhle mit der Kugel an und zog sich erleichtert auf den Sims hoch – und schreckte im gleichen Moment vor dem zurück, was da auf dem nassen Fels lag. Es war eine kopflose Leiche, die schon stark in Verwesung übergegangen war. Der Kopf lag ein kleines Stück weiter auf dem Sims. »Jesus!« Harry atmete tief ein. Er hatte bereits seine Sauerstoffmaske abgenommen, stülpte sie jetzt aber schnell wieder über, um dem Gestank zu entgehen. Das war besser. Er sah sich die Leiche genauer an, ohne sie jedoch zu berühren. Das durchtrennte Rückenmark war kräftig und mit zusätzlichen Knochen und Muskeln verstärkt. Tatsächlich waren es zwei Rückgrate. Wamphyri! Auch der Kopf würde ein zweites Gehirn enthalten, das jetzt ebenfalls verrottete.

			»Wer warst du?«

			Ich war Corlis, aus der Feste der Lady Karen, stöhnte der andere. Ich strebte jedoch nach Höherem. Und jetzt geh weg und überlass mich meinem Elend. 

			»Nach Höherem?« Harry würgte. »Das sieht man.« Er sah zu der Kugel hinauf und schnell wieder weg. Das Licht war unerträglich grell. Aus einer reißverschlussbewehrten Tasche zog er eine Sonnenbrille und setzte sie auf, dann sah er sich um. Ein Stückchen von der Leiche entfernt lag ein modernes Walkie-Talkie, leicht ramponiert und mit voll ausgezogener Antenne. Harry starrte es an und schüttelte den Kopf. Er konnte sehen, dass es sich um ein russisches Modell handelte; darüber, wie es hierherkam, konnte er nur spekulieren.

			Es gab diverse Nischen in den Wänden, und die Löcher unzähliger Magmasse-Wurmlöcher. Als Harry sah, was einige davon enthielten, erinnerte er sich an Faethors – oder Belos’ – Geschichte.

			Hoch oben in der gekrümmten Wand saß eine dieser Kreaturen in einem Magmasse-Loch. Die vertrockneten Beine baumeten über den Rand. Das Ding war mumifiziert, das herabtröpfelnde Kalkwasser hatte die Beine an den Felsen geschweißt und sie langsam mit einer glänzenden Kalziumschicht bedeckt. Ein schrecklich missgebildeter, augenloser Schädel sah zu ihm herab. Die klaffenden, im Tode erstarrten Kiefer waren mit Raubtierzähnen bestückt und erinnerten an einen Wolf. Die Kreatur schien Harry mit hartnäckiger, stetiger Bösartigkeit anzugrinsen. Er ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie hatte schon seit Äonen so vor sich hin gestarrt. 

			Vampirmörder!, klagte sie ihn plötzlich an.

			Harry zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht leugnen. Aber was das angeht, brauchst du dir ja wohl keine Sorgen zu machen. So wenig wie alle anderen hier.«

			Jetzt gesellten sich andere Stimmen zu der ersten: Unverschämter Wicht! Und: Dies ist ein Ort der Wamphyri – verschwinde! Und: Wer bist du, dass du es wagst, unseren Schlaf der Jahrhunderte zu stören?

			»Entschuldigung, aber ich bin nicht für Konversation angezogen, höflich oder auch anderweitig. Aber bevor es da Missverständnisse gibt: Ich weiß, dass ihr einer wie der andere alle Ausgestoßene seid. In eurer eigenen Welt wart ihr vielleicht große und mächtige Wamphyri, aber hier seid ihr nur morsche, verrottete Kadaver! So ist das Leben. Was mich angeht, so werde ich euch eure Vergangenheit nicht vorhalten, wenn ihr nicht an der meinen herummäkelt.«

			Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, dann riefen sie wie aus einem Mund: Du wagst es?

			»Wisst ihr, hier drin ist es kalt. Ich werde mir also etwas anderes zum Anziehen besorgen. Falls ihr bereit seid, euch ein bisschen besser zu benehmen, wenn ich zurückkomme, dann können wir noch einmal von vorn anfangen. Wenn nicht ...« Eine herablassende Geste. »Es wäre euer Schaden, wie die zahllosen Toten zweifellos bestätigen würden, wenn sie ihre Zeit damit vertäten, mit Leuten wie euch zu reden.«

			Bevor sie antworten konnten, hatte er seine Flossen und seine Lampe wieder aufgenommen und war in das Wasser zurückgeglitten. Es war eisig kalt, aber nur einen Augenblick lang. Er ließ sich von dem Fluss den Strom hinuntertragen, bis er in sicherer Entfernung war, dann erzeugte er eine leicht verzerrte Tür und schwamm hindurch. Er markierte die Stelle in seinem Kopf und kehrte zu dem Gebüsch und seinem Reisesack zurück. 

			Er nahm einen langen, tiefen Zug aus einem Flachmann mit Weinbrand und warf die Flasche weg. Dann befestigte er ein fünfzehn Meter langes Nylonseil an dem wasserdichten Sack, kehrte zu dem nachtschwarzen Fluss zurück und verließ das Möbius-Kontinuum an der Stelle, die er zuvor markiert hatte. 

			Mit dem Sack im Schlepptau schwamm er eiligst in die Höhle mit der Kugel zurück. Er kletterte auf das Sims, zog den Sack hoch und wechselte hastig in warme Kleidung. Die Tasche enthielt außerdem eine schwere Maschinenpistole, die er jetzt auf Feuchtigkeit oder andere Schäden überprüfte. Alles schien in Ordnung.

			Ahhh ...! Er war sich des allgemeinen mentalen Seufzens bewusst, während er auf dem Sims stand und überlegte, ob er etwas vergessen hatte. Er kommt und geht wie ein Geist! Er ist ein Magier!

			Harry lächelte. »Hmmh, na ja, etwas Magie ist das dabei. Aber was den Geist angeht ... Ich bestehe aus Fleisch und Blut, und ihr seid diejenigen, die ...«

			Harry! Plötzlich war da eine andere Stimme in seinem Kopf, eine sehr ängstliche, primitive, kaum menschliche Stimme. Sei vorsichtig, Harry Keogh. Es ist gefährlich, so mit den Wamphyri zu sprechen, wie du es getan hast!

			Harry fand den Sprecher, eine gedrungene zwergenhafte Gestalt, die einem Buschmann ähnelte, eingezwängt in eine enge Höhle in einiger Entfernung von den anderen. Er war fast völlig von einer Kalkschicht überzogen, so dass Harry sich vorkam, als redete er mit einer steinernen Statue.

			»Du bist kein Wamphyri?«, fragte er.

			Pah! Die anderen waren teils amüsiert, teils empört. Der? – Das! – Wamphyri? Das ist ein Trog, du Trottel!

			»Ein Trog?« Harry sah von dem Trog zu den anderen und wieder zurück. »Ach ja, ich erinnere mich. Man hat mir gesagt, ich würde hier vielleicht einen oder zwei Trogs finden. Und Traveller?«

			Auch die, Harry, sagte eine andere Stimme, die eher nach einem Menschen klang. Aber sie schien sehr weit weg, diese Stimme, sehr schwach und schwindend. Wir überdauern aber leider nicht so lange wie die Trogs und die Wamphyri. Ich fürchte, wir sind kaum mehr als Erinnerungen. 

			»Also verschiedene Arten von Leuten aus der Welt jenseits des Tores«, überlegte Harry. »Und niemand von euch will mir helfen?« Er rückte seine Taucherbrille zurecht und zog den Riemen der Waffe auf seiner Schulter fester. »Ihr Trogs und Traveller, ihr seid jetzt mehrere tausend – oder doch wenigstens mehrere hundert Jahre lang – tot, und ihr lasst euch immer noch von den Wamphyri unterdrücken? Ich hatte gehofft, euch um Rat fragen zu können.«

			Er blickte auf und starrte in die gleißende weiße Kugel. Mit der ausgestreckten Hand könnte er sie erreichen.

			Frag nur! Mehrere Traveller-Stimmen meldeten sich sofort. Wir haben früher gegen die Wamphyri gekämpft. Wir haben ihre schwarzen Herzen gepfählt und die Körper verbrannt. Als sie an die Macht kamen, haben sie sich auf diese Weise gerächt. Aber wir bedauern nichts. Rede mit uns, Harry. Wir waren keine primitiven, furchtsamen Trogs, sondern Männer!

			Es war Stolz in ihren Stimmen – und dann plötzliche Panik, als Harry sich auf die Zehenspitzen stellte und eine Hand nach der Oberfläche der gleißenden Kugel ausstreckte, die sich ihm von der Decke entgegenwölbte. HARRY, NICHT!

			Es war zu spät, seine Hand hatte die Kugel berührt und die Oberfläche durchbrochen. Er versuchte, seine Finger zurückzuziehen, aber das war, als würde man verlangen, dass ein in die Luft geworfener Stein nicht zur Erde zurückfällt.

			Harry hörte das grimmige Lachen der Wamphyri, das entsetzte Stöhnen der Trogs und der Traveller – und spürte, wie er ergriffen, hochgezogen und in die Kugel geschoben wurde. Einen Augenblick später waren die Höhle und der plätschernde Fluss verschwunden und er schwebte empor, hoch, höher, schwerelos wie eine Feder in einem Strahl weißen Lichts, einem anderen Ort, einer anderen Welt entgegen.

		

	


	
		
			EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			Vielleicht war das Verhalten der versteinerten Höhlenbewohner schuld daran, dass Harrys erste Reaktion Panik war. Beinahe hätte er instinktiv ein Möbius-Tor heraufbeschworen. Er hatte es im Geist schon fast fertig und konnte die Aktion im letzen Moment noch abbrechen, bevor es zur Katastrophe kam. Gott allein wusste, wo oder wie er herauskommen würde, wenn er hier, in einem grauen Loch, Möbius’sche Mathematik einsetzte. 

			Und so schwebte er, wurde durch den Tunnel nach oben gezogen, ohne dem Widerstand entgegensetzen zu können, und bevor er wusste, wie ihm geschah ... 

			Der Schock beim Wiederauftauchen war fast so groß wie der beim Eintauchen. Er durchbrach die Oberfläche der Kugel und rutschte an ihr herunter, bis er krachend auf einem Geröllhaufen landete, der sich zwischen der Kugel und der Wand des Kraters angesammelt hatte. Denn die Kugel befand sich tatsächlich in einem Krater und direkt über ihr – war eine zweite Kugel!

			Jetzt wurde Harry einiges klar. Das Puzzle war fast komplett. Das Tor, das er gerade passiert hatte, war das Original. Das darüber, das den Schlund des Kraters verdeckte, war hier im gleichen Augenblick entstanden wie sein Zwilling – sein anderes Ende – in Perchorsk. Vielleicht hatte die Existenz des ersten auf irgendeine Weise die Lage des zweiten Tores beeinflusst. Harry konnte das nicht sagen. Vielleicht würde Möbius das wissen. 

			Aber wenn der enthauptete Leichnam in der Höhle und auch das Walkie-Talkie erst vor Kurzem durch das Tor gekommen waren ... bedeutete das, dass die Wamphyri das ursprüngliche Tor jetzt als Müllabladeplatz benutzten? Aber warum sollten sie ein Funkgerät wegwerfen? Jedenfalls waren diese Gegenstände durch das Tor gekommen. Sie hatten die untere Kugel passiert. Und wenn diese Sachen hier herunter gekommen waren, dann gab es für ihn auch einen Weg nach oben. Und kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, da sah er auch schon die Magmasse-Wurmlöcher. Sie waren überall und zogen sich kreuz und quer sauber durch den Fels.

			Unter seinem Anorak trug Harry immer noch die Lampe an seinem Gürtel. Er zog sie hervor, wählte einen horizontalen Schacht und zwängte sich hinein. Nach kurzer Zeit bog der Tunnel nach rechts ab und führte dann steil in die Tiefe. Harry gab auf und schob sich rückwärts wieder heraus. Bei den nächsten Löchern erging es ihm nicht besser. Aber dann, beim fünften Versuch, fand er endlich einen Schacht, der sanft anstieg, nicht so steil, dass er wieder zurückgerutscht wäre. Auch dieser Tunnel bog nach kurzer Zeit zur Seite ab, diesmal nach links, und danach wurde er geringfügig steiler. Anschließend verlief der Tunnel ebenerdig in einem Bogen nach rechts. Aber hinter dieser Kurve stieg er dann fast senkrecht an. Harry stand auf und schaltete die Lampe aus. Nach der klaustrophobischen Enge des Schachtes war das hier vergleichsweise angenehm. Es war, als stünde man am Grunde eines trockenen Brunnens. Dort oben glitzerten unbekannte Sternbilder strahlend an einem schwarzen, juwelenübersäten Himmel. Er streckte eine Hand aus ... der Ausgang des Schachtes war mindestens einen halben Meter außerhalb seiner Reichweite. 

			Er ging in die Hocke und sprang. Aber es war alles andere als einfach, senkrecht hochzuspringen und eine nennenswerte Höhe zu erreichen, in diesem Loch, das einen Durchmesser von gerade mal achtzig Zentimetern hatte. Und der dicke Parka, die schwere Maschinenpistole, das Ersatzmagazin und die zweihundert Schuss Munition behinderten ihn zusätzlich.

			Die MP!

			Harry nahm die Waffe von der Schulter und öffnete den Trageriemen, so weit es ging. Dann fasste er die Maschinenpistole am Lauf, schob den Kolben an der glatten Wand des Wurmloches hoch und hakte den Griff über den Rand des Lochs. Dann stemmte er sich gegen die Wand und schob sich mit Ellbogen und Knien so weit hoch, bis er den Fuß in die Schlinge des herabbaumelnden Trageriemens schieben konnte. Danach war es einfach. Er richtete sich langsam auf, schob sich aus dem Loch und zog die Waffe hinter sich hoch. 

			Er keuchte ein wenig nach der Anstrengung und sah sich um. Und genau wie es Zek Föener, Jazz Simmons und alle anderen vor ihm gespürt hatten, so traf es auch Harry. Die Sternseite bei Sonnenuntergang war – bizarr.

			Aber während Harry die Eindrücke noch auf sich wirken ließ, waren da Augen, die nicht von ihm wichen. Scharfsichtige Gestalten bewegten sich im Schatten der Felsen im Westen, und ein flatterndes Ding hoch über ihm stieß einen Schrei aus, der für Harrys Ohren zu schrill war. Dann flog die große Fledermaus der Gattung Desmodus gen Osten, auf eine ferne Festung zu, während auf dem Boden ein Trog gen Westen trottete, wobei er die verhornten Hände um den Mund schloss und einen Schrei vorausschickte. Der Schrei wurde gehört, aufgenommen und weitergegeben. Eine sonderbare Informationskette von Trogs gab die schrille Botschaft von einem zum anderen weiter.

			Die beiden Nachrichten erreichten fast zur gleichen Zeit ihre Adressaten in der Feste und im Garten des Herrn. Aber während Lord Shaithis von den Wamphyri einen Flieger vorbereiten lassen und sich zu den Startrampen begeben musste, war der Herr des Gartens nicht auf solche Transportmittel angewiesen. Er legte einfach den Kopf zur Seite und lauschte einen Augenblick. Dann wandte er die Augen nach Osten und seufzte. Es gab keinen Zweifel, wer der Neuankömmling war; der Herr hätte diesen Verstand jederzeit und überall erkannt.

			Nach all diesen Jahren war er also gekommen. Und das gerade jetzt. Nun, er konnte nichts tun als ihn willkommen zu heißen. Vielleicht würde er ihn bald dringend brauchen. Und daher begab sich der Herr einfach zu Harry, der jetzt geraume Zeit regungslos vor dieser gleißenden Kugel gestanden hatte, und auf die Welt der Wamphyri hinausblickte.

			Harry starrte auf die in der Ferne aufragenden Bergfesten und fragte sich, genau wie es Zek, Jazz und andere getan hatten, was das wohl sein mochte. Plötzlich wurde ihm klar, dass jemand ihn beobachtete. Er wirbelte herum und ging in die Hocke, die Waffe entsichert im Anschlag. Etwa vierzig Meter von der Kugel entfernt stand auf der felsigen Ebene eine reglose, einsame Gestalt, die ihn anstarrte. Von der Statur her schien es ein schlanker Mann zu sein, und sein Gesicht war golden und loderte im Widerschein der Kugel. 

			»Nicht schießen!«, rief er mit jugendlicher-alter Stimme und hielt eine Hand hoch. »Es besteht keine Gefahr. Noch nicht.«

			Es war etwas Vertrautes in der Stimme. Harry entspannte sich und legte den Kopf fragend auf die Seite. »Noch nicht?«

			»Nein«, sagte der andere. »Aber bald. Da!« Er deutete auf den Himmel im Osten. Harrys Augen folgten dem Wink.

			Dunkle Umrisse am Himmel wurden größer. Es waren zwei, und dahinter andere, die bisher nur als Punkte erkennbar waren. Sie kamen aus der Richtung der Festungen. Einer der Umrisse war geflügelt und hatte in etwa die Form eines Rochens. Der andere war – ein Albtraum! Eine Kreatur von gigantischen Ausmaßen, die sich pulsierend durch die Luft stieß wie eine Qualle. »Ich schätze, das ist Shaithis«, sagte der Herr des Gartens und deutete auf einen der Punkte. »Das andere Ding ist eine seiner Kampfkreaturen. Und siehst du das dahinter? Das sind andere Flieger, die ein paar von seinen Kriegern tragen.«

			»Wamphyri?«, spekulierte Harry.

			»Natürlich. Du kommst besser hierher.«

			Hierher? Harry glaubte zu wissen, warum: Um vom Tor wegzukommen. Er kannte auch die Stimme. Er hatte sie zwar noch nie gehört, aber er kannte sie trotzdem. Während die fliegenden Gestalten sich näherten, kam er der Aufforderung nach.

			Die beiden ersten Gestalten, Shaithis auf einem Flieger und eine reiterlose Kriegerkreatur, kamen aus dem Himmel herunter. Sie kreisten, um an Höhe zu verlieren, und der Flügelschlag von Shaithis’ Reittier wirbelte Staub und Steinchen auf, die Harry und dem Herrn des Gartens ins Gesicht flogen. Der Schatten der Kreatur verschluckte das Licht der Sterne, und Shaithis’ dröhnende Stimme rief zu ihnen herab: »Ergebt euch! Ergebt euch dem Lord Shaithis!«

			»Bist du bereit, Vater?«, fragte der Herr des Gartens. Er hielt einen Flügel seines Mantels hoch.

			Harry glaubte ihm. Nein, er wusste. Das Kind, das er gesucht hatte, war acht Jahre alt, und dieser junge Mann war mindestens zwanzig, aber es war die gleiche Person. Es spielte keine Rolle, wie das geschehen war, nicht hier und nicht jetzt. Harrys ganze Welt, sein ganzes Leben, basierte auf Dingen, die so seltsam waren wie das hier. Oder seltsamer.

			»Ich bin bereit, mein Sohn«, sagte er, auch wenn seine Stimme ein wenig bebte. »Aber ... funktioniert es hier?«

			»Ja, es funktioniert. Man darf es nur nicht zu nah am Tor anwenden.«

			»Ich weiß«, sagte Harry. »Ich habe das einmal versucht.«

			Shaithis landete seinen Flieger rechts neben ihnen, links von ihnen donnerte die Kampfkreatur auf den Boden. Andere Gestalten lauerten am Himmel, fast direkt über ihnen. »Sieh an, der Herr des Gartens«, rief Shaithis, als er abstieg. »Es sieht so aus, als hätte ich dich!«

			»Ich werde dich in unseren Garten bringen«, sagte Harry junior zu seinem Vater. Harry trat vor und umarmte ihn. Er fühlte, wie sich der Mantel um ihn schloss.

			Shaithis blieb wie vom Donner gerührt stehen. Staub stieg von der Ebene auf und bildete einen kleinen Wirbel, der das Vakuum füllte, das die beiden Männer hinterlassen hatten. Sie waren nicht mehr da. 

			Lange Zeit stand Shaithis einfach nur da, und seine vorgewölbte Schnauze schnüffelte in der Luft. Dann öffneten sich seine Nasenlöcher weit, und in seinen Augen glomm die Wut. Er warf den Kopf in den Nacken und heulte. Und während sein Heulen über die Ebene hallte, begann er zu fluchen. Und dann leistete er einen Schwur:

			»Herr des Gartens, ich werde dich kriegen! Dich und deinen Garten und alles, was du besitzt. Ich bekomme deine Magie, deine Waffen, deinen Tarnmantel; all deine Geheimnisse. Hörst du mich? Ich werde dich kriegen, dich und die Leute aus dem Höllenland und alles andere. Und wenn ich das alles habe, dann werde ich es nutzen, um mich zum mächtigsten Lord zu machen, den es je gegeben hat oder geben wird. So spricht Shaithis von den Wamphyri. Und so soll es sein!«

			Die Echos seines Heulens, seiner Flüche und seines Schwurs erstarben, und lange Zeit stand Shaithis reglos da, allein mit seinen düsteren Wamphyri-Gedanken. 

			Zehn Tage später inspizierte Chingiz Khuv in Perchorsk seine Spezialtruppe. »Das Kommando Khuv« hatte er sie getauft; eine Brigade erstklassiger Infanteristen der berühmten Moskwa Freiwilligentruppe. Dreißig bewaffnete Männer und die entsprechende Ausrüstung, angetan mit den Insignien ihrer Truppe: Schwarze Kampfanzüge mit aufgemalten weißen Kreisen an den Unterarmen, dazu die üblichen Rangabzeichen, und über all dem die sowjetischen Hoheitszeichen Hammer und Sichel. Ihre Fahrzeuge – fünf leichte geländegängige Laster mit Anhängern und drei Motorräder zur Aufklärung, die alle im Augenblick noch an den Verladerampen vor dem Institut standen – waren ebenfalls schwarz und gekennzeichnet mit den weißen Kreisen, die das Tor zur anderen Welt symbolisierten, an den Türen und Kotflügeln. Sie hatten keine Kennzeichen und keine Papiere. Wo sie hingingen, war so etwas nicht notwendig.

			Die nächsten zehn Tage würden die Männer in einer umfunktionierten Lagerhalle direkt auf dem Gelände schlafen. Man würde sie einweisen, ihnen alle zur Verfügung stehenden Informationen liefern und ihnen Filme über das zeigen, was ihnen bald begegnen konnte. Vor allem wurden sie ausgiebig im Gebrauch der Ein-Mann-Flammenwerfer und der größeren, auf den Anhängern montierten Flammenkanonen trainiert. Ihre Aufgabe bestand darin, durch die Kugel und damit durch das Tor zu marschieren und auf der anderen Seite einen Brückenkopf zu errichten. Sie waren schlicht und ergreifend ein Erkundungstrupp.

			Jeder Mann war speziell für diese Aufgabe ausgesucht. Sie hatten alle keine näheren Angehörigen, kaum Freunde oder Verwandte und waren alles Freiwillige, wie es zur Geschichte und Tradition ihres Regiments gehörte. Und sie gehörten zum Härtesten, was man unter Soldaten nur finden konnte ...

			Von der Plattform über den Holztreppen sah Viktor Luchow zu, wie Khuv vor der Truppe auf dem kreisförmigen Plateau um die Kugel herum auf und ab stolzierte. Er sah die von Schneebrillen verdeckten Gesichter der dreißig Männer, die alle auf Khuv gerichtet waren, der gerade seine Willkommensrede hielt. 

			Ein schönes Willkommen!

			Luchow fragte sich, ob die feindliche neue Welt, in die sie einfallen wollten, sie auch willkommen heißen würde. Und womit?

			Schließlich war die erste Einführung in das Perchorsk-Institut vorüber. Khuv übergab das Kommando seinem Stellvertreter, die Männer wurden entlassen. Sie bekamen den Befehl, das Areal in geordneter Formation zu verlassen und zu ihren Quartieren zurückzukehren. Sie kamen die Treppe im Gänsemarsch hoch, gingen an Luchow vorbei und verschwanden in den Magmasse-Ebenen. Khuv selbst war der Letzte, der ging, und als er die Stufen vor sich hinaufblickte, sah er Luchow, der auf ihn wartete. »Also«, sagte er, als er auf die Plattform hinaufkam, »was halten Sie von ihnen?«

			»Ich habe gehört, was Sie ihnen gesagt haben.« Luchows Stimme war kalt und distanziert. »Was für eine Rolle spielt es, was ich von ihnen halte? Ich weiß, wo sie hingehen, und für mich sind es damit alles tote Männer.«

			Khuv Augen leuchteten verräterisch. Es brannte ein Fieber in ihnen, das von seiner Aufregung zeugte, auch wenn der Grund dafür nicht ersichtlich war. Sein Blick war unergründlich. Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden überleben. Sie sind die Besten. Männer aus Stahl gegen Monster aus Fleisch und Blut. Ein autarkes, perfekt aufeinander eingespieltes Team, ausgerüstet mit den besten Waffen, die wir ihnen mitgeben können ... sie werden viel mehr tun, als nur zu überleben. Gegen die Primitiven, von denen wir wissen, dass sie da existieren ...«, er sah auf das gleißende Tor hinunter, »... sind das Übermenschen. Sie sind ein Brückenkopf in eine neue Welt, Direktor. Ja gut, ein militärischer Brückenkopf, das gebe ich zu – aber das ist nur vorläufig. Es dauert nicht mehr lange«, Luchow hatte den Eindruck, dass sich Khuvs Augenbrauen an dieser Stelle ein wenig zusammenzogen, »und dann werden auch Sie diese andere Welt besuchen, wenn diese Männer die Pionierleistung erledigt und dafür gesorgt haben, dass die Reise gefahrlos ist. Und wer kann schon sagen, was man dort alles an Ressourcen finden wird? Wer weiß, was für Reichtümer? Können Sie das nicht verstehen? Wir werden diese Welt für die Sowjetunion annektieren und zivilisieren.«

			»Pioniere?« Luchow schien nicht besonders beeindruckt. »Das sind Soldaten, Major, keine Siedler. Ihre oberste Aufgabe ist es nicht, zu bauen oder zu erforschen. Sie sind dazu da, um zu töten.«

			Wieder schüttelte Khuv den Kopf. »Nein, ihre wichtigste Funktion ist es, sich und das Tor zu beschützen. Um es für uns zu öffnen und alles andere daran zu hindern, zu uns herüberzukommen. Ab dem Moment, an dem diese Männer das Tor passieren, ist es im wahrsten Sinn eine Einbahnstraße. Von hier nach dort. Das bringt uns Sicherheit.«

			»Und was ist mit diesen Leuten?« Luchows Stimme war noch distanzierter als sonst. »Wissen die, dass es keinen Weg zurück gibt?«

			»Nein.« Khuvs Antwort kam ohne Zögern. »Und sie dürfen es auch nicht wissen. Das gilt auch für Sie: Diese Männer dürfen das nicht wissen. Ich habe diesbezügliche Befehle für Sie, ebenso wie bei einigen anderen Sachen ...«

			»Befehle für ...« Luchow sog pfeifend die Luft ein. »Sie haben Befehle für mich?«

			Khuv war ungerührt. »Von ganz oben! Von ganz, ganz oben! Was diese Soldaten angeht, Direktor, bin ich der Einzige, der die Befehle gibt!« Er zog einen versiegelten Umschlag mit dem Wappen des Kreml hervor und reichte ihn Luchow. »Was das Zurückkommen angeht: Im Moment geht das nicht, aber irgendwann ...«

			»Irgendwann?« Luchow blickte auf den Umschlag und steckte ihn weg. »Irgendwann? Wie lange werden wir wohl brauchen, Mann? Das Tor existiert jetzt seit mehr als zwei Jahren, und was haben wir über die Welt auf der anderen Seite gelernt? Nichts! Nur, dass es da Monster gibt! Wir haben mit der anderen Seite noch nicht einmal Kontakt gehabt.«

			»Das erledigen wir als Erstes«, sagte Khuv. »Feldtelefone.«

			»Was?«

			»Wir wissen, dass Geräusche durch die Kugel dringen können. Und Licht, das kommt auch hin und zurück. Wie verzerrt der Effekt auch sein mag, Menschen, die da drin sind, können miteinander kommunizieren. Meine Leute werden ein Kabel verlegen, wenn sie das Tor passieren. Wir überprüfen, ob das funktioniert, wenn sie noch nicht mehr als ein paar Meter hineingegangen sind. Und falls das wider Erwarten nicht klappt, dann stellen sie zeitweilig eine Postenkette auf, die sich per Zuruf verständigt. So erfahren wir wenigstens, wie es ist, wenn man da durch kommt. Wie es auf der anderen Seite aussieht.«

			Luchow schüttelte den Kopf. »Dadurch kommen sie aber immer noch nicht zurück.«

			Khuv verlor die Geduld. »Nicht sofort, nicht im Moment. Aber wenn es einen Weg zurück gibt, dann finden wir ihn. Und wenn wir dazu drüben ein zweites Perchorsk bauen müssen.«

			Luchow trat unwillkürlich einen Schritt zurück, bis sein Steißbein gegen das Geländer stieß. »Ein zweites Per... ?« Seine Kinnlade klappte herunter. »Aber ich hätte nicht einmal im Traum daran gedacht ...«

			»Das weiß ich, Direktor.« Khuv grinste jetzt, sein Gesicht war eine angespannte, undurchdringliche Maske. »Dann denken Sie jetzt einmal darüber nach. Und hören Sie auf, sich Gedanken über diese Männer zu machen. Sorgen Sie sich lieber um sich selbst und um Ihre Leute. Das steht auch in diesen Befehlen. Sobald der Brückenkopf installiert ist, sind Sie dran.«

			Luchow taumelte und musste sich am Geländer festhalten. Er schäumte vor Wut, aber diese Nachricht lähmte ihn für einen Moment. Khuv drehte sich um, als wäre nichts gewesen. Da fand Luchow seine Stimme wieder. »Das haben Sie sich ja fein ausgedacht, was, Major? Sie kommen hier aus der ganzen Sache glatt raus?«

			Khuv blieb stehen, drehte sich langsam um und sah ihm in die Augen. Er war blasser, als Luchow ihn je gesehen hatte.

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf und Luchow sah, wie sein Kehlkopf arbeitete. »Auch das steht in den Befehlen. Es wird Sie freuen zu hören, dass sich in zehn Tagen unsere Wege trennen werden, Viktor. Wenn diese Männer gehen, gehe ich mit.«

			Am anderen Ende des Schachtes, der zu den Magmasse-Ebenen führte, stand Vasily Agursky außer Sicht hinter einer Ecke und hatte das ganze Gespräch mitgehört. Jetzt, als Khuvs Fußtritte über die Bohlen dröhnten, drehte er sich um und rannte lautlos weiter nach oben. Er trug Schuhe mit Gummisohlen und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze. Nein, mit der Geschmeidigkeit eines Wolfs! Er trabte voran und ergötzte sich an der Kraft seiner Schenkel, die ihn mühelos vorantrugen. Selbst in seiner Jugend hatte er eine solche Kraft nicht gekannt. Und auch nicht diese Leidenschaften, diese Begierden, diesen Hunger ...

			Aber trotz Agurskys Schnelligkeit und Verstohlenheit erhaschte Khuv doch noch einen Blick auf ihn, bevor er um die Ecke verschwand. Es war nicht mehr als ein winziger Moment, aber es war eine Sache mehr, um die er sich Gedanken machen musste. Zusätzlich zu all seinen anderen Problemen war da noch diese Sache mit Agursky – was immer das sein mochte. Khuv hatte ihn in letzter Zeit nur selten gesehen, aber immer wenn das geschehen war ... er konnte nicht genau sagen, woran es lag, aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Und jetzt eben wieder – wieselflink, mit vorgestrecktem Kopf war er davongehuscht, lautlos wie ein Geist und genauso unheimlich.

			Khuv schüttelte den Kopf und fragte sich, was mit dem seltsamen kleinen Wissenschaftler wohl los sei. 

			Früh am nächsten Morgen schreckte Khuv durch das Kreischen der Alarmsirenen aus dem Schlaf. Im Moment des Erwachens blieb sein Herz beinahe stehen – es versuchte, sich aus seinem Brustkorb loszureißen und die Speiseröhre hochzuklettern. Aber dann bemerkte er, dass es sich nur um die allgemeinen Alarmsirenen handelte und nicht um Luchows verdammten Selbstzerstörungsmechanismus. Khuv dankte Gott dafür, auch wenn er eigentlich gar nicht an ihn glaubte.

			Einen Augenblick später, als er sich noch hastig ankleidete, hämmerte es an seine Tür. Er öffnete, um den öligen Paul Savinkov einzulassen, der jedoch, abgesehen von dem Schweiß auf seinem fetten, verängstigten Gesicht, jetzt gar nicht schleimig wirkte. Er verströmte jetzt nicht Unterwürfigkeit, sondern nackte Angst!

			»Major!«, keuchte er. »Genosse! Mein Gott, mein Gott!«

			Khuv schüttelte ihn. »Was ist los, Mann?«, fauchte er. »Da, setzen Sie sich, bevor Sie umfallen.« Er schob Savinkov auf einen Stuhl.

			Der fette ESPer zitterte und wabbelte wie ein Pudding. »Ich ... entschuldigen Sie ... Es ist bloß ... bloß ...«

			Khuv verpasste ihm einen Satz Ohrfeigen. »Vielleicht erzählen Sie mir jetzt mal, was los ist«, knurrte er.

			Khuvs schlanke Finger hatten weiße Streifen auf Savinkovs rotem Gesicht hinterlassen. Die Augen des ESPers verloren ihren starren Ausdruck, und er schüttelte den Kopf, als wäre er derjenige, der gerade wach wurde und nicht Khuv. 

			Und dann glaubte Khuv einen Moment lang, der Mann würde in Tränen ausbrechen. Khuv würde ihm die Faust zwischen die Zähne schmettern, wenn er das wirklich täte. »Na?«, fauchte er.

			»Roborov und Rublev«, keuchte Savinkov. »Tot, sie sind beide tot!«

			»Was?« Khuv wusste, dass das nur eine Einbildung sein konnte, das musste ein schlechter Traum sein. »Tot? Wie, um Gottes –? Ein Unfall?« Er war mit dem Ankleiden fertig und stieg in seine Schuhe.

			»Unfall?« Savinkov grinste wie ein Idiot, aber das wurde sofort wieder von einem Schluchzen abgelöst. »Oh nein, das war kein Unfall. Als es passierte, bin ich von ihren Gedanken wach geworden. Die waren – grauenhaft!«

			»Gedanken?« Khuvs Verstand, der immer noch nicht voll arbeitete, suchte nach einer Erklärung: Natürlich – Savinkov war Telepath. »Was war mit ihren Gedanken?«

			»Etwas ... ein Wesen hat sie angegriffen. In Roborovs Zimmer. Ich glaube, sie haben Karten gespielt, um Geld, und Roborov hatte viel verloren. Er war zur Toilette gegangen. Als er herauskam ... Rublev war fast tot! Etwas hatte ihn an der Kehle. Roborov hat versucht, es wegzureißen und dann ... dann hat es ihn angefallen. Oh Gott, ich habe gefühlt, wie er gestorben ist. Ähh ... ähh ... er ...«

			»Weiter, Mann!«

			»Er hat das Ding gepackt und es umgedreht, und er hat es gesehen. Er hat gedacht: Das glaube ich nicht. Oh Mutter, hilf mir: Lieber Gott, du weißt, dass ich dich immer geliebt habe. Das darfst du nicht zulassen!«

			»Das hat er gedacht?«

			»Ja.« Savinkov schluchzte. »Der Rest war nur Hintergrunddenken, aber es waren Roborovs Gedanken, die mich wirklich aufgeweckt haben. Und als er starb, da habe ich es auch gesehen!«

			»Was haben Sie gesehen?« Khuv hielt Savinkovs Gesicht zwischen seinen Handflächen.

			»Gott, ich weiß es nicht. Es war nicht menschlich ... oder vielleicht doch? Es war ein Albtraum. Es war ... die Gestalt passte nicht zusammen. Es war wie ... wie das Ding in dem Glaskasten.«

			Khuvs Blut erstarrte. Er zog Luft in die Lungen und ließ Savinkovs Gesicht los. Er fasste ihn am Kragen und zog ihn auf die Füße. »Bringen Sie mich hin. Roborovs Zimmer? Das kenne ich. Waren Sie da? Nein? Wer ist dann da? Das wissen Sie nicht? Sie Trottel! Los, wir gehen jetzt sofort hin.«

			Während sie unterwegs waren, verstummten die Sirenen. »Das ist ja schon mal was«, grunzte Khuv. Er schob Savinkov vor sich her. »Wenigstens kann man jetzt einen klaren Gedanken fassen! Also, sind Sie sich sicher, dass Sie sich nicht erinnern können, wem Sie davon erzählt haben? Ich meine, haben Sie einfach alle Regeln außer Acht gelassen und sind direkt zu mir gerannt? Gott, wenn das hier ein schlechter Scherz ist, dann ...!«

			Es war keiner. Vor der Tür von Roborovs Zimmer stand ein müder, nervöser Soldat Wache. Er salutierte nachlässig, als Khuv und Savinkov in Sicht kamen. Sie stürmten an ihm vorbei. Im Zimmer befanden sich zwei weitere ESPer und ein KGB-Mann namens Gustav Litve. Alle waren leichenblass und von Grund auf erschüttert. Zusammengekrümmt auf dem Boden lag der Grund dafür, beziehungsweise die beiden Gründe.

			Nikolai Rublev könnte Savinkovs Zwilling sein, dachte Khuv und verzog das Gesicht angesichts dessen, was er da sah. Sie waren sich sehr ähnlich, oder waren es gewesen. Aber jetzt gab es Unterschiede, vor allem den, dass Savinkov noch lebte. Und in einem Stück ...

			Was auch immer Rublev getötet hatte, es hatte ihm das halbe Gesicht weggerissen. Das Fleisch auf der linken Seite seines Gesichts fehlte, war von seinem Ohr über die Nase bis hinunter zum Kinn vom Knochen abgelöst. Aber es war nicht das Werk eines Messers oder eines Skalpells. Das Fleisch war weggefetzt. Und außerdem war seine Kehle herausgerissen – herausgerissen wie von einem Tier – und die Schlagadern waren freigelegt und zerfetzt. Khuv dachte: Wo ist das ganze Blut?

			Vielleicht hatte er laut gesprochen, denn sein Untergebener Litve fragte: »Genosse? Was?« 

			Khuv sah auf. 

			»Ach, nichts. Hol Vasily Agursky, ja, Gustav? Bring ihn hierher. Ich will wissen, welches Tier zu so etwas in der Lage ist, und vielleicht kann er uns das sagen.«

			Litve wandte sich dankbar zur Tür und rief zurück: »Der andere sieht nicht viel besser aus, Genosse.«

			»Der andere?« Khuv war immer noch nicht ganz wach. 

			»Roborov.«

			Khuv merkte, dass er nicht bei der Sache war. Das glich er mit seinem Missmut aus. »Er war dein Kollege, nicht wahr?«

			»Er war es, Towaritsch, ja.« Litve ging hinaus.

			Hinter einem umgestürzten Tisch, in einem Durcheinander aus blutigem Papiergeld und Spielkarten lag »der andere«, Andrei Roborov. Die beiden ESPer standen da und sahen auf ihn hinab. Khuv schob sie zur Seite und warf selbst einen Blick auf die Leiche. Roborovs Gesicht war zu blankem Entsetzen verzerrt. Seine toten Augen waren hervorgequollen, seine Kiefer in einem stummen Schrei geöffnet, die Zunge ragte heraus, blau und glänzend. Wenn er lebendig schon den Eindruck eines wandelnden Leichnams erweckt hatte, war das im Tod noch viel bizarrer. Von den Ohren aufwärts sah sein schmaler Kopf so aus, als wäre er in einem Schraubstock eingezwängt und zerquetscht worden. Der Schädel war eingedrückt, und Blut und Gehirnmasse sickerten durch die Risse und tiefen Punktierungen, die nur eines sein konnten ... Bissspuren!

			»Guter Gott!«, sagte Khuv und einer der ESPer fügte hinzu: »Irgendetwas hat seinen Schädel zerbissen, als wäre er eine Pflaume. Major, sehen Sie sich die Arme an!«

			Khuv sah hin. 

			Beide Arme waren an den Ellbogen gebrochen. Sie waren so lange nach hinten gebogen worden, bis die Gelenke nachgegeben hatten. Was auch immer das hier getan hatte, es hatte einen einfachen Weg gefunden, Roborovs Gegenwehr zu unterbinden.

			Khuv schüttelte den Kopf und fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er konnte fast spüren, wie sich jetzt bei Tagesanbruch der Puls des Institutes beschleunigte und der Ort zum Leben erwachte. Unter seinen Füßen erklang ein schwaches Dröhnen, wie das Herz eines gewaltigen Monsters. Und in diesem Monster gab es ein kleineres Monster: Eines, das dies hier getan hatte. Oder war es vielleicht doch ein größeres Monster? Was für eine Art Monster? Auf jeden Fall kein menschliches. Aber wenn es nicht menschlich war ... 

			Es gab ein Telefon draußen auf dem Flur. Khuv rannte dorthin und rief den diensthabenden Offizier im Kontrollzentrum der Selbstzerstörungsanlage an. Er ließ den Mann gar nicht erst etwas sagen, sondern bellte: »Haben Sie geschlafen? Haben Sie im Dienst geschlafen?«

			»Wer ist da?«, kam eine hellwache, muntere Stimme vom anderen Ende der Leitung. Khuv erkannte die Stimme; es war ein älterer Wissenschaftler aus Luchows Team. Ein sehr verantwortungsbewusster Mensch. 

			»Hier ist Major Khuv. Es sieht so aus, als hätten wir einen Eindringling. Auf jeden Fall haben wir einen Mörder hier im Institut.«

			»Ein Eindringling?« Die Stimme am anderen Ende wurde schärfer. »Wo sind Sie, Major?«

			»Ich bin auf dem Flur in der Nähe der KGB-Quartiere. Warum?«

			»Meinen Sie einen Eindringling von draußen oder aus dem Tor?«

			»Was glauben Sie, warum ich anrufe«, fauchte Khuv. »Um das herauszufinden.«

			Die Stimme des anderen war jetzt genauso scharf. »In diesem Fall sollte es für Sie offenkundig sein, dass der Eindringling von draußen kommen muss. Wenn es anders wäre, dann würden Sie jetzt brennen, Khuv.«

			»Ich ...«

			»Hören Sie mal zu. Ich habe die Bildschirme hier direkt vor mir. Alles ist ganz normal da unten, abgesehen davon, dass alle wegen der Alarmsirenen ein wenig nervös sind. Nichts, ich wiederhole, nichts, ist durch das Tor gekommen!«

			Khuv schmetterte den Hörer auf die Gabel. Er starrte es verbittert an. Irgendetwas lief hier frei herum. Vielleicht war es ins Institut eingeschleust worden. Von wem? Dem britischen E-Dezernat?

			Er lief in Roborovs Zimmer zurück und sprach die beiden ESPer an: »Raus. Lassen Sie hier alles so, wie es ist. Wenn sie etwas in Erfahrung bringen, lassen Sie es mich wissen. Aber ansonsten überlassen Sie das hier meinen Kriminaltechnikern.«

			Savinkov hatte sich so weit in eine Ecke gezwängt, wie es nur ging, um möglichst wenig aufzufallen. »Sie da«, wandte Khuv sich an ihn. »Da sind immer noch drei KGB-Leute, die in ihren Betten ein paar Meter den Flur hinunter pennen, nur einen Steinwurf vom Ort eines Doppelmordes entfernt. Wecken Sie die faulen Hunde auf! Wecken Sie sie alle auf! Sagen Sie ihnen, ich will sie sofort hier haben.«

			Savinkov ging.

			Khuv schob die ESPer in den Flur hinaus und schloss Roborovs Tür. Viktor Luchow war gerade angekommen und wirkte durcheinander. Auch er war unvermittelt aus dem Bett geholt worden. »Gehen Sie da nicht hinein«, warnte ihn Khuv und schüttelte den Kopf. Luchow warf einen Blick auf das Gesicht des KGB-Offiziers und war schlau genug, die Warnung zu beherzigen.

			»Aber was ist passiert?«

			»Mord – das vermute ich jedenfalls.«

			»Aber wissen Sie das denn nicht?« Luchow sah ihn verständnislos an.

			»Ich weiß, dass zwei Leute tot sind, und wenn das, was sie getötet hat, menschlich ist, dann ist es Mord.«

			Luchow wachte langsam auf »So schlimm ist es? Haben Sie im Kontrollzentrum ...?«

			»Ja«, unterbrach ihn Khuv. »Auf beide Fragen.«

			»Aber ...«

			»Kein Aber. Falls etwas durch das Tor gekommen ist, dann ist es unsichtbar.«

			In diesem Augenblick kam Litve mit Agursky zurück. Khuvs Augen wandten sich dem kleinen Wissenschaftler zu. Nur ... Agursky schien gar nicht mehr klein zu sein. Er ließ die Schultern ein wenig hängen, ja, aber wenn er sich gerade aufrichtete ... 

			Agursky hatte einen Morgenmantel über seinen Schlafanzug gezogen und trug eine dunkle Sonnenbrille. »Stimmt etwas mit Ihren Augen nicht?« Khuv musterte ihn misstrauisch.

			»Häh?« Agursky blinzelte und starrte den Major durch die getönten Gläser an. »Ach so. Das kriege ich immer mal wieder. Fotophobie. Das kommt davon, wenn man immer hier unten ist, ohne Sonnenlicht. All dies künstliche Licht.«

			Khuv nickte. Er hatte genug mit seinen eigenen Problemen zu tun und wollte sich nicht auch noch um Agurskys Marotten Gedanken machen. »Da drin«, er nickte zur Tür von Roborovs Zimmer, »liegen zwei tote Männer.«

			Das schien Agursky nicht sonderlich zu berühren. Er öffnete die Tür und wollte hineingehen. Khuv hielt ihn am Arm fest und fühlte die Spannung in ihm. Seltsam, das war in seinen Bewegungen und seinem Verhalten nicht zu erkennen gewesen. »Ich will, dass Sie mir sagen, was sie umgebracht hat, wenn Sie das können. Wenigstens so ungefähr. Gustav, Sie helfen ihm.«

			Während die beiden den Raum untersuchten, erzählte Khuv Luchow alles, was er wusste. Er konnte unmöglich arbeiten, wenn der Direktor des Instituts die ganze Zeit versuchte, selbst etwas herauszufinden. Es war besser, ihn von Anfang an in alles einzuweihen. Als er damit fertig war, kamen Litve und Agursky wieder aus dem Zimmer. Litve war immer noch sehr blass, Agursky schien ungerührt.

			»Irgendwelche Ideen?« 

			Agursky schüttelte den Kopf und wandte die Augen ab. »Es war etwas, das furchtbar stark ist. Unglaublich stark. Ganz bestimmt ein wildes Tier.«

			»Ein wildes Tier?«, stieß Luchow hervor.

			Agursky warf ihm einen Blick zu. »In gewisser Weise ja, Direktor. Ein menschliches Tier. Ein Mörder. Aber wie ich schon sagte, ein sehr großer, sehr starker Mann.«

			»Und die Bisswunden in Roborovs Schädel?«

			»Nein.« Agursky schüttelte den Kopf. »Sein Schädel wurde mit einem Hammer oder etwas Ähnlichem eingeschlagen. Ja, so etwas wie einem kleinen Nothammer für Fensterscheiben. Aber mit beträchtlicher Kraft.«

			Khuv erinnerte sich an die Wortfetzen, die Savinkov hervorgesprudelt hatte. »Ich habe da aber einen ESPer, Paul Savinkov, der sagt, er hat den Mörder ›gesehen‹. Und er sagt, es war eine Albtraumgestalt.«

			Agursky wollte sich gerade abwenden, aber jetzt drehte er sich wieder um. »Sie sagen, er hat gesehen, wie das passiert ist?«

			»In seinem Kopf, ja.«

			»Ah!« Agursky nickte verstehend. Dann lächelte er und hob entschuldigend die Schultern. »Tja, meine Wissenschaft befasst sich nur mit physischen Beweisen, Major. Metaphysik ist nicht mein Fach. Brauchen Sie mich noch? Ich habe noch viel zu tun, und ...«

			»Nur noch eines«, sagte Khuv. »Sagen Sie mir, was haben Sie mit dem Kadaver der toten Kreatur aus dem Tank gemacht?«

			»Damit gemacht? Ich habe sie fotografiert, sie vollkommen seziert und schließlich vernichtet, sie verbrannt.«

			»Verbrannt?«

			»Natürlich. Schließlich kam sie aus dem Tor. Und es gab nichts mehr, was man von ihm erfahren konnte. Man geht bei so etwas besser kein Risiko ein, meinen Sie nicht auch?«

			Luchow klopfte ihm auf die Schulter. »Natürlich, Vasily, das meinen wir auch. Wir danken Ihnen sehr.«

			»Wenn wir Sie noch benötigen«, rief Khuv hinter ihm her, »dann hören Sie von mir. Aber mit etwas Glück wird es dazu nicht kommen.« Zu Luchow gewandt meinte er: »Verdammt, bei dem Kerl bekomme ich eine Gänsehaut.«

			»Ich kriege von dem ganzen Laden hier eine Gänsehaut«, gab Luchow tonlos zurück.

			Als Agursky ging, kam Savinkov mit Khuvs KGB-Leuten zurück. Sie waren polizeilich geschult, und da das jetzt ein gewöhnlicher Mordfall war ... 

			Khuv blickte grimmig drein. Sie hatten sich hastig angekleidet und waren unrasiert. Er putzte sie herunter und sagte ihnen dann, was passiert war und was er von ihnen wollte. Sie gingen in Roborovs Zimmer. 

			Savinkov war in der Zwischenzeit verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sich davongeschlichen, bevor Khuv noch mehr Arbeit für ihn fand.

			Aber als Khuv und Luchow sich anschickten, in die oberen Ebenen zurückzukehren, kam der Telepath zurück. Er schwankte, schluchzte und schien völlig durcheinander. »Major – helfen Sie mir! Ich ... oh Gott!«

			Khuv stürzte auf ihn zu. »Was ist los, Paul?«

			»Es ist Leo!«, keuchte er.

			»Leo Grenzel?« Der Spürer. »Was ist mit Leo?«

			»Ich habe mich gefragt, warum er die Anwesenheit des Eindringlings nicht bemerkt hat und bin deswegen zu seinem Zimmer gegangen. Die Tür war ... sie stand offen. Ich bin hinein ... und ich ... und ...«

			Khuv und Luchow blickten sich gegenseitig an. Ihre Gesichtsausdrücke waren annähernd gleich: Schock, Ungläubigkeit, Entsetzen! Savinkovs Schlussfolgerung war natürlich folgerichtig: Wenn Grenzel gesund und munter wäre, wäre er schon lange am Schauplatz aufgetaucht.

			Khuv und Luchow rannten den Korridor hinunter und ließen Savinkov schluchzend an die Wand gelehnt zurück. Khuv rief ihm über die Schulter hinweg zu: »Kein Alarm, Paul! Wenn die Sirenen noch einmal losgehen, dann stürmt alles in Panik raus.«

			In Grenzels Zimmer hatte sich Ähnliches abgespielt wie an dem anderen Tatort. Sein Rückgrat war gebrochen und sah aus, als sei es bis auf das Mark durchgebissen. Seine ausgemergelten Züge wirkten im Tod noch strenger, und seine großen, hervortretenden Augen schienen noch grauer. 

			Khuv stellte sich die Frage, was die Augen dieses ESPers wohl gesehen hatten, bevor er starb. 

			Und dann gab er einem menschlichen Bedürfnis nach und stolperte aus dem Zimmer, bis er Luchows Würgen nicht mehr hören konnte, der sich in Grenzels Toilette übergab.

			Der Garten des Herrn war einfach märchenhaft.

			Es war ein kleines Tal, eine leichte Senke am hinteren Teil eines Bergsattels im westlichen Teil des Gebirges. Er war lang gezogen und hatte eine Fläche von kaum mehr als einem Hektar, wobei er am Ende an den Rücken des Sattels stieß, wo die Bergwand steil anstieg, während die Vorderseite auf steil abfallende Klippen hinausführte. Hier war eine niedrige Mauer aufgerichtet worden, damit die Leute nicht zu nahe herankamen. Zwischen diesen beiden Begrenzungen gab es winzige Felder, Gewächshäuser und diverse Süßwasserteiche. In einigen der Teiche tummelten sich Regenbogenforellen, während andere durch die Hitze thermischer Aktivität im Boden blubberten; dies waren heiße Quellen.

			Weil es hier so viel Wasser gab, blühte und gedieh die Pflanzenwelt prächtig, aber nur wenige der Gattungen waren auf der Erde unbekannt. Der meisten Blumen, Sträucher und Bäume im Garten hätte auch in einem normalen englischen Garten stehen können. Harry juniors Mutter kümmerte sich um sie, wenn sie dazu in der Lage war. Aber meistens bewirtschafteten die Traveller den Garten, so wie sie sich auch um alles andere kümmerten.

			Harry juniors Bungalow stand in der Mitte, erbaut aus weißem Stein, mit einem Dach aus roten Schindeln. Die Veranda ragte über eine heiße Quelle hinaus, aus der dann und wann Dampffontänen hochschossen. Er schwamm und badete regelmäßig in dem Pool. Seine Traveller – die keine echten Traveller mehr waren, weil sie sich in dem Garten fest niedergelassen hatten – bewohnten ähnlich gebaute Steinhäuser entlang des Gartens, dort wo der ebene Grund in steil ansteigende Berghänge überging. All diese Häuser wurden zentral beheizt durch ein System von Plastikrohren, die heißes Wasser aus einem tiefen blubbernden Geysir abzapften. Die Häuser hatten auch Glasfenster und andere Annehmlichkeiten, die vor Harry juniors Ankunft völlig unbekannt gewesen waren.

			Der Herr des Gartens, wie ihn all seine ›Mieter‹ respektvoll nannten, hatte Gewächshäuser gebaut, in denen die verschiedensten Gemüsesorten wuchsen und gediehen. Da die Treibhäuser durch die heißen Quellen beheizt und gewässert wurden, waren seine Ernten üppig. Und er hatte einen Weg gefunden, die langen, kalten und dunklen Sonnunter zu umgehen. Pflanzensorten, die sich anpassen konnten, hatten das bereits getan, die anderen wurden künstlich beleuchtet. Das immerwährend laufende Wasser trieb kleine, aber unglaublich leistungsfähige Generatoren an, wie sie Harry senior nie zuvor gesehen hatte. Mit dem Strom wurden die Ultraviolett-Lampen in den Gewächshäusern betrieben und die Häuser mit Energie versorgt.

			»Du hast ... so viel erreicht!«, sagte Harry Keogh zu seinem Sohn, der neben ihm im Schatten eines erntereifen Maisfeldes entlangspazierte. »All das hier ist einfach ... überwältigend.«

			Harry junior hatte dasselbe schon von Zek Föener, Jazz Simmons und jedem Traveller gehört, der es hierhin geschafft hatte. Es war die typische Reaktion auf die Dinge, die für ihn alltäglich waren. »Das ist nichts Besonderes. Nicht, wenn man es mit dem vergleicht, was ich leisten kann. Ich brauchte einen Ort, an dem ich leben kann, ich und meine Mutter. Er musste also wohnlich gemacht werden. Und was ist das hier schon mehr als ein Streifen fruchtbaren Bodens, zweihundert Meter lang und achtzig Meter breit? Und was die Bewirtschaftung angeht, das übernehmen die Traveller für mich.«

			»Aber diese Gebäude«, schwärmte Harry wie so oft im Laufe des letzten Sonnaufs. »Ja, ich weiß, es sind nur Bungalows, aber sie sind so, na ja, schön! Sie sind einfach, aber geschmackvoll. Die großzügigen Bögen, die eleganten Formen, der Schnitt der Dächer. Das ist nicht griechisch oder ein anderer Stil, den ich benennen könnte, aber so gefällig. Und all das ist von diesen ... diesen Höhlenbewohnern gebaut worden.«

			»Die Trogs sind Menschen, Vater. Die Wamphyri haben ihnen nur nie eine Chance gegeben, sich zu entwickeln, das ist alles. Sie sind nicht primitiver als die australischen Buschmänner, wenn man das miteinander vergleicht. Sie sind sehr wissbegierig. Wenn man ihnen ein Prinzip oder eine Technik zeigt, dann begreifen sie sehr schnell. Und sie sind dankbar. Ihre alten Götter sind nicht sehr freundlich mit ihnen umgesprungen, im Gegensatz zu mir. Es überrascht mich, dass diese Architektur dich so begeistert. Dir ist doch bestimmt klar, dass ich die nicht entworfen habe? Das war ein Berliner, der 1933 gestorben ist. Ein Bauhaus-Schüler, der sich in seinem Leben nie durchsetzen konnte. Aber seitdem hat er einige sehr nette Sachen entworfen. Ich bin wie du ein Necroscope, weißt du nicht mehr? All diese sehr einfachen und doch so effizienten Kniffe haben mir die Toten deiner eigenen Welt verraten. Siehst du nicht, was du alles hättest erreichen können, wie weit du hättest kommen können, wenn du die letzten acht Jahre nicht damit verbracht hättest, nach mir zu suchen?«

			Harry schüttelte den Kopf. Er war immer noch wie erschlagen von dem, was sein Sohn ihm gezeigt und gesagt hatte. »Das ist auch so etwas«, sagte er schließlich, mit einem leichten Hauch von Verzweiflung in der Stimme. »Acht Jahre, wie du gesagt hast. Ich habe erwartet einen Jungen zu sehen, einen acht Jahre alten Jungen. Ich habe dich mir immer so vorgestellt, wenn ich mir ausgemalt habe, wie du wohl aussehen würdest. Es wäre viel einfacher gewesen, dich mir als Baby vorzustellen, denn so habe ich dich in Erinnerung. Aber ich habe mich bemüht, dich so zu sehen, wie du jetzt sein würdest. Und nun ... sieh dich nur an! Ich komme immer noch nicht darüber hinweg.« Er schüttelte wieder den Kopf. 

			»Das habe ich dir doch erklärt.«

			»Was – wie du mich hintergangen hast?« Harry wollte die Bitternis in seiner Stimme gar nicht unterdrücken. »Wie du nicht nur die Grenze zwischen den Universen überschritten hast, sondern wie du dich auch in der Zeit hin und her bewegt hast? Du bist in der Zeit zurückgegangen. Lange vor deiner Geburt, und bevor ich dich verloren habe, während ich aufgewachsen bin, bist du auch aufgewachsen – hier! Wie alt bist du jetzt eigentlich?«

			»Ich bin vierundzwanzig, Harry.«

			Harry nickte grimmig. »Deine Mutter ist jetzt fünfzehn Jahre älter als ich. Obwohl sie mich sowieso nicht erkennen würde. Und ... du hast dich um sie gekümmert. Das war immer eine meiner größten Sorgen; ob sich wohl jemand um sie kümmern würde. Aber all die Jahre über war da diese Ungewissheit. Konntest du dich nicht wenigstens einmal melden?«

			»Und die Qual vergrößern, Harry? Zu wissen, dass du immer da sein würdest, nur einen Schritt hinter uns?«

			Harry verzog das Gesicht und wandte sich ab. »Es ist mir aufgefallen, dass du jetzt auch auf das ›Vater‹ verzichtest. Du bist ein Mann, nicht der Junge, den ich mir ausgemalt habe. Du trägst diese verdammte goldene Maske, so dass ich nicht einmal dein Gesicht sehen kann. Du bist ein ... ein Fremder! Ja, wir sind einander fremd. Ich schätze, so musste es wohl kommen. Ich meine, wir haben nicht das normale Verhältnis zwischen Vater und Sohn, nicht wahr? Ich bin schließlich kaum älter als du.« 

			Harry junior seufzte. »Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Ich wusste es die ganze Zeit über, während du hinter mir hergejagt bist.«

			»Aber du bist weiter vor mir davongelaufen?«

			»Ich wäre vielleicht zurückgekommen, aber ... es stand zu viel dagegen. Mutter ging es nicht besser; aber es gab da gute Orte, wo ich sie hinbringen konnte; wo sie glücklich sein würde; es gab viele Gründe, nicht zurückzukommen. Eines Tages wirst du das verstehen.«

			Harry spürte die Trauer seines Sohnes. Er nickte wieder, aber die Bitterkeit war gewichen. Lange Zeit kämpfte er mit seinen Gefühlen. Am Ende siegte das Blut. Er entspannte sich, holte tief Luft und es gelang ihm sogar so etwas wie ein Grinsen. »Aber wie hast du das jetzt eigentlich gemacht?«

			Harry junior spürte, wie die Anspannung von seinem Vater wich, und er wusste, ihm war vergeben. Auch er entspannte sich. »Die Zeitreise, meinst du das? Aber das hast du auch schon getan und zwar lange vor mir – relativ gesehen.«

			»Da war ich buchstäblich nicht vorhanden. Ich war körperlos, reine Aura. Du bestehst aus Fleisch und Blut. Möbius meint, das sei unmöglich. Es würde zu viele Paradoxe aufwerfen.«

			»Er hat Recht.« Harry junior nickte. »Im rein physikalischen Sinn – in einem Universum, das nur den Gesetzen der Physik folgt – ist das unmöglich.«

			»Willst du damit sagen, dass es andere Arten von Universen gibt?«

			»Du kennst mindestens eines.«

			Harry hatte das Gefühl, er habe diese Unterhaltung schon einmal geführt. »Das Möbius-Kontinuum? Aber wir waren uns doch einig, dass ...«

			»Harry, ich werde es dir erklären. Du hast dem Universum, das du kennst, eine Möbiusschleife aufgezwungen. Du hast mit der Raum-Zeit das gemacht, was dein Lehrer an einem Streifen Papier vorgeführt hat. Und die Fähigkeit, das zu tun, hast du mir vererbt. Aber sehen wir der Sache doch einmal ins Auge: Du hast immer gewusst, dass ich diese Technik verbessert habe, und das stimmt auch. Ich habe das Möbius-Kontinuum genommen und damit das gemacht, was Felix Klein mit seiner Flasche getan hat. So konnte ich die Zeitbarriere durchbrechen und dabei eine körperliche Identität beibehalten, und so bin ich an diesen Ort gekommen. Aber natürlich ist das hier nur einer von unzähligen ...«

			Harry sagte nichts. Er stand nur still da und versuchte zu begreifen, was sein Sohn ihm da eröffnete. Es gab andere Orte, andere Welten, unzählige. Genau wie Raum und Zeit keine Grenzen haben, so gilt das auch für die Räume zwischen Raum und Zeit. Jetzt wusste Harry, was Darcy Clarke gemeint hatten, als er sagte, er komme sich vor wie in der Gegenwart eines Aliens. Harry junior war ihm so weit voraus. Oder?

			»Mein Sohn«, sagte Harry schließlich, »verrate mir noch eines: Bist du noch verwundbar?«

			»Verwundbar?«

			»Kannst du körperlich verletzt werden?«

			»Allerdings.« Harry junior seufzte. »Ich bin verwundbar, und im Augenblick mehr als je zuvor. In ungefähr hundert Stunden ist es wieder Sonnunter. Und dann wird sich herausstellen, wie verwundbar ich bin.«

			Harry runzelte die Stirn. »Würdest du mir das erklären?«

			»So wie die Wamphyri ihre Spione haben, habe ich meine. Und üblicherweise habe ich auch so etwas wie ein Gespür für das, was meine Gegner vorhaben. Dieser Ort hier steht seit Monaten unter Beobachtung. Er wird genau kontrolliert. Oben von den Fledermäusen, unten auf dem Boden von den Trogs. Die Wamphyri versuchen sogar, sich mit ihren telepathischen Fähigkeiten immer wieder in meinen Verstand zu schleichen – was sie zweifellos auch beständig bei meinen Travellern versuchen. All das bestätigt etwas, das Zek Föener mir bereits mitgeteilt hat. Aber das, was liest, kann auch gelesen werden, wenn du verstehst, was ich meine. Was beobachtet, kann auch beobachtet werden.«

			»Ein Angriff?« Sein Vater war überrascht. »Aber du hast doch gesagt, das hätten sie bereits zuvor erfolglos versucht. Was ist jetzt anders?«

			»Diesmal haben sie sich zusammengerottet. Diesmal werden sie alle kommen. Ihre vereinten Armeen werden gewaltig sein. Drei Dutzend Kampfkreaturen, zahllose Trogs, alle Lords mit ihren Helfershelfern. Shaithis hat sie aufgewiegelt.«

			»Aber ... du kannst dich ihnen doch entziehen.« Harry war verwirrt, er sah kein wirkliches Problem. »Du kennst den Weg – alle Wege. Wenn sie kommen, können wir schon lange von hier verschwunden sein.«

			Harry junior lächelte traurig. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Dir steht das natürlich frei, ebenso den anderen, den Travellern und den Trogs – allen, die gehen wollen. Aber ich kann nicht. Das hier ist mein Heim.«

			»Du willst es verteidigen?« Harry schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

			»Das wirst du noch, Vater, das wirst du noch ...«

		

	


	
		
			ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			Die Strahlen der untergehenden Sonne verblassten bereits auf den golden gefärbten Bergspitzen, als der Herr des Gartens, Harry junior, seine Versammlung einberief. Er wollte zu allen sprechen, die im Garten lebten oder von ihm abhängig waren, und er musste es jetzt tun, solange noch Zeit dazu war. Er stand auf einem Balkon unter dem Vordach seines Hauses und sprach ohne Unterschied zu seinen Gästen, den Travellern und den Trogs. Eine Zeit lang war auch seine Mutter anwesend, bevor sie ins Haus ging. Sie lächelte fortwährend und war zu allen freundlich. Ihr Geist war verwirrt, aber sie war glücklich dabei. Harry senior ertrug es nicht, sie zu sehen. Er vergaß immer wieder, dass sie ihn in Alec Kyles Körper gar nicht erkennen konnte. Als sie hineinging, fühlte er sich besser. Für sie war das alles sehr, sehr lange her.

			»Freunde, es ist Zeit für die Wahrheit«, Harry junior hob die Arme in die Höhe, und das leise Gemurmel verstummte. »Es ist Zeit, dass ihr Entscheidungen trefft. Ich habe euch nicht bewusst irregeleitet, aber ich habe euch auch nicht alles erzählt. Jetzt will ich das ändern. Es gibt einige unter euch, die haben nichts, wofür sie hier kämpfen müssten. Dieser Kampf ist nicht euer Kampf. Ihr seid gegen euren Willen hierhergeschickt worden. Es ist mir ein Leichtes, euch von hier wegzubringen. Zek, Jazz, Harry – das gilt für euch.

			Was euch Traveller angeht, so könnt ihr euer Nomadenleben wieder aufnehmen. Noch habt ihr die Möglichkeit, der Weg über die Berge zur Sonnenseite ist noch offen, wenn ihr jetzt geht. Und ihr Trogs, ihr könnt unten auf der Ebene der Sternseite in euren Höhlen oder in anderen sicheren Verstecken verborgen sein, lange bevor die Wamphyri zuschlagen. Denn das ist sicher: Sie werden zuschlagen, und zwar bald.«

			Ein dumpfes, kollektives Murren ging von den überraschten, verwirrten Trogs aus; Harry, Zek und Jazz sahen sich ungläubig an, und ein junger Traveller rief herauf: »Aber warum, Herr? Du bist mächtig. Du hast uns Waffen gegeben. Wir können die Wamphyri töten. Warum schickst du uns fort?«

			Harry junior blickte auf ihn hinunter. »Sind die Wamphyri eure Feinde?«

			»Ja«, riefen alle wie aus einem Munde. Und der junge Mann fügte hinzu: »Das waren sie schon immer.«

			»Und ihr wollt sie töten?«

			»Ja!« Wieder der einstimmige Ruf. »Alle!«

			Er nickte. »Alle. Und ihr Trogs. Es gab eine Zeit, da habt ihr euren Wamphyri-Herrn gedient. Wollt ihr euch jetzt gegen sie wenden?«

			Es gab eine kurze gegrunzte Diskussion. Dann antwortete ihr Sprecher: »Herr, für dich tun wir das. Wir wissen, was gut und was böse ist. Und du bist gut.«

			»Und du, Harry – Vater? Für die Vampire deiner Welt warst du eine Nemesis. Willst du sie immer noch vernichten?«

			»Ich weiß, was sie in meiner Welt tun würden. Ja, ich würde versuchen, sie zu vernichten, in dieser und in jeder anderen Welt.«

			Harry junior sah sie alle an, die Augen hinter der goldenen Maske wanderten über die, die da wie ein Mann vor ihm standen. Schließlich fiel sein Blick auf Zek und Jazz. »Und ihr beiden. Ich kann euch von hier wegbringen, zurück dahin, von wo ihr gekommen seid. Ich kann euch an jeden Ort eurer Welt bringen, an den ihr möchtet. Ist euch das klar?«

			Sie sahen einander an, dann sprach Jazz: »Wenn du das jetzt kannst, dann kannst du es auch später. Du hast uns vor nicht allzu langer Zeit gerettet. Und wir haben bereits gegen die Wamphyri gekämpft. Wir kannst du glauben, dass wir dich jetzt im Stich lassen würden?«

			Wieder nickte Harry junior. »Lasst mich euch erklären, wie die Dinge liegen. Bevor die meisten von euch hierhergekommen sind, zu einer Zeit, als ich begann, hier etwas aufzubauen und nur die Trogs hatte, die mir halfen, da fand ich einen Wolf drüben am Berghang. Er war schwer verletzt, und ich dachte, er läge im Sterben. Ich kannte mich damals noch nicht so aus, wie ich das heute tue. Ich habe den Wolf bei mir aufgenommen, habe ihn geheilt und gesund gepflegt. Nach kurzer Zeit war er wieder auf den Beinen. Zu schnell! Ich dachte, ich hätte ihm das Leben gerettet. Aber ich hatte die Kreatur gerettet, die in ihm hauste!«

			Niemand sagte etwas. Eine gespannte Stille hatte sich über der Versammlung ausgebreitet. Harry Keogh machte unwillkürlich einen Schritt auf den Balkon zu und starrte ängstlich auf seinen Sohn. 

			Harry junior fuhr fort: »Vater, ich habe dir gesagt, es gebe Gründe, warum ich nicht zurückkommen konnte. Gründe, warum ich hier ausharren und diesen Ort verteidigen muss. Ihr alle habt mir erklärt, wie sehr ihr die Wamphyri hasst und dass ihr sie vernichten wollt. Alle Wamphyri! Wie könnte ich dann von euch erwarten, für mich zu kämpfen?«

			»Harry ...«, begann sein Vater, doch er wurde sogleich unterbrochen.

			»So hat es der Wolf mir gedankt«, sagte der Herr des Gartens. Er nahm seine goldene Maske ab.

			Darunter war das Gesicht des jungen Harry Keogh. Harry wusste jetzt ohne jeden Zweifel, dass er seinem eigenen Fleisch und Blut gegenüberstand. Aber die Augen in diesem Gesicht leuchteten rot im Dämmerlicht!

			Ein leises, dumpfes Stöhnen drang von der Menge herauf. Lange Augenblicke standen alle nur da und starrten hoch, dann begannen sie zu murmeln, in atemlosem Flüstern zu palavern. Schließlich kam die Menge in Bewegung und zerstreute sich langsam. Nach kurzer Zeit waren nur Harry senior, Jazz und Zek übrig. Und der Herr des Gartens dachte: Sie sind geblieben, weil sie ohne mich nirgendwohin gehen können. 

			»Ich werde euch jetzt von hier wegbringen.«

			»Den Teufel wirst du tun«, knurrte sein Vater. »Komm verflucht noch mal von da runter und erkläre mir, was das soll. Es mag sein, dass du der Herr des Gartens bist, aber du bist auch mein Fleisch und Blut. Du – ein Vampir? Was für eine Art Vampir ist das, den so viele Menschen geliebt haben? Ich glaube das nicht!«

			Harry junior kam zu ihnen herunter. »Du kannst es glauben oder es sein lassen, aber es ist die Wahrheit. Ja sicher, ich bin anders als die Wamphyri. Mein Verstand und mein Wille sind zu stark für den Parasiten. Ich kann ihn beherrschen, ich habe ihn gezähmt. Er versucht immer wieder, die Macht an sich zu reißen, aber ich bin wachsam und bezwinge ihn jedes Mal. Jedenfalls ist es mir bisher immer gelungen. Noch dient der Vampir mir, und nicht andersherum. Ich profitiere von seiner Stärke, seiner Kraft und seiner Ausdauer. Er hat einen Wirt und mehr nicht. Aber es gibt auch Nachteile. Zum einen muss ich hier auf der Sternseite bleiben, oder wenigstens in der Nähe. Das Sonnenlicht – richtiges Sonnenlicht – schmerzt mich. Aber hauptsächlich bleibe ich hier, weil das mein Heim ist. Meine Feste, mein Territorium. Niemand sonst soll das haben!«

			Er blickte sie mit seinen karmesinroten Augen an und lächelte verdrießlich. »So ist es nun mal. Und jetzt, wenn ihr so weit seid ...«

			»Ich nicht.« Harry schüttelte den Kopf. »Ich bleibe, zumindest so lange, bis das hier vorbei ist. Ich habe nicht acht Jahre nach dir gesucht, um dich jetzt einfach im Stich zu lassen.«

			Harry junior blickte zu Jazz und Zek hinüber. Jazz sagte: »Unsere Antwort hast du bereits.«

			Trogs schlurften aus dem Halbdunkel herbei. Ihr Führer sagte: »Wir waren die Kreaturen von Lesk, und das hat uns nicht gefallen. Wir haben gern für dich gearbeitet. Ohne dich haben wir nichts. Wir bleiben und kämpfen.«

			In Harry juniors Gesicht spiegelte sich die Verzweiflung. Die Trogs lernten zwar schnell, aber sie stellten sich mit Waffen ziemlich ungeschickt an. Dann kam ein Zug von Lampen und das altbekannte Bimmeln der Glöckchen von den Häusern der Traveller herüber.

			Jazz und Zek versuchten, die Köpfe zu zählen; es war nutzlos, es waren so viele wie zuvor. Vielleicht achtzig. Nicht ein Mann, eine Frau oder ein Kind war davongelaufen.

			»Hmmm«, meinte Harry senior und sah zu, wie sie sich wieder zu einer Gruppe zusammenfanden, »es sieht so aus, als würden wir die Festung halten!«

			Sein Sohn warf ungläubig die Hände in die Höhe. Aber er war sehr erfreut, wie es Harry schien. 

			Eine Stunde später war Jazz Simmons in der Waffenkammer des Gartens gerade damit fertig, die halbautomatischen Waffen und die Munition an die Traveller auszugeben. Die Waffenkammer war gut gefüllt, und es gab genug für jeden. Unter anderem auch ein halbes Dutzend Flammenwerfer. Einige Traveller waren in deren Gebrauch geschult worden. Harry junior war auch da und erklärte, dass die Patronen wahrscheinlich die teuerste Munition waren, die je gefertigt worden war. Sie bestanden aus reinem Silber. Die meisten der Waffen waren gestohlen – Harry junior machte keinen Hehl daraus, er war der Meinung, die Waffenproduzenten könnten das gut verkraften –, doch diese Patronen hatte er bestellen und kaufen müssen. Jazz, praktisch wie immer, hatte gefragt, womit er sie bezahlt habe. Mit Traveller-Gold. Davon gab es Unmengen auf dieser Welt. Die Traveller fanden es schön, und es ließ sich leicht verarbeiten, aber es war viel zu schwer, um es in größeren Mengen mit sich herumzutragen, und viel zu weich, um als Werkzeug zu taugen. Man konnte hübschen Zierrat daraus machen, mehr aber auch nicht!

			Jazz hatte für sich eine großkalibrige Maschinenpistole ausgesucht, ein russisches Fabrikat, das eine Mischung aus Leuchtspurmunition und Explosivgeschossen abfeuerte. Man konnte die Waffe mit einem Stativ benutzen oder sie in beiden Armen halten, dazu musste man jedoch sehr stark sein. Jazz kannte die Waffe und hatte schon mit ihr trainiert; man konnte mit ihr fast jeden Angriff aufhalten.

			»Aber trotzdem, bei dem, was ich bisher von den Kriegerkreaturen der Wamphyri gesehen habe«, sagte er dem Herrn des Gartens, »kämpfen wir hier mit Spielzeug.«

			Harry junior nickte, sah es aber nicht ganz so negativ. »Die Flammenwerfer sind kein Spielzeug. Und den Wamphyri werden die Silbergeschosse ganz bestimmt nicht schmecken. Aber ich weiß, was du meinst. Mit einer Kriegerkreatur können wir es aufnehmen, vielleicht auch mit einem Dutzend, aber mit vierzig? Doch du hast auch noch nicht alles gesehen, was uns zur Verfügung steht.« Er zeigte Jazz eine Handgranate.

			Jazz wog das Ding prüfend in der Hand. Es war so groß wie eine Orange und sehr schwer. Er schüttelte den Kopf. »Die Sorte kenne ich nicht.«

			»Amerikanische Bauart«, erklärte der Herr des Gartens. »Damit räuchert man Unterstände und Schützengräben aus. Eine wirklich bösartige Waffe; bei der Detonation zerplatzt sie in brennende Phosphor-Geschosse.«

			In der Zwischenzeit hatte Harry senior zum ersten Mal auf dieser Welt das Möbius-Kontinuum benutzt, um zwei Traveller auf eine der Bergspitzen in der Nähe zu transportieren, die über die anderen aufragte. Die beiden wussten, was sie zu tun hatten und hatten das schon viele Male geübt. In einem ausgehöhlten Unterstand am Gipfel des Berges waren große Spiegel auf drehbaren Lafetten montiert, mit denen man die letzten Sonnenstrahlen auffangen, fokussieren und ins Tal hinunter – oder hinauf zu den Angreifern – spiegeln konnte. Auch diese Traveller waren mit Gewehren und Silbermunition ausgerüstet.

			Als Harry seine verdutzten Schützlinge abgesetzt hatte und gerade in den Garten zurückkehren wollte, erspähten seine scharfen Augen etwas, das am Himmel näher kam. Noch befand es sich mindestens drei oder vier Kilometer östlich des Gartens, aber selbst auf diese Entfernung waren Form und Größe unverkennbar: ein Flieger, so wie Shaithis’ Reittier.

			Die Traveller hatten ihn auch gesehen. »Sollen wir versuchen, ihn zu verbrennen?«, riefen sie und sprangen an ihre Spiegelwaffen.

			»Nur ein Flugtier?« Harry war irritiert. Sein Instinkt warnte ihn vor voreiligen Aktionen. »Nicht, wenn er nicht einen Angriff auf den Garten startet.«

			Er ging zurück und suchte Harry junior, fand aber nur Zek Föener, die mit geschlossenen Augen nach Osten gewandt dastand, mit einer zitternden Hand über den Augenbrauen. »Stimmt etwas nicht, Zek?«

			»Im Gegenteil, Harry.« Sie antwortete, ohne die Augen zu öffnen. »Wir bekommen Verstärkung. Lady Karen kommt uns zu Hilfe. Sie will auf unserer Seite kämpfen. Sie hat vier gute Kampfkreaturen, die sich im Hintergrund halten, bis sie sie ruft. Sie möchte wissen, ob sie landen darf.«

			»Sie greift uns nicht an?«

			»Sie will uns helfen!«, wiederholte Zek. »Harry, du kennst sie nicht so, wie ich das tue. Sie ist anders.«

			Karen war jetzt näher herangekommen, hielt aber einen knappen Kilometer Abstand. Jeder im Garten hatte sie gesehen. Jazz Simmons kam herbeigelaufen. Ein glänzender Munitionsgurt baumelte vom Magazin seiner MP. »Was ist los?«

			Im gleichen Moment materialisierte sich der Herr des Gartens neben ihnen. Zek erzählte den beiden das, was sie auch Harry senior gesagt hatte. Der Herr des Gartens drehte sich zu seinem Vater um. »Harry, geh und sag den Travellern, sie sollen nicht angreifen. Wir wollen doch mal sehen, ob man ihr trauen kann.«

			Ohne Umschweife begab sich Harry zunächst zu der Bergspitze, wo die beiden Traveller ihre Spiegelwaffen bemannten. Er überbrachte Harry juniors Befehl, dann verbreitete er ihn im Garten unter den Verteidigern. In der Zwischenzeit hatte Zek der Lady Karen übermittelt, zwischen der Mauer und den Klippen zu landen.

			Karens Flugtier kam näher, verlor an Höhe und wurde größer. Weit hinter ihr sah man vier winzige Punkte, die sich stoßweise durch den indigoblauen Himmel bewegten. Auch wenn sie auf diese Entfernung winzig waren, wusste doch jeder, was sie darstellten und wie groß sie in Wirklichkeit waren. 

			»Da kommt sie«, hauchte Zek.

			Das Flugtier drehte sich mit dem Gesicht der schwachen Brise entgegen, die von Westen wehte, und sank tiefer. Es schien einen Moment lang wie ein Drache zu schweben, dann stieß es herab und spulte aus seinem Innern ein Gewirr muskulöser Wurmfortsätze zur Erde ab. Es setzte sanft auf und hielt sich mit den Flügeln im Gleichgewicht. Die Kreatur blieb stehen, schaukelte von einer Seite zur anderen, nickte mit dem gewaltigen Kopf und starrte mit leeren Augen erst zum Garten hinüber, dann die tiefe Klippe hinunter und wieder in den Garten. Karen stieg ab und kam zu der Mauer. Sie war so leicht bekleidet wie immer, wenn sie Verwirrung stiften wollte. 

			Die beiden Harrys, Jazz und Zek warteten dort auf sie. Zek unterdrückte den Impuls, sie zu umarmen. Sie sah, dass Jazz sofort auf sie reagierte. Und auch Harry senior war von Karens Aussehen hingerissen. Es war natürlich eine unirdische Schönheit, denn es war das Werk ihres Vampirs. Und das, was er ihr an Aussehen, Gestalt und Anziehungskraft gegeben hatte, hatte er ihr durch das blutige Feuer in ihren Augen genommen. Sie war unverkennbar eine Wamphyri.

			Nur der Herr des Gartens schien unbewegt. »Du bist gekommen, uns in unserem Kampf beizustehen?« Seine Stimme verriet keinerlei Emotion.

			»Ich bin gekommen, um mit euch zu sterben.«

			»Ach, der Ausgang ist so sicher?«

			»Sicher? Wenn du an Wunder glaubst, dann bete um eines. Was mich angeht, mir ist das egal.« Und sie erzählte, in welchem Dilemma sie steckte, und bestätigte damit das, was Zek Föener ihnen schon vor geraumer Zeit berichtet hatte. Wie sie sich auch verhielt, die Wamphyri würden sich gegen sie wenden. »Auf diese Weise kann ich wenigstens noch ein paar von ihnen mit mir nehmen.«

			»Was ist mit deinen Trogs und deinen Untergebenen?«, wollte Harry junior wissen.

			»Ich habe all meine Trogs aufgeweckt und sie frei gelassen. Meine Untergebenen, wie du sie nennst, sind feige Hunde! Ich habe sie fortgeschickt. Vielleicht haben die anderen Lords sie aufgenommen. Ich weiß es nicht, es interessiert mich auch nicht.«

			»Deine Festung steht leer?«

			»Ja.«

			»Du hast viel aufgegeben.«

			»Nein«, sie warf den Kopf zurück. »Ich bin verraten worden. Und jetzt trefft ihr besser eure letzten Vorbereitungen. Ihr könnt sie nicht hören, aber ich kann es, und sie sind unterwegs.«

			»Sie hat Recht«, bestätigte Zek. »Sie sind wild auf einen Kampf, und man kann in ihren Köpfen lesen wie in einem schrecklichen Buch. Sie kommen!«

			Der Herr des Gartens nickte und deutete auf die vier dunklen Gestalten, die durch den dämmrigen Himmel pulsierten. »Was ist mit deinen Kampfkreaturen, Karen – kann man ihnen trauen?«

			»Sie gehorchen nur meinen Befehlen.«

			»Dann stationiere zwei von ihnen dort drüben hinter der Anhöhe.« Er zeigte ihr, welchen Platz er meinte. »Und die anderen beiden da unten, am Fuß der Klippen, dort wo die ersten Bäume wachsen. Da bieten sie uns etwas Rückendeckung und haben eine gute Startposition, falls sie aufsteigen müssen. Und wo möchtest du kämpfen?«

			»Wo es am heftigsten zugeht!« Sie warf ihren durchsichtigen Umhang zurück, nahm den Handschuh vom Gürtel und stieß die rechte Hand hinein. Klingen, Klauen und Haken glitzerten im Mondlicht, als sie die Funktionen überprüfte.

			»Da!«, zischte Jazz. »Ich sehe sie.« Es war unmöglich, sie nicht zu sehen. Der Himmel im Osten war schwarz von großen und kleinen Punkten, wie beim Herannahen eines kleinen Heuschreckenschwarms. Doch diese Kreaturen waren ungleich größer und gefräßiger.

			»Alle auf ihre Positionen!«, bellte Harry junior. »Sind die Lampen bereit?« Daraufhin schalteten an der ganzen Mauer entlang die Traveller die Batterien ihrer Ultraviolettlampen an und richteten sie in die Dunkelheit. Die heißen, dampfenden Strahlen durchstießen die Nacht. Das Licht tötete keinen Wamphyri, aber es hinterließ sehr schmerzhafte Verbrennungen und blendete Wamphyri-Augen, wenn auch nur für kurze Zeit. 

			Der Herr des Gartens griff nach dem Ellbogen eines vorbeikommenden Travellers. »Was ist mit den Frauen und Kindern? Und mit meiner Mutter?«

			»Sie sind weg, Eremit. Sie sind auf dem Weg nach der Sonnenseite, wo sie bleiben werden, bis der Ausgang des Gefechts klar ist.«

			Harry junior drehte sich zu seinem Vater und den anderen um und nickte grimmig. »Dann sind wir bereit.«

			»Das sollten wir auch sein«, meinte Jazz Simmons. »Denn der Kampf hat schon begonnen.« Er deutete mit dem Kopf Richtung Sternseite. »Da ...«

			Heiseres Troggeschrei und Kampflärm drang aus den Schatten herüber. Und das Geknatter des Gewehrfeuers der paar Trogs, die gelernt hatten, mit Waffen umzugehen.

			»Das war zu erwarten«, erklärte Harry junior. »Die Lords haben ihre Trogs schon seit geraumer Zeit in den Ausläufern dieser Berge zusammengezogen. Es dürften mittlerweile viele hundert sein ... aber ich habe eine passende Antwort.« Er wandte sich an seinen Vater. »Harry, ich könnte die Hilfe eines Experten gebrauchen.«

			»Kein Problem.«

			»Wann hast du das letzte Mal die Toten auferweckt?«

			Harry trat unwillkürlich einen Schritt zurück und wurde blass. Aber dann nickte er langsam. »Was du auch vorhast, ich bin bereit, mein Sohn.«

			Sie durchquerten das Möbius-Kontinuum zur Ebene hinunter und kamen vor den Bergen und ihren Schatten wieder zum Vorschein. Da wo die Hügel in die eigentlichen Berge übergingen, sahen sie Staubwolken aufsteigen. Dort mussten heftige Kämpfe stattfinden. Und in dem Schreien und Dröhnen erklang auch gelegentlich das Knattern einer abgefeuerten Waffe. Die beiden Harrys näherten sich dem Kampf und machten einen kleinen Sprung, der sie an den Rand der Schlacht brachte. Es war offensichtlich, dass die Trog-Truppen von Harry junior bereits auf dem Rückzug waren. Eine schmale, tapfere Kampflinie von schlurfenden Neandertalern, die durch die massiven Angriffe von anderen, die aussahen wie sie, zurückgedrängt und in die dräuenden Vorberge getrieben wurden. Aber in einem Punkt unterschieden sich die Truppen der Wamphyri von ihren Widersachern, denn sie waren Sklaven, und die Kämpfer für den Herrn des Gartens waren frei. Und dafür kämpften sie. 

			Als Harry junior sah, wie der Kampf stand, stöhnte er auf. »Ich würde gern ein paar von ihnen retten, wenn ich das kann.«

			Harry Keogh, der Necroscope, schloss die Augen und sprach zu den zahllosen Toten dieser seltsamen Welt. »Wir brauchen eure Hilfe«, flehte er sie an. »Ihr da unten, in der Erde, unter dem Boden, da wo die Wurzeln ranken. Wir brauchen eure Hilfe gegen eine große Ungerechtigkeit.«

			Dinge rührten sich in der Erde, hörten die verzweifelte Stimme eines Freundes und versuchten zu antworten. Wer? Was? Dir helfen? Aber wie können wir helfen?

			»Das sind Trogs!«, erklärte Harry junior. »Vor den Wamphyri sind die Trogs frei über die Sternseite gezogen. Tausende von ihnen haben hier gelebt und sind hier gestorben. Damals waren sie ihre eigenen Herren, und das hier war ihr Land.«

			»Wie sieht es aus?« Harry sprach mir ihnen, wie er immer mit den Toten sprach, wie mit Freunden, mit Ebenbürtigen, vielleicht sogar mit höherstehenden Wesen. »Wenn ihr nur noch Staub seid, dann könnt ihr mir nicht mehr helfen. Aber wenn ihr mich noch immer hören könnt, wenn ihr mich versteht, dann hört zu.« Er sagte ihnen, was er von ihnen wollte. Und auch Harry junior beantwortete die stammelnden Fragen der Toten.

			Du sagst, die Wamphyri? Einige von uns haben ihnen in ihrem Leben gedient. Viele von uns, viele Hundert, sind in ihren Kriegen gestorben. Falsche Götter! Bösartige, schreckliche Herren! Aber gegen sie kämpfen? Wie denn? Sie werden uns wieder vernichten, zum zweiten Mal.

			»Ihr könnt nicht zweimal sterben.« Harry und der Herr des Gartens waren verzweifelt. »Nur eure Brüder können sterben, und das tun sie gerade; sie sterben, um die Truppen der Wamphyri aufzuhalten.«

			Truppen? Du meinst, Trogs wie wir?

			»Ja, Trogs. Aber Sklaven der Wamphyri. Der Tod bietet für Leute wie sie keinen Schrecken. Er ist besser als das, was sie jetzt haben!«

			Der Herr spricht die Wahrheit, mischten sich einige der Trogs von Harry junior ein, die gerade in dem Gefecht getötet worden waren. Wir wissen, wer du bist, Herr, und wir werden mit Freuden wieder aufstehen!

			»Was ist mit dem Rest von euch?«, flehte Harry senior. »Wollt ihr nicht auch auferstehen? Wacht jetzt auf, bevor es zu spät ist. Ihr habt Söhne und Enkel und Urenkel, die in diesem Augenblick kämpfen. Steht uns jetzt bei in diesem letzten Gefecht gegen die Vampire, die euch seit undenklichen Zeiten unterdrückt haben.«

			In den Klippen hinter den Hügeln, in uralten Begräbnishöhlen, regten sich die mumifizierten Körper von tausend Trogs, drängten nach oben und durchbrachen die Erde, die sie bedeckt hatte. Unter den Bäumen gaben Gräber ihre Toten frei. Hinter den massierten Wamphyri-Truppen, die die Verteidiger zurückdrängten, setzten sich soeben getötete Leichname auf, und zwangen ihre zerfetzten Körper, sich zu bewegen, auf ihre vampirgesteuerten Feinde zuzuschlurfen oder zu kriechen. Der Gestank des Grabes erfüllte die Luft. Sie kamen aus den Schatten, aus schimmeligen Gräbern und Felsspalten, aus den unzähligen Ruhestätten der Verschiedenen.

			Als Harry juniors Trog-Truppen sahen, was da an ihrer Seite geschah, gerieten sie in Panik und flohen zu ihren Verstecken, obwohl die neuen Kämpfer den Vormarsch der Invasoren eindämmte. 

			Aber es spielte keine Rolle mehr, die entschlossene Armee der Toten übernahm ihre Aufgabe. Und sie würden siegen, denn wie der Necroscope schon gesagt hatte, sie konnten kein zweites Mal sterben. 

			Schreie des Grauens durchbrachen die Nacht, hervorgestoßen von Hunderten von Wamphyri-Trogs, die plötzlich sahen und begriffen, gegen was sie kämpften. Erschüttert wandten sich die beiden Harrys von dem Gemetzel ab. 

			»Sohn!« Harry senior ergriff den Arm seines Gefährten. »Sieh!«

			Der Himmel wurde von Wamphyri-Fliegern und Kriegerkreaturen verdunkelt. Sie umkreisten den Garten, stießen darauf hinab. Und einige der Kreaturen waren wahrhaft gigantisch – wenn fünf von ihnen gemeinsam auf den Garten fallen würden, würden sie ihn völlig bedecken. In den Bergen stand eine weit größere Schlacht bevor ... 

			Die beiden kehrten mit der ihnen eigenen Methode in den Garten zurück.

			Einige Kriegerkreaturen waren bereits unter den Klippen vor der Mauer gelandet, wo die Kreaturen der Lady Karen im verbissenen Kampf mit ihnen verstrickt waren. Allein ihr Gekreisch und Gebell war schon ohrenbetäubend. Andere Kriegerkreaturen kreisten noch auf der Suche nach einem Schlupfloch durch die Strahlen der ultravioletten Suchscheinwerfer, die den Himmel durchfurchten und ihnen die Haut versengten.

			Oben auf der bemannten Bergspitze verloschen die Spiegelwaffen, als Lesk der Vielfraß mit voller Absicht sein Flugtier auf die Traveller stürzen ließ, die dort schwitzten, fluchten und schließlich starben. Aber sie hatten ihn kommen sehen: Bevor sein Flieger aufprallte, hatten sie ihre Gewehre auf ihn gerichtet, und bis zum Ende Ladung um Ladung in das Monster und seinen Reiter gepumpt. Lesk, verletzt und gefährlicher als je zuvor, lenkte sein halb verkrüppeltes Reittier weg von der Bergspitze und setzte zu einer irrsinnigen Selbstmordattacke direkt auf die Mitte des Gartens an.

			Er wurde erspäht. Dampfende Lichtstrahlen konzentrierten sich auf ihn. Sein Flugtier fühlte, wie sich künstliches Sonnenlicht durch seine Haut fraß und ihm die zahllosen Augen verätzte. Die Kreatur brach ihren Sturzflug ab, versuchte an Höhe zu gewinnen und glitt über den Garten hinweg. Dann warf jemand eine Granate, die direkt vor dem Monstrum explodierte. Mit brennendem Kopf und kreischend wie ein Wasserkessel unter hohem Druck stürzte der Flieger zu Boden, prallte gegen die Mauer, riss ein großes Stück davon weg und einige Verteidiger mit in den Tod. Der gewaltige Mantakörper des Untiers bohrte sich in die Erde, überschlug sich wie ein entgleister Zug und warf Lesk aus dem Sattel.

			Andere Flugtiere schwebten aus der umgebenden Dunkelheit heran. Sie krachten zwischen den Treibhäusern und in die Beete hinunter oder landeten in den Teichen. Von ihren Rücken sprangen die Unterführer von Shaithis, Belath und Volse, um den Ring der Verteidiger von innen zu sprengen. 

			Jazz Simmons sah sie; er empfing sie mit Leuchtspurmunition und Explosivgeschossen. Mindestens zwei von ihnen entkamen in die Schatten und den Rauch, um sich auf jeden unglückseligen Traveller zu stürzen, der ihnen über den Weg laufen würde.

			Jazz sah Harry und seinen Sohn auf dem Balkon von dessen Haus. Sie verfolgten die Schlacht. Er rief ihnen atemlos entgegen: »Wie steht es?«

			Bei dem Gleißen und dem Dampf der heißen Strahlen, bei dem Dröhnen der automatischen Waffen, dem Gekreisch der Monster und dem Geschrei der Männer ließ sich das nur schwer sagen. »Wir sollten ihnen beistehen!«, sagte Harry zu seinem Sohn.

			»Nein«, erwiderte dieser. »Wir sind die letzte Reserve.«

			Harry verstand das nicht, aber er vertraute ihm.

			Zek kam herbeigelaufen und ergriff Jazz, der neben dem Haus von Harry junior stand, am Ellbogen. »Da oben!«

			Hoch über ihnen schleppte eine Kampfkreatur ein aufgeblähtes, zischendes, grausiges Ding durch den Himmel. Eine zweite Gestalt in größerer Höhe war ähnlich bewaffnet. Ätzende Scheinwerferstrahlen strichen über sie hinweg, und Zek keuchte: »Gaskreaturen.«

			»Was?« Jazz blieb der Mund offen. Er sah, wie das aufgeblähte Ding losgelassen wurde und wie ein obszöner Ballon auf den Garten herunterschwebte. Das Ding trieb ein wenig nach Norden ab. Über die Mauer weg, wo die Batterie mit den Suchscheinwerfern war. Die Strahlen konzentrierten sich darauf und es begann zu rauchen. Schwarzer Qualm und Dampf stiegen von dem Wesen auf, und es schwebte schneller nach unten.

			Jazz durchschaute die Strategie. »Nein!«, schrie er, dann stieß er Zek zu Boden und warf sich über sie.

			Die Gaskreatur – ein lebendes Wesen, das einmal ein Mensch gewesen war – stieß einen zischenden, schrillen Schrei aus, als ihre Haut verkohlte und aufriss, dann explodierte sie mit der Gewalt einer Fünfhundert-Kilo-Bombe. Die Scheinwerfer-Besatzungen unter ihr wurden augenblicklich durch die Druckwelle getötet. Sie und ihre Ausrüstung waren völlig zerschmettert. Auf einen Schlag war ein Drittel der Verteidigungsanlagen des Gartens ausgelöscht worden. 

			Ein fauliger, stinkender Lufthauch breitete sich über dem Garten aus, und als er sich verzog, half Jazz Zek auf die Füße. Harry juniors Haus stand zwar noch, aber alle Fenster waren zu Bruch gegangen und die Hälfte des Dachs war weggerissen. Harry und sein Sohn hatten sich im Augenblick vor der Explosion hinter die Brüstung der Veranda geduckt; jetzt kamen sie blass und fassungslos wieder aus ihrer Deckung. 

			Weitere Kriegerkreaturen waren hinter der Anhöhe gelandet. Da warteten Karens Kreaturen auf sie, die jedoch schnell überwunden und zum Schweigen gebracht waren. Aber dort waren auch Traveller stationiert, und die waren mit Granaten bewaffnet. Mithilfe ihrer tödlichen Eier lieferten sie den Kampfwesen ein erbittertes Gefecht.

			Die Unterführer der Wamphyri schienen überall im Garten Tod und Vernichtung zu säen, ihre Kriegshandschuhe waren getränkt mit Travellerblut. Qualm und Gestank waberten durch die Nacht, Schüsse peitschten durch die Luft, und das ganze Chaos wurde noch verstärkt durch grelle Lichtblitze und lange Phasen absoluter Dunkelheit.

			Unten bei der zerschmetterten Mauer sah Lady Karen etwas aus einem raucherfüllten Krater kommen. Es kroch, aber als es den ebenen Boden erreichte, richtete es sich auf und griff an! 

			Es war der wahnsinnige Lord Lesk, der Blutrünstigste der Wamphyri, der sich fast völlig von seinen Wunden und dem schweren Fall erholt hatte. Er sah Karen und stürzte blutgierig auf sie zu. 

			Sie stieß einen entsetzensstarren Traveller zur Seite, richtete den Strahl seiner Lampe direkt auf Lesks grauenhaftes Gesicht und blendete ihn. Er fluchte, schlug eine Hand vor das Gesicht, setzte seinen Angriff aber fort und versetzte ihr einen Tritt, der ihr die Lampe aus der Hand schlug. Da seine normalen Augen geblendet waren, wandte er ihr seine linke Seite zu und starrte sie rasend vor Wut durch das lidlose Auge in seiner Schulter an. Aber als er mit seinem Handschuh ausholte, drehte sich mit dem Schwung auch sein Körper, und er verlor sie aus den Augen. Sie duckte sich unter Lesks Hieb weg und riss ihm das Fleisch und die Rippen mit einem Schlag ihres eigenen rasiermesserscharfen Handschuhs heraus. 

			Er schrie auf, stolperte und keuchte vor Überraschung. Er tastete mit seiner freien Hand nach der schrecklichen Wunde, die seinem Körper zugefügt worden war. Sein Herz schlug wie ein großer gelber Blasebalg, deutlich sichtbar vor dem dunklen, pulsierenden Beutel seines freigelegten linken Lungenflügels. Traveller stürzten sich auf ihn und versuchten ihn zu Fall zu bringen. Während er brüllte und wütete, trat Karen heran und ergriff sein nacktes Herz mit ihrer schrecklichen Waffenhand. Sie durchtrennte die Arterien und riss es aus seinem Körper. Ein Blutschwall quoll ihm aus dem Mund, er richtete sich auf ... und brach zusammen wie ein gefällter Baum. Die Traveller stürzten sich auf ihn wie die Wölfe, enthaupteten ihn, übergossen den Leichnam mit Öl und zündeten ihn an. Lesk ging in Flammen auf.

			In der Zwischenzeit war eine zweite Gaskreatur direkt auf das Haus von Harry junior zugetrieben. Die beiden Harrys verließen ihre Stellung und trafen dabei auf zwei Unterführer der Wamphyri. Die Art, wie sie sich ihrer entledigten, zeigte ihre Verwandtschaft. Sie ließen die grinsenden, handschuhbewehrten Vampire näher kommen und attackieren, dann verschwanden sie durch Möbiustore. Als ihre Verfolger direkt hinter ihnen in diesen unbekannten Raum hineinliefen, schlossen sie die Tore und verließen den Möbiusraum durch andere. Die Vampire waren einfach verschwunden; vielleicht drangen noch schwache Echos ihrer Schreie zurück, aber die wurden vom Lärm des Gefechts übertönt. 

			Die wimmernde Gaskreatur über dem Haus wurde von einer verirrten Gewehrsalve getroffen. Sie explodierte mit einem gewaltigen Knall und zerstörte das Haus, wobei sie einen grässlichen Gestank verbreitete. 

			Über den Bergrücken hinter der Siedlung rückten neue Kriegerkreaturen vor. Eine weitere stürzte auf das flache Gebäude, in dem Harrys Generatoren untergebracht waren. Die letzten UV-Lampen erloschen, und jetzt gab es nur noch ein paar Laternen und das Licht der Sterne, um das Chaos der Nacht zu erleuchten. Die bellenden Stimmen der Lords Belath und Menor Malmzahn erklangen im Inneren des Gartens! Von oben brüllte Lord Shaithis Befehle hinunter. 

			Noch immer taumelnd nach der Explosion der Gaskreatur, ergriff Harry den Arm seines Sohnes. »Du hast gesagt, wir seien die letzte Reserve«, erinnerte er ihn. »Was immer du damit gemeint hast, jetzt ist es Zeit dafür.«

			»Vater«, erwiderte der andere. »Im Möbius-Kontinuum haben selbst die Gedanken eine Masse. Du und ich, wir sind miteinander verbunden. Im Möbius-Kontinuum können wir einander lokalisieren, wo wir auch sind.«

			Harry nickte. »Sicher.«

			»Ich habe mit dem Möbius-Kontinuum Dinge angestellt, die du dir nie hast träumen lassen.« Die Behauptung erfolgte ganz selbstverständlich, ohne Prahlerei. »Ich kann mehr als nur bloße Gedanken hindurchschicken, solange jemand da ist, um das aufzufangen, was ich sende. In diesem Fall aber ist das, was ich senden muss, gefährlich. Nicht für dich, aber für mich.«

			»Ich kann dir nicht folgen.« In der schrecklichen Gewissheit, dass die Schlacht verloren war, leckte Harry sich über die plötzlich trockenen Lippen und schüttelte den Kopf. 

			»Ich werde es dir erklären.« Der Herr des Gartens erläuterte seinen Plan.

			»Ich verstehe«, meinte Harry. »Aber wird das nicht dem Garten und den Travellern schaden?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ein bisschen. Aber nicht ernsthaft oder dauerhaft. Es wäre jedoch besser, wenn du Lady Karen vorher aus dem Weg schaffst.« Er rannte in die Ruinen des Hauses zurück, fand den schimmernden Aluminiummantel dort, wo er ihn verstaut hatte, und zog ihn über. Er bedeckte ihn von Kopf bis Fuß und hatte getönte Linsen für die Sehschlitze. »Ich habe diesen Mantel schon früher benutzt, draußen zwischen den Sternen. Du kümmerst dich jetzt besser um Karen.«

			Harry war ihm gefolgt. »Wo werde ich dich wiedertreffen?«

			»Hier. Ich werde auf dich warten.«

			Harry benutzte das Möbius-Kontinuum und begab sich zur Mauer. Männer mit Flammenwerfern attackierten gerade eine abgestürzte Kriegerkreatur. Karen kämpfte mit einem Unterführer und erledigte ihn in dem Augenblick, als Harry auftauchte. »Nicht weiter nachfragen«, sagte er. »Komm mit! Schnell!« 

			Er hob sie hoch, trat durch ein Möbiustor und kam auf der felsigen Ebene heraus, in sicherer Entfernung der gleißenden Torkugel. Erschüttert schwankte sie einen Augenblick lang und ihre Augen waren vor Überraschung geweitet. »Wie ...?«

			»Welche ist deine Feste?«

			Sie zeigte darauf, und er zog sie wieder an sich ... 

			Harry ließ sie in ihrer leeren Festung zurück und begab sich wieder in den Garten. Sein Sohn wartete. »Du weißt, wie es funktioniert?«, fragte Harry junior noch einmal.

			»Ja«, nickte Harry. »Bringen wir es hinter uns.«

			Sie betraten das Möbius-Kontinuum, und Harry junior entfernte sich rasch, über die Berge zur Sonnenseite und von da aus – zur Sonne! 

			Er stand vor diesem gewaltigen Glutofen mitten im All und öffnete ein Möbiustor. Harry hörte sein gequältes Keuchen und auch den an ihn gerichteten Gedanken: Jetzt!

			Harry öffnete ein Möbiustor in den Garten und stabilisierte es. Als es fixiert war, ließ er seinen Sohn übernehmen und Sonnenlicht durch das Möbius-Kontinuum und durch Harrys Tor umleiten. Der Garten wurde augenblicklich in intensives, gleißendes, goldenes Licht getaucht!

			Harry drehte seine Tür wie den Geschützturm eines Panzers und ließ einen Strahl konzentrierten Sonnenlichts über den Garten wandern. Der Strahl traf Kampfkreaturen, die gerade den Bergkamm überklettern wollten. Er fraß sich in sie hinein wie Säure und löste ihr Vampirfleisch auf. Denn dies war reines Sonnenlicht, nicht durch die Entfernung abgeschwächt oder die Atmosphäre verdünnt. Dies war die Essenz der Sonne! Die Monster schmolzen, zerkochten und zerliefen zu klebrigen schwarzen Lachen.

			Arghhh! Harry spürte die Qualen seines Sohnes in seinem eigenen Hirn brennen wie Feuer. Der Strahl erlosch und gab Harry Zeit, sich zu erholen. Er schloss das Möbius-Tor für einen Moment, denn es offen zu halten, erforderte höchste Konzentration.

			»Sohn?« Seine besorgten Gedanken liefen über die Möbius-Bahnen. »Geht es dir gut?«

			Nein! ... Ja, doch. Es ist alles in Ordnung. Gib mir nur einen Augenblick ... 

			Harry wartete, öffnete ein Tor und sah hindurch. Er wählte neue Ziele: Die Lords Belath und Menor walzten gerade durch einen Trupp schreckerfüllter Traveller und machten sie nieder wie die Fliegen. 

			Jetzt!

			Harry fixierte das Tor und lenkte den Sonnenstrahl seines Sohns hindurch. Der gleißende Strahl fiel auf Belath und Menor wie ein Speer aus massivem Gold. Er überhitzte sie augenblicklich, und sprengte ihnen Haut und Fleisch in einer stinkenden Dampfexplosion von den Knochen. Während die Traveller noch in Panik vor ihnen zurückwichen, explodierten die Vampire und hinterließen nur stinkende, widerliche Fetzen.

			Harry lenkte den Strahl nach Norden und erwischte eine Kriegerkreatur mitten in der Luft, die sich auf die Verteidiger an der Mauer stürzen wollte. Er verbrutzelte das Monster, bevor es in gefährliche Nähe kommen konnte, und verschmolz es zu einem teerartigen Feuerball, der weit vor den Klippen abstürzte. Weitere Kampfkreaturen und Flieger mit erschreckten Reitern kreisten noch über ihm. Harry schwenkte das Tor horizontal und verwandelte den Strahl so in einen gigantischen Suchscheinwerfer. Die Sonne schien von unten nach oben. Von der Erde in den Himmel!

			Monströse Überreste regneten aus dem Himmel. Arrgh. Wieder verlosch der Strahl.

			»Sohn! Sohn!« Harry rief in das Möbius-Kontinuum hinein. »Lass es gut sein. Sie sind geschlagen, sie ziehen sich zurück. Halt ein, bevor du dich selbst umbringst!«

			Nein! Die Möbius-Stimme seines Sohnes klang entsetzlich. Sie dürfen sich nie wieder davon erholen! Begib dich zur Ebene der Felsen, in die Nähe ihrer Festungen. 

			Harry begriff. Er tat wie geheißen.

			Jetzt!

			Der Strahl seines Sohnes schoss heraus und fraß sich in die Grundmauern von Shaithis Feste. Er verweilte dort einen Moment lang, strich über knochige Balkone und durch adrige Fenster, bis er die Gaskreaturen an ihren Plätzen im Innern fand. In einer unkontrollierten Kettenreaktion lebender Bomben flog der Unterbau der Festung auseinander und schleuderte Felsen, Knochen, versteinerte Leichname und alles andere weit über die Ebene hinaus. Die Feste neigte sich zur Seite, stürzte in sich zusammen und fiel. Im Fallen brach sie weiter auseinander, aber bevor die riesigen Teile auf dem Boden aufprallten, hatte Harry den Strahl schon auf das nächste Ziel gerichtet. 

			Und eine nach der anderen fielen die Festungen der Sonne zum Opfer, stürzten auf die Ebene hinab, wurden zerschmettert, ausgelöscht.

			Während dieser Arbeit schrie Harry junior noch zweimal auf und der Strahl verlosch. Aber zum Schluss stand nur noch die Feste der Lady Karen. 

			Das war’s, flüsterte der Herr des Gartens.

			Vater und Sohn kehrten auf das Schlachtfeld zurück. Sie tauchten wieder auf, als der Qualm und der Gestank sich verzogen hatten und die verdutzten Traveller und ihre Freunde aus einer anderen Welt sich umsahen und sich den Ruß aus den brennenden Augen rieben.

			Der Aluminiummantel von Harry junior war mit seinem Körper verschmolzen. Rauchend schwankte er einen Moment lang – ein schwarz-silbernes Etwas, das blind nach Halt suchte. Er trat einen einzigen Schritt nach vorn und brach in den Armen seines Vaters zusammen. 

			Nach drei Tagen Erdzeit kam die erlösende Nachricht: Der Herr des Gartens würde sich erholen! Der Vampir in ihm würde, wenn er genügend Zeit hatte, den Schaden reparieren. Aber Harry senior wusste, er würde seinen Sohn oder Brenda nie wieder in die Welt zurückbringen, in der sie geboren waren. Harry junior war ein Wamphyri; so sehr er sich auch von den anderen unterscheiden mochte, er musste doch für immer hierbleiben. Er wollte sogar bleiben. Dies war sein Heim, sein Territorium, um das er gekämpft und für das er teuer bezahlt hatte. Und natürlich konnte er nie sicher sein, wie sich die Dinge entwickeln würden.

			Aber ... auch die Lady Karen war anders. Im Moment jedenfalls. Und wenn das, was Harry über sie gehört hatte, wahr war, dann wäre sie eines Tages gefährlicher als all die anderen zusammen. Sie bedeutete ihm nichts, aber sein Sohn schon. Und dann hatte er eine Idee.

			Er überließ den Herrn des Gartens der Pflege von Jazz, Zek und den treusorgenden Travellern und begab sich zu Karens Festung. Es war ein eindrucksvoller Abschied, als er den Garten verließ. Denn zum einen spielte das Gold der Sonne wieder um die Bergkuppen, und zum anderen war er Zeuge eines erstaunlichen Ereignisses geworden. Wolf, Zeks Begleiter, den sie bei dem Überfall der Vampire auf das Lager Lardis Lidescus zurücklassen musste, hatte mit blutenden Pfoten den Weg über die Berge geschafft und seine Herrin wiedergefunden. In ihm steckte kein Vampir, nur sehr viel Liebe und sehr viel Vertrauen.

			Und es hatte noch ein anderes, vielleicht sogar freudigeres Wiedersehen gegeben: Zusammen mit Wolf waren auch ein erschöpfter Lardis Lidescu und ein paar Überlebende seiner Truppe gekommen ... 

		

	


	
		
			DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			Nach der Schlacht im Garten lenkte Shaithis von den Wamphyri seinen schwer angeschlagenen, angesengten Flieger heimwärts. Er befürchtete, dass sein Reittier es nicht schaffen würde, trotz all seines Antreibens, denn es hatte schwere Verbrennungen am ganzen Bauch und verlor Flüssigkeit wie eine Wolke im Regen. Er selbst hatte ebenfalls eine Dosis konzentrierten Sonnenlichts abbekommen, aber er hatte schnell genug reagiert und sich auf dem Rücken seines Fliegers geduckt, in den Spalt zwischen den Hornwülsten, die die gewaltigen Flügelmuskeln bedeckten.

			Sie hatten sich die Verletzungen zugezogen, als Shaithis’ Kreatur vom Garten wegflog, nachdem sie einen gescheiterten Landeanflug versucht hatte, und deswegen war er nicht geblendet worden. Aber er spürte noch immer die fürchterliche, sengende Hitze der ungefilterten Sonne, und daher wusste er, dass der Herr des Gartens nicht besiegt werden konnte. Seine Waffen waren einfach zu mächtig, stärker als das Wissen der Wamphyri und ganz bestimmt von denen auch nicht zu kontrollieren. Und diese Einsicht, verbunden mit dem Verlust seiner Unterführer und seiner Kampfkreaturen, hatte Shaithis davon überzeugt, dass der Angriff nutzlos war. Die Verluste der Wamphyri waren verheerend, und die Überlebenden waren zu dem gleichen Schluss wie Shaithis gekommen, verließen in Strömen das Kampfgeschehen und wandten sich heimwärts. 

			Sie hatten ihre Reittiere über die Ebene der Sternseite gelenkt, viele von ihnen waren verletzt und alle gedemütigt, und Shaithis hatte ihren Hass wie Hammerschläge in seinen Gedanken gespürt. Sie machten ihn für ihre Verluste verantwortlich, weil er derjenige gewesen war, der sie zu dem Angriff aufgestachelt hatte, ihr selbsternannter Anführer bei diesem missglückten Unternehmen. Besiegte Generäle werden selten hofiert, eher verbannt.

			Auf seinem Weg nach Osten, mit der Kuppel der schimmernden Kugel als Landmarke, hatte Shaithis gesehen, wie Fess Ferenc und Volse Pinescu abstürzten, wie sie aus dem Himmel fielen, weil ihre Flieger schließlich zu schwach geworden waren, um dem Gesetz der Schwerkraft zu trotzen, und er hatte zugesehen, wie sie in Staubwolken weit unten auf der mondbeschienenen Ebene aufprallten. Die Lords würden den Rest ihres Weges zu Fuß zurücklegen müssen, denn Shaithis bezweifelte, dass sie noch die Kräfte hatten, die Metamorphose zum Flugwesen zu durchlaufen. Er jedenfalls hätte nicht die Kraft dazu, wenn sein Flieger zusammenbrach. Aber Laufen war immer noch besser als der Tod.

			Die Lords Belath und Lesk der Vielfraß, Grigis und Menor Malmzahn, Lascula Langzahn und Tor Trogtöter wurden vermisst, ebenso viele niedere Wamphyri-Lords. Kampfkreaturen waren keine mehr zu sehen ... halt, nein, Shaithis korrigierte sich, eine einzige pulsierte ungelenkt gen Osten durch den Himmel. Ihr Herr war zweifellos tot, und jetzt kehrte das Monster in die einzige Heimat zurück, die es kannte.

			Und die Unterführer, wo waren die? Sie waren Vergangenheit – so wie die Flieger, die Kriegerkreaturen, die Trogs – so wie alle Träume von Eroberung und Rache. Nur ein Dutzend Flugtiere waren am Himmel verblieben, erschöpft segelten sie im Wind dahin, verzweifelt bemüht, Energie zu sparen. Sie trugen ihre Lords, heil oder verkrüppelt, und brachten sie zu ihren Felssäulen und ihren ... 

			... ihren Festungen?

			Als er über die gleißende Kuppel des Tores hinwegflog, hob Shaithis sein rußgeschwärztes Gesicht, um nach vorn zu schauen. Und da sah er das Unglaubliche, das Unvorstellbare. Von all den mächtigen Festen der Wamphyri stand nur noch eine. Die der verräterischen Karen!

			Die Wut gab ihm neue Kraft. Karen, diese mutterträchtige Hexe! Er zog an den Zügeln, riss den Kopf seines Fliegers hoch und lenkte ihn Karens Festung entgegen. Die Kreatur versuchte seinem Befehl zu folgen: Die Mantaschwingen schlugen einmal, zweimal, dreimal; sie pulsierten schwach in der Luft, dann erzitterten sie heftig und streckten sich zu einem flachen V. Das Ding war so gut wie tot. Seine Körperflüssigkeiten waren ausgelaufen, und es gab nichts mehr, das es antreiben konnte. Der Gleitflug wurde steiler, schneller, und er konnte nichts dagegen tun. Im letzten Augenblick bellte Shaithis hektisch mentale Befehle in das debile, ersterbende Hirn der Kreatur und zerrte an den Zügeln, bis er überzeugt war, sie würden reißen. Der Kopf der Kreatur hob sich langsam, und die Schwingen setzten der Luft ein wenig mehr Widerstand entgegen. Der Flieger ging wieder in einen Gleitflug über, gewann die Kontrolle und kippte dann zu einer Seite weg. Die trümmerübersäte Ebene kam erschreckend schnell näher, ein wirbelndes, surreales Kaleidoskop dahinrasender Felsen. 

			Dann streifte die Flügelspitze der Kreatur den Stumpf einer der Festen, was ihr Trudeln noch verstärkte. Ihr Reiter wurde aus dem Sattel geschleudert. Er spürte, wie die Knochen in seinem linken Arm und seiner Schulter brachen und schmeckte den Dreck und sein eigenes Blut, als er mit dem Kopf voran über die Ebene schlidderte. Beim Aufprall auf das Geröll wurden ihm die Zähne ausgeschlagen. Er blieb lange Zeit liegen, die Stille nur von seinem Herzschlag durchbrochen, und allmählich verging der schlimmste Schmerz. Schließlich kam er keuchend und schwankend auf die Füße und schüttelte seine handschuhbewehrte rechte Hand gegen Karens einsame Burg. Er schleuderte ihr Fluch um Fluch entgegen. Ihre Festung stand noch, ein deutlicher Beweis für ihren Verrat. Sie war ein Werkzeug des Herrn des Gartens. Sie hatte sich von ihm kaufen lassen und ihren Lohn erhalten!

			Ein rachsüchtiges Knurren verzerrte Shaithis’ zerschlagene Züge noch weiter. Sie musste ja irgendwann aus dem Garten zurückkehren, und dann ... dann würde er mit ihr abrechnen! Und was für eine Abrechnung das geben würde – langsam und lustvoll und blutig, blutig, blutig! Und so unglaublich befriedigend!

			Er machte einen stolpernden Schritt auf ihre Feste zu – und erstarrte. Auf diese einsame Felsnadel, den letzen Wamphyri-Horst, senkte sich die Kriegerkreatur herab, die er zuvor bemerkt hatte. Er stöhnte auf, als sie sich durch die dunkle Öffnung ihrer Abflugrampe hineinkatapultierte. Es war ihre Kriegerkreatur! Und solange dieses Wesen lebte, würde es die Feste mit Zähnen und Klauen verteidigen, gegen alle Ankömmlinge, sogar gegen Shaithis von den Wamphyri.

			Da verfiel Shaithis in Raserei; er tobte und wütete, aber niemand war da, ihn zu hören, bis auf einen Schwarm großer Fledermäuse, die sich zweifellos fragten, wo ihre Nistplätze in den Wamphyri-Festungen geblieben waren. 

			Der Mond raste weiter auf seinem Weg über den Himmel, und Shaithis wurde leiser und ruhiger. Sein Schatten überschritt die Vertikale und verlängerte sich mittlerweile auf der anderen Seite. Als er so lang wie sein Besitzer war, ließ Shaithis die Schultern hängen, drehte sich um und machte sich auf zu den zerschmetterten, weit verteilten Ruinen, die er einmal sein Heim genannt hatte ... 

			Müde und ausgemergelt, mit versengtem Körper, mehreren gebrochenen Knochen und eingeschlagenem und auf einer Seite vollkommen verbranntem Gesicht hielt der einst mächtige Lord Shaithis von den Wamphyri am Fuß der gewaltigen Felsnadel inne, am Fuß dieses mächtigen Felsens, der ihm während der fünfeinhalb Jahrhunderte seines Lebens ein Heim gewesen war und jetzt für immer der Vergangenheit angehörte. Im unteren Teil des Felsens waren seine Werkstätten gewesen: die riesigen Fässer, in denen er mit großem Geschick und Einfallsreichtum das metamorphe Fleisch geformt hatte, aus dem dann seine Kriegerkreaturen, Flieger, Gaswesen, Leitungssysteme und andere metaorganische Installationen entstanden waren. Wenn die massive Decke nicht eingestürzt war, würde gerade jetzt ein frisch geformtes Flugtier da unten in seinem Tank fiepen und zappeln. Das Wesen war einst ein Traveller und würde bald wieder unterwegs sein. Wenigstens ein Reittier hatte Shaithis dann.

			Und dort waren auch seine Lagerbestände: umgewandelte Traveller und Trogs, geistlose Stimmen in ewiger Nacht, Rohmaterial für seine Kriegerkreaturen und die anderen Wesen, die er geschaffen hatte. Sie konnten in ihren Gewölben zappeln, wimmern und sabbern, dann würden sie erstarren und schließlich zu Stein werden. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten.

			Über ihm flogen die Letzten der Wamphyri lautlos nach Norden, auf dem Weg über die Eislande zu den dunklen Regionen auf dem Dach der Welt, wo die Sonne nie schien. Wenn sein Flieger so weit war, würde Shaithis dort zu ihnen stoßen. Die Legenden erzählten, dass man, wenn man über die Polarkappe hinweg immer geradeaus flog, andere Berge finden würde, neue Territorien, die darauf warteten, erobert zu werden. Niemand konnte sich daran erinnern, dass jemals jemand diese Legenden überprüft hätte, denn die großen Festen waren die Territorien der Wamphyri gewesen, ihre Heimstätten seit undenklichen Zeiten. Aber das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt war es an der Zeit zu sehen, ob die Legenden einen wahren Kern hatten. So sei es.

			Als Shaithis gerade eine zerschmetterte Treppe hinuntersteigen wollte, entdeckte er mit seinem unverletzten Auge eine Bewegung unter den Trümmern und hörte ein gedämpftes Stöhnen. War noch jemand hier, in den Trümmern seiner Feste?

			Shaithis bahnte sich seinen Weg durch Trümmer aus Fels und Gebein und kam zu einem Gewirr aus Stein- und Knochenfragmenten, zwischen denen aus einem Spalt ein Arm herausragte. Die Hand tastete blind um sich und versuchte vergeblich, die Steine zur Seite zu schieben. Von unten drang ein unartikuliertes Stöhnen herauf.

			Shaithis war einen Moment lang irritiert, denn jeder Lord, selbst der niederste Unterführer, hätte sich längst herausgegraben. Aber schließlich nickte er mit einem grimmigen Lächeln, als ihm aufging, wer der verschüttete Mann war. »Karl.« Das falsche Lächeln des Vampirs verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Der Mann aus dem Höllenland. Wie schön, ich habe einige große Rechnungen mit dem Höllenland offen.«

			Er zerrte Steinblöcke und verkantete Knochenstrukturen zur Seite, griff nach unten und zog Vyotsky heraus. Er ging mit dem Russen nicht gerade zimperlich um, was umso unangenehmer für diesen war, weil beide Unterschenkel gebrochen waren. Er schrie auf: »Nein, nein! Oh Gott, meine Beine!«

			Shaithis schüttelte ihn gnadenlos, bis er die schmerzumflorten Augen öffnete. »Deine Beine?«, zischte er. »Deine Beine? Mann, sieh mich doch an!« Er setzte Vyotsky auf einer flachen Steinplatte ab und ließ seinen Mantel fallen, um seinen malträtierten Körper zu entblößen. Er drehte sich vor dem anderen um seine Achse. Der Russe zitterte vor Schmerzen, und doch stockte ihm beim Anblick von Shaithis’ Verletzungen der Atem. 

			»Ja«, stimmte Shaithis zu. »Schöner Anblick, nicht wahr?«

			Vyotsky sagte nichts, sondern versuchte, sich aufrecht zu halten, indem er beide Handflächen auf der Steinplatte abstützte, auf der er saß. Auf diese Weise nahm er den Druck von seinen zitternden, wachsweichen Beinen.

			»Also, Karl«, sagte Shaithis und sah ihm geradeheraus ins Gesicht. »Ich glaube mich an ein Gespräch zu erinnern, das wir damals hatten, als wir deine Genossen aus dem Höllenland beinahe ergriffen hatten. Bevor der Herr des Gartens eingriff. Erinnerst du dich?«

			Vyotsky sagte nichts. Er hätte liebend gern das Bewusstsein verloren, aber er wusste, dass er sich das nicht leisten konnte. Seine Schmerzen waren unerträglich, aber wenn er jetzt zusammenbrach, würde er wahrscheinlich nie wieder aufwachen. Er keuchte und schloss die Augen, als eine weitere Schmerzwelle von den zerschmetterten Beinen aus durch seinen Körper raste.

			»Du kannst dich nicht erinnern?«, fragte Shaithis mit gespielter Überraschung. Er hob seinen Handschuh und bewegte die Finger, so dass der Russe das Spiel der rasiermesserscharfen Klingen sehen konnte. Vyotsky wusste, ein Hieb damit konnte das Gesicht eines Mannes völlig zerfleischen, ein Griff seinen Schädel wie eine Eierschale zerquetschen. »Nun, ich erinnere mich daran«, fuhr der Vampirfürst fort, »und ich meine mich auch zu erinnern, dass ich dich damals gewarnt habe, was passieren würde, wenn du noch einmal versuchen solltest, vor mir zu fliehen. Ich sagte, ich würde dich an meine bevorzugte Kriegerkreatur verfüttern, alles bis auf das Herz, das ich selbst essen würde. Daran erinnerst dich doch bestimmt?«

			Vyotskys Augen waren weit aufgerissen, und seine Lippen zitterten fast so sehr wie seine angespannten Arme.

			»Aber leider«, fuhr Shaithis fort, »habe ich keine Kriegerkreatur mehr und kann daher mein Versprechen nicht halten. Doch wenn ich könnte, würde ich es tun, das kannst du mir glauben. Natürlich kann ich nicht wissen, ob du wirklich fliehen wolltest. Ich erinnere mich aber, dass ich Gustan angewiesen habe, dich auf seinem Flieger mitzunehmen, wenn wir den Garten des Herrn angreifen. Sollte Gustan meinen Befehl vergessen haben? Eine Schande, denn ich wollte dich dahaben – ich wollte, dass du siehst, wie ich mit dieser Zek und diesem Jazz umspringe. Es könnte natürlich auch sein ... vielleicht hast du dich versteckt und gewartet, bis wir abgeflogen waren, und hast dann versucht zu entkommen?«

			Vyotsky gelang es, seinen Kopf in stillem Protest zu schütteln. »Ich ... Ich ...«, stotterte er.

			»Oh ja!« Shaithis nickte und lächelte bösartig. »Ich ... Ich ...« Und wieder verschwand das Lächeln von seinem Gesicht, als er ein zweites Mal in die Spalte griff, in der der Russe eingeklemmt gewesen war – und Vyotskys Maschinengewehr und einen Sack mit Proviant herauszog. 

			Vyotsky stöhnte wieder laut auf, schloss die Augen und schwankte hin und her, während der Schmerz ihn schüttelte. Aber Shaithis brach nur in Gelächter aus und klopfte sich auf die Schenkel wie bei einem hervorragenden Witz. Dann brach er abrupt ab, streckte seinen Arm aus und versetzte Vyotsky einen Schlag auf die Knie. Für Vampir-Verhältnisse war es nur ein kleiner Klaps, so leicht wie die Berührung einer Feder. Er zerfetzte die Hose von Vyotskys Kampfanzug und riss ihm die Kniescheiben mit einem Sprühregen roter Tröpfchen heraus. Vyotsky verlor das Bewusstsein und fiel kraftlos auf die Steinplatte. Aber Shaithis fing ihn auf, bevor er sich weiter verletzen konnte. Ohne noch weitere Zeit zu verlieren, warf der Vampir sich den Mann über die unverletzte Schulter – und stieg mit ihm hinunter in die dunklen Hallen seiner Werkstätten ... 

			Der Schaden war nicht so schlimm, wie Shaithis befürchtet hatte. Teile der Stein- und Knochendecke waren an einigen Stellen herabgestürzt und einige der protoplasmischen Kreaturen waren in ihren Gewölben eingeschlossen, so dass ihre unartikulierten Schreie durch die herabgefallenen Gesteinsschichten gedämpft wurden, aber im Großen und Ganzen funktionierte alles. Die großen Behälter waren unbeschädigt, und Shaithis’ neuer Flieger war unverletzt. Er fiepte, als er seinen Meister sah, und drehte seinen glänzenden, gepanzerten Kopf in seine Richtung. In Kürze würde er die ganze Flüssigkeit aus seinem Tank absorbiert haben, und dann würde sich die Haut zu einer ledrigen Membran verhärten. Danach würden sie einen Trainingsflug absolvieren, und anschließend wäre Shaithis bereit für seinen langen Flug nach Norden. 

			Aber zuvor galt es noch, eine letzte Aufgabe zu erfüllen, einen letzten Racheakt an diesem Ort zu vollziehen. Er hatte diesem Karl Vyotsky gegenüber zugegeben, dass seine Kampfkreaturen alle tot waren. Das stimmte auch, aber das hieß nicht, dass er nicht eine Neue erschaffen konnte. Im Gegenteil, die Gestaltung von Kampfkreaturen und anderen Monstern war eine Kunst der Wamphyri, und Shaithis war ein großer Künstler. Er hatte die notwenigen Materialien hier vor sich. Und dieser eine würde der Krieger werden!

			In einem kürzlich durchgeführten Experiment hatte Shaithis eine kleine Kreatur von einer solchen Schläue und abgrundtiefen Bösartigkeit geschaffen, dass es selbst ihn überrascht hatte. Der minimale, leicht modifizierte Verstand eines Trogs hatte das Ding gelenkt, während seine hauptsächlichen körperlichen Merkmale nicht aus menschlichem Fleisch, sondern aus dem von wilden Tieren stammten. Die Gewebestrukturen einer großen Fledermaus und eines reißenden Wolfes waren die Hauptbestandteile gewesen, zusammengehalten durch das protoplasmische Fleisch von Shaithis’ Kerkerkreaturen. Aber dieses Wesen entkam ihm zweimal, was ihn dann doch dazu bewog, das Experiment abzubrechen und die Kreatur zu beseitigen.

			Es wäre wirklich nicht ratsam gewesen, diese Kreatur am Leben zu lassen. Jedenfalls nicht hier, wo die anderen Wamphyri-Lords davon erfahren konnten. Denn auch wenn die Natur wilden Tieren oftmals ein Vampir-Ei einpflanzte, so galt es doch unter den Wamphyri als unschicklich, solche Experimente vorzunehmen. 

			Und genau das hatte Shaithis getan. Nachdem er von einem niederen Lord beleidigt worden war, hatte er ihn herausgefordert und getötet, wodurch er sich das Recht verdient hatte, dessen Leichnam zu verbrennen. Er hatte den Körper stattdessen hierher in seine Werkstatt gebracht, den Vampir aus ihm herausgeschnitten und sein Ei in die Kreatur eingepflanzt. Aber als er sah, dass sich das Ding nicht kontrollieren ließ, hatte er es durch das Tor geschickt. Es war ihm als ein guter Witz erschienen, dass die Kreatur ihre eigene Form der Hölle mit in das Höllenland nehmen würde. 

			Aber das war, bevor ihm klar wurde, wie höllisch das Höllenland wirklich war. Shaithis hatte jetzt fast keinen Zweifel mehr, dass all seine Schwierigkeiten von diesem unbekannten Land jenseits des strahlenden Tors herrührten; vielleicht stammte sogar der Herr des Gartens von dort. Und das war der Grund, warum er jetzt die schrecklichste aller Kriegerkreaturen schaffen würde. Und vielleicht, wer konnte das schon wissen, würde das der Letzte aller Krieger werden. Ja, und wenn sie dann sahen, was er ihnen geschickt hatte, würden es sich diese Zauberer in der anderen Welt vielleicht zweimal überlegen, bevor sie ihre Handlanger auf diese Welt losließen.

			So dachte Shaithis, als er Karl Vyotskys leblose Gestalt auf eine große Steinplatte fallen ließ, die ihm als Arbeitsfläche diente. Dann begann er, die anderen Zutaten zusammenzusuchen, und die Instrumente, mit denen er alles verschmelzen konnte ...

			Es war eine langwierige Arbeit; Sonnauf kam und ging und ein neuer Sonnunter brach an, aber schließlich war das Werk vollendet. Shaithis inspizierte mit gewisser Befriedigung das Ding, das sich kreischend in einem gewaltigen Tank hin und her warf. Er stolzierte an dem Behälter entlang und bewunderte die rasante Ausprägung einer tödlichen Vielzahl von Waffen. Und dann pflanzte er die Befehle in das tastende, jungfräuliche Gehirn, die diesem Wesen seinen einzigen Zweck geben würden, das einzige Ziel in seinem Leben. Danach überließ er es sich selbst. Wenn die Kampfkreatur aus ihrem Tank schlüpfte, würde sie die Wesen in den Gewölben finden und sie verschlingen. Dann würde sie sich einen Weg nach draußen suchen. Der Ausgang wäre dann wohl schon zu klein für sie, aber Shaithis war sich sicher, dass die Kampfkreatur ihn problemlos erweitern würde. 

			Er erprobte unterdessen seinen Flieger. Das Monster war besser als alle anderen vor ihm, ein angemessenes Reittier für die lange Reise, die vor ihm lag. Aber zuerst wollte Shaithis noch einmal einen Blick auf das Gesicht der Mutter allen Verrats werfen, auf das Gesicht der schönen Lady Karen. Er flog zu ihrer Feste und umkreiste sie ohne Anstalten von Feindseligkeit. Er rief nach ihr in der Art der Wamphyri, bis sie an ein Fenster kam. 

			»Karen«, sprach er sie an, während er sich gegen einen heftigen Wind behaupten musste. »Jetzt bist du die Letzte. Oder die Erste? Es spielt keine Rolle, denn deinetwegen sind wir alle dem Untergang geweiht.«

			Sie antwortete: »Shaithis, von allen verlogenen Vampiren bist du der Schlimmste. Du belügst sogar dich selbst! Du machst mich für deine Probleme verantwortlich, oder wen sonst du in deiner Einfalt beschuldigen willst, obwohl du eigentlich genau weißt, dass du es warst, der die Wamphyri in diese Katastrophe gestürzt hat. Und außerdem, was kümmern sie dich? Gar nicht. Dich kümmert nur der Lord Shaithis.«

			»Ach, du bist eine kalte, grausame Kreatur, Karen!« Er nickte und starrte sie über den Abgrund aus Luft hinweg wütend an.

			»Ich sage dir bloß die Wahrheit. Glaubst du, ich hätte deine Pläne nicht gekannt, mit denen du mich vernichten wolltest? Du warst zu überheblich, Shaithis. Du hast mich unterschätzt, den Herrn des Gartens, alle. Du warst so in deinen eigenen Intrigen und deiner unersättlichen Machtgier gefangen, dass du dich für unbesiegbar gehalten hast. Tja, jetzt sehen wir ja, wie sehr du dich geirrt hast.«

			Er flog näher, und seine ganze Wut war in seinem beinahe verheilten Gesicht abzulesen. »Nimm dich in Acht, Shaithis!«, warnte sie ihn. »Ich habe eine Kriegerkreatur. Sie wartet nur auf einen Wink von mir.«

			Er zog sich zurück. »Ja, ich habe sie gesehen. Aber nennst du das einen Krieger? Ich bezweifle, dass er mich besiegen könnte, wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre. Und das werde ich eines Tages wieder sein.«

			»Glaubst du, du bist in einer Position, in der du mir drohen kannst?«

			Er starrte wütend zu ihr hinüber und sah, dass ein zweites Gesicht an ihrem Fenster aufgetaucht war. »Sieh an, du hast es sogar geschafft, dir einen Gefährten zu bewahren! Einen Liebhaber, um dich in den einsamen Nächten zu wärmen, die vor dir liegen? Aber ... ich kenne den da gar nicht. Verrate mir, wer ist das?«

			»Ich spreche für mich selbst«, sagte Harry Keogh. »Ich bin ein Mann aus dem Höllenland, Shaithis. Der Vater von dem, den ihr den Herrn des Gartens nennt.«

			Shaithis schnappte überrascht nach Luft und zog sich weiter zurück. Aber nach kurzer Zeit kehrte sein Mut wieder. Wenn der Herr des Gartens und seine Leute seinen Tod gewollt hätten, dann wäre er schon längst tot. Vielleicht waren sie zufrieden mit dem, was sie erreicht hatten. Die Neugier siegte, und Shaithis lenkte seinen Flieger wieder näher heran. »Sag mir nur eines«, rief er. »Warum bist du hierhergekommen? Um die Wamphyri zu vernichten?«

			Harry schüttelte den Kopf. »So hat es sich nur ergeben, das ist alles.« Und dann erinnerte er sich an ein Versprechen, das er gegeben hatte. »Vielleicht solltest du stattdessen fragen, wer mich geschickt hat.«

			Shaithis nickte. »Nun sag schon.«

			»Sein Name war Belos«, erklärte Harry. »Und er hat mir aufgetragen: ›Sag ihnen, dass Belos dich geschickt hat‹.«

			Der Name sagte Shaithis nichts, da er sich nie die Zeit genommen hatte, sich mit Legenden und Historien zu beschäftigen. Er runzelte die Stirn, zuckte die Achseln, wendete seinen Flieger und strebte gen Norden. Der Wind trug seine letzten Worte zu ihnen zurück:

			»Gehabt euch wohl!«

			Aber sie wussten, dass er etwas ganz anderes meinte ... 

			Chingiz Khuv war in Begleitung von zweien seiner KGB-Männer auf dem Weg zum Kontrollzentrum. Es war fast zwei Uhr morgens, und Khuvs Schicht würde sechs Stunden dauern. Es waren die toten Stunden der Nacht, aber hier im Institut hatte die Zeit kaum eine Bedeutung. Abgesehen davon, dass sie knapp wurde. Für ihn, für seine Einsatztruppe, vielleicht sogar für das Institut selbst.

			Darüber grübelte Khuv, während er flankiert von seinen beiden Untergebenen durch die Korridore aus Stahl und Gummi marschierte. Einer seiner Begleiter war mit einer Maschinenpistole bewaffnet, der andere trug einen Flammenwerfer. Khuv selbst trug nur seine gewohnte Dienstwaffe, aber der Sicherungsbügel an seinem Halfter war geöffnet.

			Acht Tage! Acht Tage die reine Hölle! Morgen standen keine offiziellen Aufgaben an, und er konnte sich ausruhen, aber übermorgen ... übermorgen würden er und seine Leute sich aufmachen und das Tor durchqueren. Das allein – die Vorbereitungen, die Ungewissheit, was da auf sie wartete – war schon schlimm genug; aber dann war da auch noch das unerhebliche Problem, die nächsten sechsunddreißig Stunden zu überleben. 

			Im Perchorsk-Institut war es immer klaustrophobisch gewesen: Die Magmasse-Ebenen waren immer gespenstische, furchteinflößende Orte gewesen, eine grausige Erinnerung an den Unfall, der sie geschaffen hatte, und auch die Furcht vor weiteren Albtraumgestalten, die durch das Tor eindringen könnten, war allgegenwärtig; aber wenigstens war der schleichende Horror der Magmasse ein vertrauter Schrecken, die Gefahren des Tores waren bekannt und man hatte Gegenmaßnahmen ergriffen. Aber jetzt war das absolut Unwägbare hinzugekommen und irgendjemand oder irgendwas ging im Institut um, schlug zu und verschwand wieder, ohne Spuren zu hinterlassen. Und was es auch war, es schien unverwundbar zu sein. Es ging nicht nur darum, es zu stoppen, man musste es erst einmal finden. Denn seit der Nacht mit dem dreifachen Mord waren die Dinge immer schlimmer geworden.

			Wenn jetzt ein Außenstehender in das Institut kommen würde, müsste ihm das wie ein Tollhaus vorkommen. Der Haupteingang wurde Tag und Nacht von einem halben Dutzend schwerbewaffneter Soldaten bewacht; die Leute unternahmen keinen Schritt mehr allein, sondern bewegten sich immer paarweise oder sogar in Dreiergruppen; die Gesichter der Menschen wirkten abgekämpft, ihre Augen leer und blutunterlaufen, die Anspannung war so groß, dass alle beim geringsten ungewohnten Geräusch auf das Heftigste zusammenzuckten. Ein Schrecken hatte Perchorsk in seiner Gewalt, und es schien keine Möglichkeit zu geben, seinen Griff zu brechen. 

			Es hatte mit den Morden an den KGB-Leuten Rublev und Roborov und dem ESPer Leo Grenzel angefangen, aber Gott allein wusste, wo es enden mochte. Khuv führte in Gedanken die Liste der Morde seit diesen ersten dreien weiter:

			Ein Labortechniker war der Nächste gewesen. Während er mitten in der Nacht sein Labor aufräumte, war es zu einem Stromausfall gekommen. Etwas hatte sich in der Dunkelheit eingeschlichen, hatte ihm die Luftröhre zerquetscht und wahrscheinlich mit einem einzigen fürchterlichen Hieb den Schädel eingeschlagen. Er sah aus, als hätte man eine riesige Bulldogge auf sein Gesicht losgelassen. Agursky war der Meinung, das sei das Werk eines Irren, der irgendein Werkzeug benutzt hatte, vielleicht einen tragbaren Schraubstock aus den Werkstätten.

			Dann waren zwei Soldaten dran, die von ihrer Schicht im Zentrum zurückkehrten. Auf dem Weg durch die Magmasse-Ebenen war ihnen etwas begegnet, auf das sie schossen. Die Schüsse erregten natürlich Aufmerksamkeit, und schließlich fand man die Leichen der beiden. Ihre Kehlen waren zerfetzt und sie waren in eines der Magmasse-Löcher gestopft worden. Laut Untersuchungsbericht war das mit solcher Kraft geschehen, dass viele Knochen gesplittert und das Rückgrat gebrochen war. 

			In der vorgestrigen Nacht war dann einer von Khuvs vier verbliebenen KGB-Leuten verschwunden und bisher noch nicht wieder aufgetaucht, und gerade vor drei Stunden ...

			Das war einer der schlimmsten Morde gewesen. Der Leichnam von Klara Orlova, einer Physikerin, die mit Luchows Wissenschaftlern zusammenarbeitete, war in einem der Ventilationsschächte gefunden worden, wo sie mit dem Kopf nach unten von den Aufzugkabeln baumelte. Auch ihr war die Kehle herausgerissen worden. Und wie bei den meisten anderen Fällen gab es erstaunlich wenig Blut.

			Khuv war gerade eben am Tatort angekommen, als er umgehend ins Quartier des Telepathen Paul Savinkov gerufen wurde. Die Tür, eine leichte Holzkonstruktion mit einem dünnen Metallüberzug, hatte ein faustgroßes Loch und hing nur noch lose in den Angeln. Im Innern lag Savinkov in eine Ecke geworfen wie eine ausrangierte Puppe und schrecklich zugerichtet. Obwohl das Splittern seiner Knochen einen Lärm wie eine Salve von Gewehrschüssen gemacht haben musste, hatte offenbar niemand etwas gehört. 

			Aber wenigstens wurde dieses Mal deutlich, dass der Mörder nicht nur unglaublich stark und grausam war, sondern auch noch schlau. Die Schnur zu Savinkovs Telefon war auf dem Flur vor seinem Zimmer durchgeschnitten worden. Der Mörder hatte es nicht riskiert, dass Savinkov versuchen könnte, Hilfe herbeizurufen. Was für Vasily Agurskys Theorie sprach: Die Morde waren das Werk eines sehr kräftigen, gerissenen Irren, auf jeden Fall aber das eines menschlichen Wesens.

			Zu diesem Zeitpunkt musste Khuv jedoch seinen Dienst im Kontrollzentrum der Selbstzerstörungsanlage antreten. Er hatte Gustav Litve die Verantwortung für die neuen Fälle übergeben und war gegangen, um sich für die bevorstehende lange Schicht passend anzukleiden. Jetzt wollte er sich zum Dienst melden.

			Auf dem Weg zum Kontrollzentrum hörten Khuv und seine Männer Schritte hinter sich. Als sie sich umsahen, kam Gustav Litve auf sie zugerannt. Leichenblass trug er ein Blatt Papier vor sich her und schwenkte es Khuv entgegen. »Genosse Major«, keuchte er, als er herangekommen war. »Hier ist es! Ich habe es gefunden. Es steckte in der Lehne von Savinkovs Stuhl.«

			Das Blatt war ein wenig zerknüllt. Khuv strich es an der Wand glatt und sah, dass es in krakeliger Schrift mit Bleistift beschrieben war:

			Ich habe alle Angehörigen des Instituts einen nach dem anderen überprüft. Ich hätte das schon eher gemacht, aber Andrej Roborov hat seinen Mörder gesehen und das, was er sah, war nicht menschlich. Deswegen war ich davon ausgegangen, es müsse etwas aus dem Tor gewesen sein, etwas, das an uns vorbeigeschlüpft war. Und dann dachte ich: Wieso gelingt es uns mit all den ESPern hier nicht, den Eindringling zu finden? Vielleicht schirmt er sich psychisch ab; vielleicht versteckt er sich hinter einer Gedankenblockade? Aber wenn er das könnte, dann müsste ich den Schirm entdecken. Grenzel würde stolz auf mich sein: Ich habe ihn gefunden! Ihm wäre das natürlich leichter gefallen, deswegen hat das Monster ihn beseitigt. Was ich getan habe? Ich habe einen Bereich gefunden, in dem es keine telepathischen Signale, wohl aber eine starke psychische Interferenz gab. Es war die Leichenhalle. Ich habe die Angaben noch einmal überprüft, um ganz sicherzugehen, und plötzlich war das nicht mehr so. Aber dann fand ich das gleiche Phänomen in den Wohnquartieren der Wissenschaftler. Ich habe es eingeengt. Es ist Agursky! Er muss bei den Leichen in der Leichenkammer gewesen sein, als ich meine erste Messung gemacht habe. Und er war in seinem Quartier, als ich vor ein paar Minuten dort gewesen bin. Es ist mir gelungen, einen Kontakt zu seinem Verstand herzustellen – ich glaube, er hat mich erkannt. Aber auf jeden Fall ist er das Ding, das Roborov gesehen hat! Mein Telefon funktioniert nicht mehr. Ich glaube, da draußen ist jemand. Wenn ich an der Tür ...

			Da brach die Notiz ab. Khuv las sie noch einmal, seine weit aufgerissenen Augen überflogen die Worte. Langsam begriff er den Inhalt und spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Das Blut in seinen Adern schien zu Eis zu gefrieren, aber er zwang sich zum Handeln. Er hechtete zu der Tür des Kontrollraums und hämmerte dagegen.

			»Viktor, um Himmels willen, machen Sie auf!«

			Direktor Luchow hatte Dienst. Mit rotumrandeten Augen kam er zur Tür und öffnete. Er stolperte hintüber, als Khuv hineinplatze. »Was zum Teufel ...?«

			»Lesen Sie das!« Khuv hielt ihm Savinkovs Notiz entgegen. »Es ist so etwas wie die Aussage eines Sterbenden. Die Dinge fügen sich zusammen und ergeben auf eine monströse Weise einen Sinn. Savinkov meint wohl, dass es eine Verbindung gibt zwischen Agursky und dem Ding, das er in dem Tank gehalten hat. Ich weiß zwar noch nicht, worum genau es hier geht, aber ich werde das verdammt noch mal herausfinden. Hören Sie jetzt zu, Viktor: Sie müssen sich ans Telefon setzen. Wir können uns keinen Alarm erlauben, denn das würde ihn vorwarnen, aber ich will, dass jeder nach Agursky sucht. Gott, ich hatte schon seit Wochen das Gefühl, dass etwas an ihm komisch ist, seit ... seit ...«

			Luchow starrte ihn an und beendete den Satz für ihn. »Seit er seinen Nervenzusammenbruch hatte? Damals, als man ihn im Raum der Kreatur gefunden hat? Der arme Vasily, ich habe ihn immer für einen harmlosen kleinen Mann gehalten.«

			»Na, harmlos ist er ganz gewiss nicht! Aber wir werden ihn uns jetzt schnappen! Informieren Sie alle Sicherheitskräfte. Wenn er gesehen wird, soll man ihn unter allen Umständen festnehmen. Und wenn er sich nicht festnehmen lässt, dann müssen sie ihn töten – egal wie.« Er schob seine Leute vor sich aus dem Raum und rief über die Schulter zurück: »Suchtrupps in Dreiergruppen, Viktor. Dass um Himmels willen keiner versucht, sich allein mit ihm anzulegen!«

			Die Leichenhalle lag am Hauptkorridor über den Magmasse-Ebenen. Nach der Katastrophe, die das Institut verwüstet hatte, waren dort die Opfer des Perchorsk-Zwischenfalls aufgebahrt worden. Später hatte man den Raum als Kühlkammer benutzt, aber jetzt diente er wieder als Leichenhalle. Agursky war der Einzige, der einen Schlüssel dazu hatte. Auf dem Weg dahin hatten Khuv und Litve sich von den beiden anderen KGB-Männern getrennt; Litve hatte sich einen Flammenwerfer aus einer Nische in der Wand geschnappt und der Major war jetzt mit einer kurzläufigen Maschinenpistole bewaffnet, die er einem widerstrebenden Soldaten abgenommen hatte. Sie waren in Agurskys Labor gewesen und hatten es verschlossen vorgefunden. Das LED-Warnschild über der Tür erklärte es für ›leer‹. Auch in Agurskys Quartier, dessen Tür Khuv mit seinem Generalschlüssel geöffnet hatte, war niemand. Agursky konnte überall im Komplex sein, aber sie konnten es genauso gut in der Leichenhalle versuchen. All die Mordopfer lagen da auf Eis, nachdem sie angeblich von Agursky untersucht worden waren. 

			Die Nachricht von der Treibjagd hatte sich noch nicht bis zum Zentrum herumgesprochen, und auf den Magmasse-Ebenen war es still wie immer. Khuv und Litve sahen einen Augenblick hinunter – dahin, wo das Licht gedämpft und die von Wurmlöchern durchsiebten Wände zu bizarren Formen verschmolzen waren –, bevor sie in den kurzen Korridor abbogen, der durch massiven Felsen zur Tür der Leichenkammer führte. Die Tür war verschlossen, aber es war keine Sicherheitstür; Khuvs Generalschlüssel öffnete sie. Sie rissen die Tür auf und traten ein. Litve drückte auf den Lichtschalter. Nichts passierte. Die Glühbirnen waren aus ihren Fassungen entfernt worden.

			Ein wenig Licht drang vom Flur herein. Khuv und Litve standen direkt hinter der offenen Tür, sahen sich an und dann zu den Tischen an den Wänden und den langen schmalen Kisten auf den Tischen. In einer Ecke der Kammer gab ein Kühlaggregat schnaufende Geräusche von sich, während es kalte Luft durch den Raum pustete. Abgesehen davon war es totenstill und nichts regte sich. Der Raum war ein einziger großer Kühlschrank.

			Litve hob den Flammenwerfer und schaltete das eingebaute Suchlicht ein. Das blaue Flackern verdrängte die Schatten ein wenig. Seine nervöse Stimme hallte in der Kammer wider. »Major, hier gibt es nichts, wo er sich verstecken könnte. Lassen Sie uns gehen.«

			Khuv presste die Ellbogen eng an seinen Körper und zitterte. Er pustete sich in die freie Hand, um sie anzuwärmen. »Kann sein, aber wir sollten nicht voreilig handeln.« Er drehte sich langsam um sich selbst und beobachtete einen Moment seinen Atem, der eine gut sichtbare Nebelwolke vor ihm bildete. Dann entspannte er sich ein wenig. »Na gut, wir werden ...«

			Er erstarrte und lauschte angestrengt. Nach einem Augenblick fragte er: »Haben Sie auch etwas gehört?«

			Litve lauschte und schüttelte den Kopf. »Nur die Pumpe da hinten.«

			Khuv ging zu den notdürftigen Särgen, die an der Wand aufgereiht waren. »Wenn wir schon hier sind, sollten wir uns vielleicht mal ansehen, was Agursky hier angestellt hat. Ich weiß da ein paar Dinge über ihn, die Sie nicht wissen können.« Ihn fröstelte wieder, aber nicht wegen der Kälte. »Der Kerl hat eine seltsame Art, mit Leichen umzugehen.«

			Litve kam zu ihm herüber, und sie sahen sich den ersten Sarg an. Klara Orlova hatte es schwer erwischt: Wachsbleich und nackt lag sie da. Der Schnitt, der von einem zum anderen Ohr quer durch ihren Hals ging, sah aus wie ein dunkelrotes Halsband. Bei einem jungen Mädchen hätte das erotisch gewirkt – solange man nicht wusste, dass es sich dabei um eine tödliche Wunde handelte.

			Die beiden Männer gingen zur nächsten Kiste hinüber. Das schreckensstarre Gesicht eines jungen Soldaten, immer noch zu einem lautlosen Schrei verzerrt, blickte ihnen entgegen. Gott!, dachte Khuv. Man sollte doch wenigstens meinen, dass jemand ihm die Augen geschlossen hätte.

			Die nächste Kiste war leer und während Khuv weiterging, steuerte Litve quer durch den Raum auf einen einzelnen Tisch mit einer Kiste darauf zu. Der Deckel war nur lose daraufgelegt, und er hob ihn herunter. In dem nächsten Sarg auf Khuvs Seite lag der zweite Soldat. Sein Gesicht war eine einzige klaffende Wunde, völlig unkenntlich. Zwei Kisten hatte er noch vor sich. Khuv schickte sich an weiterzugehen, doch am anderen Ende der Kammer sog Litve mit einem erschreckten Keuchen die Luft ein. »Erich!«

			»Was?« Khuv eilte zu ihm herüber. Litve schien vor Schreck betäubt, aber er hatte Recht: Der Mann in der Kiste war der vermisste KGB-Agent, Erich Bildarev. Er war nackt und offenkundig tot. Sein Brustkasten war mit solcher Macht eingedrückt, als wäre er in eine Bärenfalle geraten. Khuv griff nach Litves Arm, weil er etwas brauchte, an dem er sich festhalten konnte. Sein Atem ging schneller und erzeugte eine Reihe kleiner Wölkchen. 

			Schließlich hatte er sich wieder einigermaßen gefangen. »Das ist der letzte Beweis. Savinkov hatte recht, Agursky ist unser Mann!« 

			Auf der anderen Seite des Raumes erklang ein Geräusch: »Aaaahhh!«

			»Oh mein Gott!« Litve schrie auf, ging in Verteidigungsstellung und sah sich im Raum um. Khuv wirbelte ebenfalls herum, und seine Augen traten hervor, als er versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Da standen die letzten beiden Särge, deren Inhalt sie noch nicht inspiziert hatten. Während sich die beiden Männer aneinander festhielten und hinüberstarrten, bewegte sich etwas. Ein winziges Dampfwölkchen stieg aus dem ersten Sarg auf und ein weiteres aus dem zweiten. Andrej Roborov und Nikolai Rublev setzten sich in ihren Särgen auf und starrten zurück!

			Ihre Verletzungen, die sogar in dem schwachen Licht noch deutlich zu sehen waren, waren der sichtbare Beweis dafür, dass dies nicht sein konnte. Aber es war so. Auf der linken Seite von Rublevs Gesicht fehlte das Fleisch, sodass das Auge aus einer Knochenhöhle herausstarrte; aus dem Schädel des skelettdürren Roborov sickerten Eiter und Hirnmasse, die wie Wachs an seinen bleichen Wangen hinunterliefen. Sie saßen da in ihren Särgen, starrten vor sich hin und grinsten – und dann wölbten sich ihre oberen Eckzähne wie Fangzähne über die Unterlippen.

			Khuv wollte erschrocken aufstöhnen, aber aus seiner Kehle kam kein Laut. Die Augen der toten Männer – nein, der Leichname, der untoten Männer – waren glühende Schwefelkohlen in blutigen Teichen, und sie lächelten noch immer.

			»Verbrenn sie«, krächzte Khuv schließlich. »Schnell Mann, verbrenn sie.«

			»Ach?«, kam eine verschlagene, bekannte Stimme von der Tür her. »Dann sollten Sie besser beten, dass dies nicht einer der vielen Flammenwerfer ist, die ich ausgeleert habe.«

			Sie blickten sich um und sahen gerade noch, wie Vasily Agursky in den Korridor zurücktrat und die Tür schloss. Sein Schlüssel knirschte im Schloss. »Agursky, warten Sie«, rief Khuv hinter ihm her.

			»Nein, Major«, kam die schwache Antwort zurück. »Sie wissen, was ich bin, und deswegen habe ich keine Zeit mehr.« Seine Schritte entfernten sich eilig.

			Roborov und Rublev waren zwischenzeitlich aus ihren Särgen geklettert. Khuv sah sie und rannte zur Tür. Er war fast überrascht, dass seine Beine ihm gehorchten, und hoffte, dass seine Finger das auch tun würden. Im Laufen zog er seine Schlüssel aus der Tasche und versuchte, den Richtigen anhand der Form zu ertasten.

			An der Tür sah er sich um, während er noch mit seinem Schlüsselbund hantierte. Die beiden toten Männer – und jetzt wurde Khuv klar, dass sie Vampire waren – kamen mit ausgestreckten Armen auf Litve zu. Khuv versuchte, ihn mit versagender Stimme aufzurütteln: »Worauf warten Sie, Mann? Verbrennen Sie sie! Lassen Sie diese beschissenen Monster schmoren!«

			Litve erwachte aus seiner Trance, zielte mit seiner Waffe und betätigte den Abzug. Nichts! Der Flammenwerfer zischte, aber das war alles. Der kleine Zielscheinwerfer flackerte. »Mein Gott!«, schrie Litve. Er stolperte davon und rannte dabei Roborov um, der nach ihm greifen wollte.

			Khuv hatte die Hälfte seiner Schlüssel durchprobiert. In der fast vollständigen Dunkelheit konnte er nicht erkennen, welcher Schlüssel wohin gehörte. Er zerrte diejenigen, die er bereits ausprobiert hatte, aus dem Schlüsselring und warf sie weg. Litve krallte sich an ihm fest und keuchte: »Öffnen Sie die Tür! Um Himmels willen, öffnen Sie die Tür!« Khuv stieß ihn weg und streckte ihm die verbliebenen Schlüssel entgegen. 

			»Tun Sie das!«, bellte er. Er brachte die Maschinenpistole in Anschlag und richtete sie auf die Vampire, die fast tänzelnd aus der Dunkelheit auf ihn zukamen. Roborov lächelte hinterlistig, als er den Mund öffnete. »Aber aber, Genosse Major! Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich Sie wirklich in Panik sehe! Hat Sie etwas erschreckt?«

			»Zurück«, keifte Khuv ihm entgegen.

			»Zurück?« Rublev äffte ihn nach. »Haben wir Sie auf irgendeine Weise verärgert, Major? Das ist aber schlimm ...«

			Sie waren beinahe auf Armeslänge herangekommen, und Litve brabbelte und fluchte vor sich hin, während er immer noch nach dem richtigen Schlüssel suchte. Khuv feuerte, ohrenbetäubender Lärm erfüllte den kleinen Raum. Er hielt den Abzug durchgezogen, bis der Gestank von Kordit in seinen Augen brannte und sich in seiner Kehle festsetzte. Dann ließ er los, und als sich der Rauch verzogen hatte, sah er die beiden, die sein Bleihagel halb durch den Raum gefegt hatte. 

			Sie lagen stöhnend am Boden, aber während er noch ungläubig zu ihnen hinüberstarrte, rappelten sie sich schon wieder auf die Füße. 

			Litve schluchzte erleichtert – und der Schlüssel, den er gerade probierte, drehte sich im Schloss. Er stieß die Tür auf und stolperte nach draußen. Khuv folgte ihm auf dem Fuße. Im Vorbeilaufen bückte er sich und hob Litves weggeworfene Waffe auf. Litve schlug die Tür zu, und beide lehnten sich dagegen. Khuvs Gesichtsausdruck war finster, als er den Flammenwerfer inspizierte.

			»Man merkt doch am Gewicht, dass er gefüllt ist. Da!« Er deutete mit einem zittrigen Finger auf den Mischungshebel am Auslöser. »Sehen Sie sich das an! Sie haben zu viel Luft und nicht genug Brennstoff hineingepumpt, Sie Trottel!«

			Er korrigierte die Einstellung, richtete die Waffe in den Korridor und feuerte. Ein Flammenstrahl schoss augenblicklich heraus, weiß in der Mitte und an der Spitze zu einer schimmernden blauen Spitze verjüngt. Er schaltete die Flamme ab. »Jetzt öffnen Sie die Tür!«

			Litve schloss auf, stieß die Tür mit einem Tritt weit auf und trat dann zurück. Roborov und Rublev waren auf den Beinen und kamen näher. 

			Hinter ihnen waren die jungen Soldaten ebenfalls aus ihren Särgen geklettert. Khuv wartete nicht auf weitere Überraschungen. 

			Er verwandelte alle vier in kreischende, knisternde Fackeln, verbrannte sie, bis sie zusammensackten, zerschmolz sie zu blubbernden, verschrumpelten, stinkenden Haufen gerösteten Fleisches. Und dann, als Litve die Tür wieder schloss, wandte er sich ab und rang um Fassung, krampfhaft bemüht, sich nicht zu übergeben.

			»Grenzel war nicht dabei«, sagte Litve. Das brachte Khuv wieder zu sich.

			»Das stimmt.« Er würgte die Worte hervor und bedeckte den Mund mit einer Hand. »Das heißt, dass zwei von denen frei herumlaufen.«

			»Wohin jetzt?« Litve hatte sich wieder gefangen und nun, als der unmittelbare Schrecken vorbei war, fand auch Khuv wieder zu sich. Sein Hirn arbeitete wieder mit der üblichen Effizienz. Vielleicht zu gut. Sein Unterkiefer klappte herunter und er griff nach Litves Arm, dann ließ er ihn wieder los und hetzte den Korridor hinunter.

			»Wohin?«, rief er zurück. »Wo würden Sie hingehen, wenn Sie Agursky oder Grenzel wären? Was würden Sie tun?«

			»Häh?« Litve rannte hinter ihm her.

			»Wir wissen, was sie sind«, rief Khuv. »Er weiß, dass wir ihn verbrennen werden, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen. Er kann keinen von uns am Leben lassen. Es gibt nur einen Ort, wo er hingehen könnte.«

			Natürlich. Das Kontrollzentrum!

		

	


	
		
			VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL

			Chingiz Khuv und Gustav Litve rannten. Sie rannten um ihr Leben und um das aller anderen im Institut. Sie stürmten durch das labyrinthische Innenleben des Perchorsk-Komplexes auf das Kontrollzentrum der Selbstvernichtungsanlage zu. Mit jedem Schritt erwarteten sie, das Schrillen der Alarmsirenen zu hören. Sie wussten, was passieren würde, wenn die Sirenen losgingen. Es würde Panik ausbrechen, ein wildes, sinnloses Durcheinander, und mehr als hundert Leute würden aufwachen, aus den Betten stolpern, ihre Türen öffnen und wie in einem Alptraum dem flüssigen Tod gegenüberstehen, der aus den Sprinkleranlagen sprühte, während sie das Bellen der alles verschlingenden Flammen nahen hörten.

			Denn wenn Vasily Agursky, oder das Ding, zu dem er geworden war, vor ihnen zum Kontrollzentrum gelangte ... es war offensichtlich, was er tun würde. Er würde sich retten, indem er sie verbrannte. Indem er das ganze Institut zerstörte.

			Doch trotz dieser Bedrohung hatten die beiden KGB-Männer nicht die Besonnenheit verloren. Zweimal schlidderte Khuv auf Telefone zu und versuchte anzurufen und den Diensthabenden zu warnen. Beim ersten Versuch war die Leitung tot und beim zweiten bemerkte er, dass das Kabel durchgeschnitten war. Die durchtrennten Enden hingen lose an der Wand. Agursky war ihm zuvorgekommen. 

			Als Litve auf seinem Weg an den Quartieren der Wissenschaftler vorbeikam, warf er vorsichtshalber noch einmal einen Blick in Agurskys Zimmer. Auf dem Rückweg hämmerte er an alle Türen, brüllte wie ein angestochener Stier und schrie heiser immer wieder: »Raus, alles sofort raus!«

			Khuv hielt in Abständen von vierzig oder fünfzig Metern kurz an und feuerte eine ohrenbetäubende Salve in die Decke. Das tat er, bis das Magazin leer war und ihm nur noch seine Dienstpistole blieb. Aber deren Kugeln sparte er auf. Mehr konnten die beiden Männer nicht tun, denn nicht nur die Telefone waren tot, sondern auch die Alarmsirenen auf den Korridoren. Agursky hatte an alles gedacht.

			Schließlich kamen sie an der spiralförmigen Rampe zum obersten Geschoss hoch, wo rege Aktivität herrschte. Offenbar hatte Viktor Luchow seine Informationen weitergeben können, denn hier waren Suchtrupps unterwegs. Ein Dutzend Soldaten, vielleicht auch mehr, durchkämmten die Zimmer und patrouillierten in Zweiergruppen durch die Korridore. Sie benutzten Walkie-Talkies, um in Verbindung zu bleiben, und Lautsprecher, um die Leute aus den Betten oder von der Arbeit weg zu bekommen. Letzteres widersprach den Ratschlägen, die Khuv Luchow gegeben hatte, aber der Major konnte ja auch nicht wissen, wie sich die Situation seitdem entwickelt hatte. Auf jeden Fall hatten die Maßnahmen Erfolg, auch wenn alles ziemlich chaotisch verlief. Die Leute von der Spätschicht quollen aus ihren Labors und standen sich gegenseitig auf den Fluren und Tunneln im Weg. Sie bewegten sich hektisch hin und her, ohne zu wissen, was los war und wo sie hin sollten. Khuv und Litve konnten nicht mit allen von ihnen reden; sie bellten einfach nur ihre Warnungen heraus, als sie sich durch die Menge quälten. 

			»Raus hier!«, brüllten sie. »Der Laden geht gleich hoch! Macht, dass ihr hier rauskommt, oder ihr werdet alle verbrennen!« Das wirkte, aber es verlangsamte auch ihr eigenes Vorankommen, als die Masse in Bewegung geriet und in die gleiche Richtung wie sie strömte. Vor allem eines wurde Khuv klar: In der Menge der verängstigten Leute würde Agursky sehr viel schwerer zu lokalisieren sein. Aber tatsächlich war nicht Agursky derjenige, um den sie sich Sorgen machen mussten. Noch nicht.

			Vor ihnen, vielleicht dreißig Meter vor dem Kontrollzentrum, trafen sich zwei Korridore an einer gepanzerten Sicherheitstür. Khuv und andere hochrangige Institutsmitarbeiter hatten ihre Quartiere an einem dieser Korridore; Luchow und einige seiner Abteilungsleiter an dem anderen. Weiter im Inneren des Instituts verzweigten sich die Korridore und sandten schmalere Ausläufer aus, die weiter und tiefer in den Berg hineinführten. Aber hier, an dem Ende, das der Perchorsk-Schlucht am nächsten kam, trafen sie zusammen und bildeten so etwas wie einen Flaschenhals. Und hier war leider auch diese Schleusentür, massives Metall, das in Beton eingelassen war und eine luftdichte Schranke bildete, wenn die Tür geschlossen war. Seit der Installation von Luchows Selbstzerstörungsmechanismus hatte diese Tür immer offen gestanden, fest in der Wand verankert.

			Aber jetzt, als Khuv und Litve vor dem Pulk von fliehenden Leuten zu der Kurve kamen, hinter der die Korridore vor der Tür zusammenliefen, erklang vor ihnen automatisches Gewehrfeuer. Sie näherten sich der letzten Biegung mit mehr Vorsicht, kamen in Sichtweite der Tür, sahen, wer dort schoss, und gingen in einer Nische in der Wand in Deckung.

			Leo Grenzel war an der Tür. Er hatte zwei der drei Klammern gelöst und hantierte an der dritten, die sich offenbar verhakt hatte. Jedes Mal, wenn er in Sicht kam, um die letzte Klammer zu lösen, eröffneten die Soldaten in den Nischen vor der Tür das Feuer und trieben ihn wieder zurück. Die Dicke der Tür und eine Nische direkt dahinter schützten ihn vor dem stärksten Sperrfeuer, aber als Khuv und Litve ankamen, sahen sie, wie er getroffen wurde, zurücktaumelte und verschwand. Einen Augenblick später tauchte er jedoch mit einer Maschinenpistole wieder auf und schickte einen Bleihagel durch den Korridor. Zwei Soldaten stürzten schreiend aus ihren Nischen, als sie von Querschlägern getroffen wurden. Ihre Kameraden zerrten die stöhnenden Verwundeten wieder in Deckung.

			»Ihr da drüben!«, rief Khuv während einer Feuerpause. »Wer hat das Kommando?«

			»Ich.« Ein Sergeant schob seinen Kopf vor und zuckte sofort wieder zurück, als Grenzel das Feuer eröffnete. Khuv erhaschte einen kurzen Blick, bevor auch er seinen Kopf zurückzog: ein weißes Gesicht und brennende Augen, ein starrer Blick. Er konnte diesen Blick sehr gut verstehen. Es war nicht anzunehmen, dass der Sergeant wusste, dass Grenzel ermordet worden war, aber er musste sich ganz einfach die Frage stellen, warum er nicht totzukriegen war! Grenzel wurde immer wieder von Kugeln getroffen, aber er ging nicht zu Boden! Als Grenzel jetzt wieder an der Tür erschien und an der letzten Halterung zerrte, war der Schaden, den er genommen hatte, unübersehbar.

			In all seinen Bewegungen wirkte er irgendwie schief. Das kommt wohl von seinem gebrochenen Rückgrat, dachte Khuv und war erstaunt über seine eigene Fähigkeit, das Unmögliche zu akzeptieren. Ein gebrochenes Rückgrat, aber Grenzel war immer noch in der Lage, sich zu bewegen, wenn auch ungelenk. Aber warum auch nicht, es störte ihn ja auch nicht, dass er tot war! Und das war noch nicht alles. Er trug einen weißen Overall. Auf der rechten Seite waren es nur noch Fetzen, die langsam vor sich hin schwelten. Offenes Fleisch lugte zwischen den Stofffetzen hervor, grau und rot, aber nur wenig Blut war zu sehen: Diese Dinger bluteten kaum. Es gab drei kleine Löcher in Grenzels rechter Schulter, sauber gestanzt wie die Punkte auf einem Würfel, wo eine Kugelsalve ihn erwischt hatte. Aber auf dem Rücken hatten die Austrittslöcher die Größe von kleinen Äpfeln und eine schmutzige, schwarz-rötliche Färbung. Grenzels Schulter hing auf dieser Seite kraftlos herab, was noch zu seiner Schieflage beitrug. Die Halterung bereitete ihm nur deswegen solche Probleme, weil er mit der linken Hand arbeiten musste.

			Khuv nahm Litves Flammenwerfer und instruierte die Männern vor sich: »Gebt mir Feuerschutz, wenn ich das Kommando gebe – nur eine heftige Salve –, und ich mache den Dreckskerl fertig. Aber kann erst mal einer von euch das Licht da ausschalten?«

			»Sind Sie sich sicher, dass Sie wissen, was Sie tun, Major?«, kam ein Ruf zurück. »Ich meine, der Kerl scheint kaum menschlich.«

			Wie Recht du damit hast! »Ja, schießen Sie nur das Licht aus.« Über der Tür war eine Lampe mit einem Drahtschutz. Auf Anweisung seines Sergeanten schoss einer der Männer sie aus. Es gab einen Knall, das Klirren von Glas, und der Drahtkäfig wurde aus seiner Halterung gerissen. Im Korridor wurde es sofort dunkler; sie befanden sich jetzt in einem rauchgeschwängerten Tunnel.

			»Wenn ich ›jetzt‹ schreie«, erinnerte Khuv, »dann gebt ihr eine Salve ab und zieht die Köpfe ein.«

			Grenzel war für den Moment verschwunden, aber nun tauchte er wieder auf. Seine Gestalt zeichnete sich schwach vor dem Türrahmen ab. Er hatte noch seine Waffe, die er gegen die Tür lehnte, bevor er sich wieder der Halterung zuwandte. Hinter Khuv und Litve war der Korridor plötzlich voller unruhiger Leute; ihr verhaltenes, vielstimmiges Gemurmel war wie das Raunen einer Gemeinde in einem hallenden Kirchenschiff. Litve rief ihnen zu: »Keinen Mucks. Bleibt, wo ihr seid!«

			Khuv überprüfte seine Waffe. Sie war immer noch ziemlich schwer, der Brennstoff würde ihm nicht ausgehen. Er rief: »Jetzt!« Eine heftige Salve antwortete, und Grenzel stolperte in Deckung. Khuv rannte gebückt vor. Grenzel spürte oder sah ihn, griff nach seiner Waffe, gab einen kurzen Feuerstoß ab, doch dann ging ihm die Munition aus. Khuv vernahm das Zischen und Pfeifen wütenden Bleis und hörte Leute hinter ihm im Korridor schmerzverzerrt aufschreien. Dann eröffnete er mit seinem Flammenwerfer das Feuer, und richtete den Hitzestrahl direkt auf die gelben Wolfsaugen, die in Grenzels im Schatten liegenden Gesicht leuchteten.

			Alle Schatten erstarben, als der Flammenwerfer aufröhrte. Grenzel wurde geröstet und jaulte wie eine überfahrene Katze. Er ließ sein nutzloses Gewehr fallen, und im nächsten Moment war Khuv über ihm. Er spritzte ihn mit Feuer ab, verbrannte ihn zu einem blasigen Klumpen, der in Flammen aufging und an der Metallwand festpappte. Dann rutschte Grenzel an der Wand hinunter, fiel vornüber und lag still. Khuv schaltete den Flammenwerfer aus und trat zurück. Die Flammen verebbten, und Grenzels Überreste zischten und knackten. Beißender schwarzer Qualm stieg von ihnen auf.

			Litve trat mit dem Sergeanten nach vorn, und Khuv erklärte dem letzteren: »Sehen Sie zu, dass Sie die Leute hier heil hinausbringen. Noch sind sie nicht in Sicherheit.« Ohne eine Antwort abzuwarten liefen er und Litve weiter zum Kontrollzentrum.

			Die verängstigten Leute hasteten hinter ihnen vorbei, während sie im Korridor standen und gegen die Stahltür hämmerten. Luchows schrille, panikerfüllte Stimme drang zu ihnen nach draußen: »Wer ist da? Was ist los?«

			»Viktor? Ich bin es. Khuv. Machen Sie auf!«

			»Nein, ich glaube Ihnen nicht. Ich weiß, wer Sie sind. Gehen Sie!«

			»Was?« Khuv starrte Litve an. Dann erriet er, was passiert war. Agursky war hier gewesen. Er hämmerte erneut an die Tür. »Viktor, ich bin es!«

			»Wo ist dann Ihr Schlüssel?« Alle, die auf dem Dienstplan für das Kontrollzentrum standen, hatten einen Schlüssel zu dem Raum.

			Litve hatte immer noch Khuvs Schlüsselbund. Er zog ihn aus der Tasche und reichte ihn weiter. Glücklicherweise hatte Khuv den Schlüssel für das Kontrollzentrum nicht mit den anderen in der Leichenkammer weggeworfen. Jetzt drehte der Major den Schlüssel im Schloss, stieß die Tür auf – schnappte erschrocken nach Luft und trat einen Schritt zurück. 

			Luchow stand da mit hervorquellenden Augen, die Adern auf der narbenzerfressenen Seite seines Schädels pulsierten und die heiße Mündung eines Flammenwerfers zielte direkt auf Khuvs angespanntes Gesicht. »Mein Gott!«, keuchte er und richtete die Mündung der Waffe auf den Boden. »Sie sind es wirklich!« Er stolperte zurück und fiel in einen Drehstuhl vor der Batterie von Monitoren. 

			Er war am Ende. Zitternd, keuchend und total mit den Nerven herunter. Khuv nahm ihm vorsichtig den Flammenwerfer ab. »Was ist passiert, Viktor?«

			Luchow schluckte und begann zu erzählen. Während seines Berichts verschwand ein Teil des wilden, panischen Ausdrucks aus seinen Augen. »Nachdem Sie gegangen waren, habe ich ... ich habe telefoniert. Die Hälfte der Leitungen war tot. Aber ich habe die Wachen vor dem Eingang in der Schlucht an den Apparat gekriegt und sie vor Agursky gewarnt. Und dann habe ich noch bei einem halben Dutzend anderer Nummern eine Verbindung bekommen und die Nachricht weitergegeben. Ich habe angeordnet, dass jeder das Institut verlassen soll, aber mit so wenig Aufsehen wie möglich. Dann fiel mir auf, wie irrsinnig das war. Agursky war irgendwo da draußen, und er würde bemerken, wenn alle das Institut verließen. Er würde wissen, dass sein Spiel aus war, und Gott allein mochte wissen, wie er reagieren würde! Es gelang mir, das Militärkommando zu erreichen. Ich habe ihnen aufgetragen, die Evakuierung zu überwachen, aber gleichzeitig nach Agursky zu suchen. Da die Telefonleitungen nicht funktionierten, sollten sie alle Leute informieren. Ich habe es auch weiter bei allen versucht, die ich erreichen konnte, aber bisher bin ich noch nicht zum Zentrum durchgekommen.«

			Khuv und Litve warfen einen Blick auf die Schirme. Alles schien normal da unten – die Gesichter waren angespannt und nervös, aber es gab keine Anzeichen ungewohnter Aktivität. »Was ist mit Agursky? Ist er hier gewesen?«

			Wieder schluckte Luchow. »Oh Gott, ja. Er kam, klopfte an die Tür und sagte, er müsse mit mir sprechen. Ich habe ihm geantwortet, ich könne ihn nicht einlassen. Er hat gesagt, es sei ihm klar, dass ich über ihn Bescheid wisse und er könne alles erklären. Er drohte, etwas Schreckliches zu tun, wenn ich ihm die Tür nicht öffnen würde. Ich sagte, dass ich wüsste, dass er mich töten will. Dann sagte er, dass er wisse, dass wir ihn verbrennen wollten, aber dass er uns stattdessen verbrennen würde – uns alle! Schließlich ist er gegangen, aber ich dachte: Wenn er jetzt einen der Diensttuenden vom Kontrollzentrum tötet und ihm den Schlüssel entwendet ...

			Ich hatte eine Pistole, aber ich wusste, dass die beiden Soldaten mit ihren Gewehren ihn auch nicht aufhalten konnten. Ich wartete also eine Zeit lang und schlich mich dann hinaus und nahm mir den nächsten Flammenwerfer. Ich kam zurück, und gerade als ich die Tür wieder öffnen wollte ... oh Gott!«

			»Da ist er wieder aufgetaucht?« Khuv nahm sein Gegenüber am Ellbogen.

			»Ja.« Luchow nickte. »Aber Sie hätten ihn sehen sollen, Khuv! Das ist nicht Agursky. Ich weiß nicht, was das ist, aber er ist es nicht.«

			Die drei Männer blickten sich gegenseitig an. »Was meinen Sie mit, ›er ist es nicht‹?«, fragte Litve, obwohl ihm klar war, dass die Antwort ihm nicht gefallen würde.

			»Sein Gesicht!« Luchows Lippen bebten, und er schüttelte ungläubig den Kopf. »Da stimmt gar nichts mehr, und der Kopf hat eine ganz falsche Form. Und die Art, wie er sich bewegt – wie ein großes, geschmeidiges Tier. Auf jeden Fall kam er auf mich zugerannt, in schnellem Trab. Er trug keine Brille mehr, und seine Augen waren blutrot. Ganz bestimmt! Es gelang mir hineinzukommen, die Tür zuzuschlagen und irgendwie den Schlüssel umzudrehen. Und draußen ... er benahm sich wie ein Wahnsinniger! Er tobte und drohte und hämmerte gegen die Tür. Aber schließlich ist er wieder gegangen.«

			Khuv schauderte. Die ganze Sache war ein Albtraum und wurde immer schlimmer. Dann klingelte Luchows Telefon, und alle drei Männer zuckten zusammen. Khuv erreichte das Telefon als Erster und riss den Hörer von der Gabel. »Ja?«

			Eine aufgeregte blecherne Stimme ertönte. »Hier ist Korporal Grudov, die Wache am Eingang, Major. Agursky war hier.«

			»Was?« Khuv kroch fast in den Apparat hinein. »Haben Sie ihn gesehen? Ist er tot?«

			»Wir haben auf ihn geschossen, Major, aber tot? Ich bin mir sicher, dass wir ihn getroffen haben, aber das hat ihm nicht das Geringste ausgemacht. Deswegen sind wir mit Flammenwerfern hinter ihm her.«

			»Aber haben Sie ihn erwischt? Wo ist er jetzt, draußen?« Khuv hielt den Atem an. Agursky durfte auf keinen Fall entkommen.

			»Nein, er ist wieder im Komplex verschwunden. Ich glaube, wir haben ihn ein wenig angesengt.«

			»Sie glauben?«

			»Es ist alles so verdammt schnell passiert, Major.«

			Khuv überlegte kurz. »Sind die Leute alle draußen?«

			»Die meisten ja, aber es kommen immer noch Einzelne. Ich habe Truppentransporter aus den Kasernen angefordert, sonst frieren sich die Leute hier zu Tode.«

			»Gut gemacht!« Khuv seufzte erleichtert auf. »Hören Sie mir jetzt zu: Sie lassen jeden heraus, nur Agursky nicht. Wenn er wieder auftaucht, feuern Sie mit allem, was Sie dahaben. Töten Sie ihn, verbrennen Sie ihn, machen Sie ihn vollkommen platt! Haben Sie das verstanden?«

			»Ja, Major.«

			Khuv legte den Hörer auf und wandte sich zu den anderen. »Er ist immer noch im Institut. Er, wir und vielleicht noch ein paar Nachzügler. Und natürlich die Soldaten im Zentrum und wer sonst noch mit ihnen da unten ist.« Er wandte sich Luchow zu. »Der erste Knopf löst die Sirenen aus, richtig?«

			»Das wissen Sie doch. Falls sie noch funktionieren.«

			Khuv streckte den Arm aus und drückte auf den ersten Knopf. Er gab Luchow keine Zeit, zu überlegen oder Einwände zu erheben, er tat es einfach. Die Alarmsirenen waren noch intakt; ihr monotones und doch nervenzerreißendes Heulen hub augenblicklich an. Es war wie der Schrei eines riesigen, verletzten Dinosauriers.

			»Was tun Sie da?«, keuchte Luchow.

			»Ich hole die Soldaten da raus.« Khuv nickte zu den Bildschirmen hinüber. Unten im Zentrum des Berges brach alle Ordnung zusammen. Die Männer dort wussten, was die Alarmsirenen bedeuteten. Und sie hatten genug durchgemacht. Die Nerven hielten nur bis zu einem gewissen Punkt und nicht weiter. In wenigen Augenblicken war die Disziplin dem Chaos gewichen, und alles befand sich in panischer Flucht. Die fliehenden Männer brachten sich gegenseitig auf den Treppen zu Fall; die Katjuscha-Besatzungen verließen ihre Unterstände und suchten ihr Heil ebenfalls in der Flucht. Ein Unteroffizier versuchte die Ordnung wiederherzustellen, indem er mit seiner Pistole in die Luft feuerte, aber dann steckte er sie wieder in ihr Holster und schloss sich den anderen an.

			Khuv lachte, klopfte sich auf die Schenkel und schlug Luchow auf die Schulter. »Agursky kann nicht heraus. Er ist hier im Innern, wahrscheinlich verletzt, und diese Männer – schwer bewaffnete Männer – kommen von unten hoch. Und wir gehen ihnen von oben entgegen!«

			»Sie haben Recht«, keuchte Luchow. »Aber ich, ich werde hier bleiben. Wenn er wieder hierher zurückkommt, werde ich dafür sorgen, dass er nicht hereinkommt. Außerdem möchte ich ihm nicht zwischen hier und dem Ausgang begegnen.«

			»Gut«, meinte Khuv, »aber wir werden Ihren Flammenwerfer brauchen. Da ...« Er zog seine automatische Pistole und reichte sie Luchow. »Das ist nicht viel, aber besser als nichts.«

			Luchow geleitete sie auf den Korridor hinaus. »Viel Glück«, sagte er schlicht.

			Khuv nickte. »Das wünsche ich Ihnen auch.« Dann schloss Luchow hastig die Tür und verriegelte sie.

			Auf halbem Weg zwischen dem Kontrollzentrum und den Magmasse-Ebenen begegneten sie den Soldaten, die von unten heraufkamen. Die Männer stürmten panisch auf sie zu, bis Khuv ihnen entgegenrief: »Es ist alles in Ordnung, Leute. Es gibt kein Problem. Wir haben einen Irren, der hier frei herumläuft, das ist alles. Der Wissenschaftler, Vasily Agursky. Hat den jemand gesehen?«

			»Nein, Major.« Der Unteroffizier, der seine Pistole abgefeuert hatte, nahm augenblicklich Haltung an und salutierte. »Ich befürchte, wir sind alle in Panik geraten, und ...«

			»Vergessen Sie’s«, sagte Khuv. »Sie sollten in Panik geraten. Nur so konnte ich sicher sein, dass Sie da schnell herauskommen würden, das ist alles.«

			»Wissen Sie, Major«, gab sich der andere trotzdem Mühe, die Sache zu erklären, »die Telefonleitungen funktionieren schon seit einiger Zeit nicht mehr, deswegen haben wir gedacht, es gebe da ein Problem. Und dann, als die Sirenen losgingen ...«

			»Ich sagte, vergessen Sie’s«, fauchte Khuv. »Schaffen Sie Ihre Männer hier raus – und ich meine, ganz raus. Raus aus dem Institut!«

			Litve ergriff seinen Arm. »Aber sie könnten uns helfen«, protestierte er.

			Khuv schüttelte den Kopf. »Wenn die aus dem Weg sind, dann kann es sich bei allem, was sich dann noch bewegt, nur um Agursky handeln. Und alles, was sich bewegt, stirbt! Auf geht’s!«

			Sie stiegen zu den Magmasse-Ebenen hinunter und kontrollierten dabei alle Räume und Laboratorien, an denen sie vorbeikamen. Und während der ganzen Zeit heulten die Sirenen, heulten und heulten. Dieses Heulen ließ ihre Haut prickeln, als wäre sie von Kakerlaken bedeckt.

			Oben im Kontrollzentrum hörte Viktor Luchow das Getrappel stiefelbewehrter Füße, als die Soldaten aus dem Zentrum den Komplex verließen. Wenigstens waren die in Sicherheit. Blieben nur noch Khuv und Litve und das, was da unten in den Tunneln auf sie wartete. Luchow blickte wieder auf die stummen und jetzt auch bewegungslosen Bildschirme – vor allem auf den mittleren, der das Zentrum und das Tor zeigte – und wandte sich dann wieder seinen Grübeleien zu. Er dachte an Khuv. Er hatte den Mann nie ausstehen können; die Leute vom KGB waren ein brutales Pack. Und doch, jetzt ...

			Luchows Gedanken erstarrten. Eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken. Hatte er da etwas gesehen? Er blickte wieder auf den mittleren Bildschirm. Er kniff die Augen zusammen, rieb sie ... aber nein, mit seinen Augen war alles in Ordnung.

			Auf dem Hauptbildschirm war jetzt eine blasse, gelatineartige Masse in der Kugel sichtbar, eine Zeitlupenaufnahme von etwas im Innern. Es war zehn oder fünfzehn Minuten früher noch nicht da gewesen – oder vielleicht hatte er es einfach nicht wahrgenommen, weil so viel passiert war. Wahnsinn! Er war doch gerade deswegen hier, um auf solche Vorkommnisse zu achten!

			Er sah genauer hin – nach einer Minute war das Ding größer geworden, hatte begonnen, sich auf dem großen gebogenen Schirm, den das Tor darstellte, aufzublähen. Es war so ... so wie die Begegnung ... das Monster damals. Aber größer! Viel größer! Und es bewegte sich schneller als alles, was bisher durch das Tor gekommen war. Wenn das so etwas wie die Kreatur von Begegnung Nummer eins war und wie die damals durch das Tor durchbrechen sollte ...

			»Gott!« Luchow biss die Zähne zusammen und schlug mit einer geballten Faust in die Handfläche. Und das gerade jetzt! Khuv und Litve waren immer noch irgendwo da unten. Sie hatten geplant, Agursky zwischen sich und den Soldaten einzuschließen. Und wer waren jetzt die Eingeschlossenen? Wenigstens konnte Luchow versuchen, sie zu warnen. Khuvs eigene Methode sollte dazu ausreichen. Er streckte eine zitternde Hand aus und drückte den zweiten Knopf.

			Unten am Rand der gespenstischen Magmasse-Ebenen blieben Khuv und Litve eng zusammen und bewegten sich sehr langsam voran. Es war dunkel hier, und selbst in den besser beleuchteten Arealen waren die Schatten trügerisch. Über dem Dröhnen der Sirenen, die hier ein wenig gedämpfter klangen, konnte man immer noch das Herz der Perchorsk-Maschinerie spüren, das anscheinend immer lauter pochte.

			Sie bewegten sich vorsichtig die breite hölzerne Stiege hinunter. Khuvs Augen musterten die Magmasse auf der rechten Seite, Litves die auf der linken. Die Zündflammen ihrer Flammenwerfer erzeugten seltsame, blau flackernde Schatten und formten Gesichter und drohende Figuren in den schrecklichen Magmasse-Verschmelzungen.

			Khuv rückte den Tragegurt des Flammenwerfers auf seiner Schulter zurecht und Metallteile klackerten aneinander. Das Geräusch wurde durch die Magmasse verstärkt, und trotz des unaufhörlichen Sirenenschrillens echote der Laut von allen Seiten zurück. Ein weiteres Geräusch, das seinen Ursprung anderswo hatte und bemüht war, diese anderen Geräusche zu übertönen, kam mit den Echos zurück: abgehacktes, fast schnatterndes Gelächter!

			»Hinter uns?« Khuv wirbelte herum, die Augen weit aufgerissen, um nichts zu übersehen.

			»Nein.« Litves Stimme war ein Flüstern. Er war in die Hocke gegangen und sah sich um. »Vor uns, glaube ich.«

			»Es ist schwer auszumachen«, meinte Khuv und sein Atem ging ein wenig schneller. »Er könnte überall sein.«

			»Aber er ist nur eine Person.« Litve begann zu zittern und damit auch seine Stimme. »Und wir sind zwei. Um Himmels willen, gehen Sie bloß nicht weg, Major.«

			Sie wandten sich nach rechts und folgten dem hölzernen Pfad – ein künstlicher und vertrauter Weg durch eine vollkommen fremdartige Landschaft – hinein in das Herz der Magmasse, wo die Echos ihrer Schritte noch lauter erklangen. 

			Und plötzlich schwoll die Frequenz der Sirenentöne von einem sich wiederholenden, stumpfsinnigen Geschrill zu einem unverkennbaren Warnzeichen an!

			»Was zum ...?«

			»Das war Luchow«, sagte Khuv, »der uns zeigen will, dass irgendetwas nicht stimmt. Scheiße – das wissen wir doch bereits!«

			Das Gelächter erklang erneut, und diesmal konnte es keinen Zweifel geben, wo es herkam – hinter ihnen. Und Khuv erkannte die Stimme auch zweifelsfrei als die von Agursky. Offenbar auch Litve. »Er verfolgt uns«, flüsterte er.

			»Wir sollten uns eine bessere Position suchen.« Khuv bewegte sich schneller, auf die Treppe zu, die zum Zentrum hinunterführte. Das war der einzige Ort, wohin sie gehen konnten. Aber als sie immer noch ungefähr dreißig Schritte von der Treppe entfernt waren, ergriff Litve Khuvs Ellbogen. 

			»Sehen Sie!«, krächzte er.

			Khuv sah sich um. Ein Schatten war auf den Durchgang gefallen, der hinter einer umgestürzten Magmasse-Säule hervorkam. Ein Schatten, der sich bewegte. Und näher bei ihnen gab es weitere Bewegung. Khuvs und Litves gebannte Augen wanderten gemeinsam zu einem Starkstromkabel, das sich an der bizarren Formation der Magmasse-Wand entlangzog. Das Kabel zuckte, die Durchhänge zwischen den Klemmen strafften sich, als jemand daran zog. Sie hatten noch gar nicht richtig begriffen, was das bedeutete, als hinter der Magmasse-Säule ein Schrei erklang, in dem sowohl Schmerz als auch Frustration mitschwangen. Der Schatten auf dem Durchgang hob sich schärfer ab, erhellt von flackerndem blauem Licht und einem knisternden Funkenschauer. Aber was für ein grausiger Schatten!

			Erstarrt sahen die beiden zu. Der Schatten begann sich zu teilen. Ein Geräusch wie zerreißendes Leintuch ertönte, als die beiden Hälften des Schattens sich voneinander trennten. Es waren jetzt zwei Kreaturen; eine, die menschlich schien, und eine von der Größe und der annähernden Form eines Hundes – nur dass es kein Hund war. Beide wichen ein wenig zurück, verschmolzen mit dem Schatten der Säule für einen weiteren Moment des Kampfes mit dem Starkstromkabel. Es gab weitere elektrische Entladungen, einen zweiten Funkenschauer ...

			Und die Lichter gingen aus!

			Die beiden Männer zogen sich zurück in den Schacht, der zum Kern hinunterführte. Ihre Beine waren wie aus Gummi, aber sie zwangen sich weiterzugehen. Ein schwacher Lichtschein drang zu ihnen hoch: das Licht der Kugel, das durch den Schacht leuchtete. Aber in dem Gang, in dem sie gerade noch gewesen waren, war alles stockfinster.

			»Wenn er – wenn sie – kommen wollen«, stotterte Litve, »dann können sie das nur über diesen Gang.«

			Khuvs Kehle war zu trocken, um zu antworten, aber in Gedanken gab er ihm Recht. Doch sie hatten beide Unrecht. Das Ding aus dem Tank, oder eher metamorphes Vampirmaterial aus dem Innern des Dings aus dem Tank, das nicht tot, sondern von Agursky absorbiert und jetzt wieder freigesetzt worden war, um die Mehrheitsverhältnisse auszugleichen, brauchte nicht über den Gang zu kommen. Es kam unter dem Gang her!

			Nahe dem Ende des Schachtes, dort wo der Gang scharf nach rechts abknickte und dann wieder die Treppen hinunterführte, schlug das Ding zu. Etwas schlängelte sich über das Geländer hoch, wickelte sich um Litves Taille und zog ihn schreiend durch die splitternde Brüstung. Im einen Moment war er noch da, neben Khuv, im nächsten war er verschwunden. Sein Flammenwerfer gab einen einzelnen Feuerstoß ab, in dessen Licht Khuv sah, was ihn gepackt hielt. Ja, es war das Ding aus dem Tank. Es war jetzt ein platter tentakelbewehrter Egel, der Litves Gesicht und die obere Hälfte seines Körpers wie eine Masse aus leprösem Teig bedeckte, während die vielgliedrigen Tentakel ihn umschlangen und zermalmten wie eine Unzahl von Pythons. Und da waren Augen in dem wabernden Schleim dieser Kreatur, die alle Khuv anstarrten, der würgend oben auf dem Gang stand. 

			Litves Flammenwerfer fiel klappernd in die Tiefe. Khuv wusste, zu diesem Zeitpunkt war Litve schon tot; er hob seine eigene Waffe und schickte einen lodernden Flammenstoß in die wogende Obszönität, die sich auf dem Grund der Magmasse wand. Schreiend vor Wut und Angst feuerte er und feuerte und feuerte. Er feuerte, bis das weiße Herz der Flamme sich gelb färbte, zischte und knisternd versiegte, bis sogar das Zündlicht erlosch.

			Und wieder kam Agurskys Kichern. Durch den Gestank und den Qualm sah Khuv ihn kommen. Er sah, wie er auf ihn zukam, wie sich seine Hände verlängerten und nach ihm griffen ...

			Er ließ seine leere Waffe fallen, rannte, stolperte und fiel um sich schlagend die Treppe zum Kern der Anlage hinunter, und dann weiter die Treppe von der Plattform aus das Ringsystem hinunter. Agursky war direkt hinter ihm, kichernd, gleitend, aufholend. Khuv blickte zurück und sah ihn; das unmöglich weit aufgerissene Maul, den Albtraum der dolchspitzen Zähne, die wie bei einem Fleischwolf in seinem Maul ineinandergriffen. Er kreischte und rannte zum nächsten Katjuscha-Geschütz.

			»Scheiße, Scheiße! – Oh Gott, oh heilige Mutter ...« Er sprang auf die Lafette der Katjuscha, rutschte in den Sitz des Schützen und richtete die Läufe dahin, wo Agursky auf ihn zustürmte. Aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man so ein Geschütz bediente.

			Bevor Agursky ganz herangekommen war, sprang er aus dem Sitz und floh über die Ringe auf den Durchgang, der den Abgrund zu der Kugel überspannte. Der Strom war ausgeschaltet und das Gatter in dem Elektrozaun stand offen. Khuv rannte hindurch und erreichte die Stelle, wo die Bohlen angekohlt und geschwärzt waren. 

			Das Tor war der einzige Ausweg, der ihm noch verblieb, aber besser das, als ...

			Er kam schliddernd zum Halt und hielt die Arme vor sich, um etwas abzuwehren, das ... das nicht wahr sein konnte, das dem Gehirn eines Wahnsinnigen entsprungen sein musste! Er starrte in die Kugel hinein und seine Augen traten aus ihren Höhlen, riesig in der weißen Maske seines Gesichts. 

			Agursky hatte es ebenfalls gesehen, und auch er blieb erstarrt stehen. 

			Und noch ein drittes Augenpaar hatte es mitbekommen, hatte es sogar schon seit geraumer Zeit beobachtet. 

			Oben im Kontrollzentrum wartete Viktor Luchow jetzt keinen Moment länger, sondern legte den letzten Hebel um. Er öffnete die Schleusen der Hölle – weil er es tun musste, und für Khuv. Ja, für Khuv, der sein Gesicht in eben diesem Augenblick der Kamera zuwandte und ihn bat, ihn darum anflehte. »Tun Sie es!«, schrie das Gesicht des Majors Luchow lautlos vom Hauptbildschirm her entgegen. »Um Himmels willen, Viktor, wenn das Wort Barmherzigkeit für Sie eine Bedeutung hat, dann tun Sie es!«

			Hochentzündliche Flüssigkeiten ergossen sich in die Rohre und die Sprinkler begannen, sie überall im Institut zu verteilen. Plastikschläuche warfen Blasen, als der Druck der Flüssigkeit zunahm. Tausende Liter von dem Zeug flossen in das Herz von Perchorsk und verdampften, sobald sie der Luft ausgesetzt wurden. Hinuntergedrückt durch das Gewicht des Brennstoffs in dem Tanklastzug, durch die Schwerkraft nach unten gezogen, durchtränkte die Flüssigkeit in Windeseile den ganzen Komplex und lief bis in den Kern hinunter.

			Dort im Kern erkannte Agursky jetzt, dass er erledigt war, und in einer letzten Geste streckte er seine Hände nach Khuv aus. Aber der Major kümmerte sich nicht mehr um Agursky, er sah nur noch das Ding, das durch die Oberfläche des Dimensionstors brach, die stampfende, pulsierende Monstrosität aus Klauen und Zähnen und Widerhaken. 

			Und dieses Monstrum hatte eine gewaltige, aufgequollene, albtraumhafte Karikatur von – Karl Vyotskys Gesicht!

			Aber das war er nicht, das konnte nicht der Vyotsky sein, der in diese andere Welt gegangen war. Diese Kreatur war so grundlegend anders, dass ihr der Durchgang durch das Tor in die umgekehrte Richtung nicht verwehrt war. Sie war halb durch das Tor, sah die Gestalten auf dem Holzsteg, fiel über sie her und verschlang sie. Und wurde selbst im nächsten Moment verschlungen. 

			Irgendwo waren die tödlichen Dämpfe auf einen Funken getroffen. Tosendes Feuer raste in einer unaufhaltsamen Kettenreaktion durch das Institut. Der ganze Komplex detonierte – er explodierte wie eine gewaltige Bombe.

			Viktor Luchow, der nach seinen Anstrengungen keuchte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, wurde durch das Eingangstor auf die betonierte Fläche in der Schlucht hinausgezerrt, in das kalte Sternenlicht. Sie schleppten ihn hastig von den gewaltigen Toren weg, die kurze Zeit später wie Alufolie aus ihren Schienen gerissen wurden. Eine Flammenlanze schoss daraus hervor, senkte sich in einem Bogen über die Wasser des Stausees und schickte gewaltige Dampfwolken gen Himmel.

			Das Perchorsk-Institut gab es nicht mehr ...

			Aus seiner Kindheit, als er vielleicht acht oder neun Jahre alt gewesen war, konnte Harry Keogh sich noch an einen besonders schrecklichen Albtraum erinnern. Er hatte ihn immer wieder geträumt, die Vorstellung hatte ihn lange Zeit gequält und war selbst jetzt – gerade jetzt – noch nicht vergessen.

			Woher die Idee stammte, wusste er nicht. Vielleicht aus einem uralten Medizinbuch oder aus dem Verstand eines seiner vor langer Zeit verstorbenen Freunde. Vielleicht war es auch eine Art Vorahnung gewesen. Aber die Bilder waren ihm immer noch lebhaft in Erinnerung. Der lange Saal mit gemauerten Wänden und den schweren Holztischen, die in einer langen Reihe angeordnet waren; der verhungernde Mann auf dem Rücken, an den letzten der Tische gefesselt; der Kopf fest eingezwängt zwischen Holzklötzen, ein Lederriemen über der Stirn, um den Kopf übergestreckt zu halten, die Kiefer weit auseinandergezwängt.

			Er lag da, bei vollem Bewusstsein, ausgemergelt. Der Brustkorb arbeitete deutlich und die Arme und Beine versuchten sich von den Fesseln zu befreien, mit denen auch sie fixiert waren. Männer in weißen Kitteln und eine Frau mit einem Beil beobachteten ihn und nickten sich gegenseitig in ernstem Einvernehmen zu. Dann traten die Männer – Ärzte? – zurück und die Frau mit dem Beil legte ihre Waffe auf dem Tisch ab, der am weitesten von dem unglückseligen Mann entfernt war. Sie verließ den Raum durch eine gotische Tür und kam mit einem großen Teller fauligem Fisch zurück.

			Die Bilder waren sehr deutlich: Die Art, wie sie sorgsam einen vergammelten Fisch aufhob und mit ihm eine Schmierspur zog, die direkt vor dem Gesicht des Mannes begann und quer über all die aneinandergeschobenen Tische bis hin zum letzten reichte. Dann ließ sie den Fisch wieder auf den Teller mit den anderen stinkenden Überresten fallen. Neben dem Tisch stand ein Paravent, hinter den sie sich jetzt setzte, mit dem Beil in der Hand. Sie war die Geduld selbst, während sie durch ein Guckloch in dem Sichtschutz auf das wartete, was da kommen sollte. Gebannt beobachtete sie den offenen Mund des gefesselten Mannes.

			Und dann kam der schrecklichste Teil des Traums, wenn der Wurm aus ihm herauskam, wenn sich der gegliederte, fadenförmige Körper aus der würgenden Kehle zwängte und auf seiner Suche nach Nahrung dem Fischgestank folgte. Der Bandwurm war blind, aber dafür hatte er andere Sinne, und er hatte Hunger. Sein Kopf lag platt auf dem Tisch, aber er bewegte sich hin und her, ringelte sich vorwärts, und die widerhakenbewehrten Segmente wanden sich eines nach dem andern aus der Kehle des erstickenden Mannes. Denn während der Mann aufgrund seines Wurmbefalls hungerte, hungerte der Wurm, weil die Ärzte dem Mann seit fünf oder sechs Tagen alle Nahrung verweigert hatten.

			Harry konnte sich sehr gut an diesen Traum erinnern, an die Länge des Dings, das sich erst über einen anderthalb Meter langen Tisch erstreckte, dann über noch einen und noch einen, bis man fürchten musste, dass die sechs Tische vielleicht nicht ausreichten. Er war über acht Meter lang, als schließlich der gespaltene Skorpionschwanz zum Vorschein kam, der Schleim und Blut hinter sich herzog. Und da hatten die Ärzte sich geregt und waren langsam, lautlos näher geschlichen.

			Harry sah den Mann auf dem Tisch vor sich, der röchelte und würgte; den Wurm, der sich vorsichtig vorwärtsschob, aber gieriger wurde, je stärker der Fischgestank wurde; die Frau mit dem erhobenen Beil, wartend, die Zähne gebleckt in einer fast animalischen Vorfreude ...

			Der Parasit, der den Teller erreichte und der Egelkopf, der sich über die Leckerbissen hermachte ... das Beil, das silbern in den geübten weiblichen Händen glitzerte und sich durch das weiche Chitin und die primitiven Eingeweide des Dings schnitt ..., der Arzt, der seine Hände schützend über den Mund des Mannes legte, als die wild zuckenden hinteren Teile des Wurms wieder in ihn zurückkriechen wollten.

			Das war immer der Moment, in dem Harry keuchend erwachte.

			Er kam auch jetzt wieder zu sich, weil Lady Karen, die ihm gegenüber an ihrer Tafel saß, ihn etwas fragte. Er hoffte, dass es ihm gelungen war, seinen Verstand vor ihr abzuschirmen, so dass sie nicht dieselben plastischen Bilder gesehen hatte wie er.

			»Entschuldigung? Ich war mit den Gedanken woanders.«

			Sie wiederholte sich lächelnd. »Ich sagte, dass Du jetzt seit drei Sonnunter mein Gast bist – wobei ein vierter unmittelbar bevorsteht –, und du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du freiwillig, aus eigenem Antrieb, in meine Feste gekommen bist.«

			Für meinen Sohn. »Weil du dem Herrn des Gartens zu einer Zeit zur Seite gestanden hast, als er dich brauchte«, log er und behielt seine Gedanken für sich, »und weil ich neugierig war und wissen wollte, wie es in deiner Festung aussieht.« Und auch, weil ich versuchen wollte, eine Heilung für dich zu finden, damit auch er geheilt werden kann.

			Sie zuckte die Achseln. »Aber du hast meine Feste gesehen, Harry. Beinahe alles. Es gibt ein paar Stellen hier, die ich dir nicht gezeigt habe, weil du sie ... abstoßend finden würdest. Aber alles andere hast du gesehen. Was hält dich hier also noch? Du weigerst dich, mein Essen anzurühren, du trinkst nicht einmal mein Wasser; es gibt hier nichts für dich – höchstens Gefahr.«

			»Dein Vampir?« Er hob eine Augenbraue. Der Wurm mit seinen Widerhaken in deinem Herzen, deinen Eingeweiden und deinem Hirn?

			»Natürlich, nur dass ich an ihn nicht mehr als ›meinen Vampir‹ denke. Wir sind eins.« Sie lachte, aber ohne Humor – und eine gespaltene Zunge züngelte hinter ihren blitzenden Zähnen. Und ihre Augen waren gleichförmig tiefrot. »Sicher, ich habe ihn lange Zeit bekämpft, aber schließlich doch vergeblich. Die Schlacht im Garten des Herrn war der Wendepunkt, der Augenblick, an dem ich akzeptiert habe, dass es vorbei ist. Ich bin, was ich bin. Die Schlacht und die Macht und das Blut haben den Ausschlag gegeben. Er hat bis dahin gewartet, wachsam und im Hintergrund, aber das hat ihn aufgeweckt und zum Vorschein gebracht. Aber so darf ich nicht darüber denken, denn jetzt sind wir ein Wesen. Und ich bin eine Wamphyri!«

			»Ist das eine Warnung?«

			Sie sah weg, schüttelte ungeduldig den Kopf und sah ihn wieder an. »Ich sage dir nur, dass es besser wäre, wenn du gehst. Es mag sein, dass du der Vater des Herrn des Gartens bist, Harry Keogh, aber du bist unschuldig. Und dies ist kein Ort für Unschuld.« 

			Ich, unschuldig? »Als ich in meinem Zimmer eingeschlafen bin, während ich am Fenster gesessen und zugesehen habe, wie das Gold über den fernen Bergspitzen verglomm, vor dem letzten Sonnunter, da träumte ich, du wärest über mich gebeugt, ehe ich aufgeschreckt bin.«

			»Das war ich auch«, seufzte sie. »Harry, ich verzehrte mich nach dir.«

			Nach mir? Oder nach meinem Blut? »Was heißt das?«

			»Was kann das schon heißen? Mein Wirt ist eine Frau, mit den Bedürfnissen einer Frau. Aber ich bin eine Wamphyri, mit den Bedürfnissen der Wamphyri.«

			»Du musst kein Blut trinken.«

			»Falsch. Das Blut ist das Leben.«

			»Dann musst du jetzt am Verhungern sein, denn du hast nicht gegessen. Nicht seit ich hier bin.« Er hatte seine Mahlzeiten im Garten eingenommen, wohin er sich jedes Mal mithilfe des Möbius-Kontinuums begeben hatte. Aber das waren immer nur kleine Happen und keine wirklichen Mahlzeiten gewesen, denn er wollte sie nicht zu lange allein lassen, er wollte auf keinen Fall etwas ... verpassen.

			Als sie jetzt wieder sprach, war ihre Stimme kalt. »Harry, wenn du darauf bestehst zu bleiben ... dann kann ich für nichts garantieren.« Bevor er antworten konnte, war sie aufgestanden, aus dem Saal gerauscht und auf die ihr eigene herrschaftliche Art verschwunden. Harry war ihr bislang nicht gefolgt, hatte sie nicht ernsthaft bespitzelt. Aber die Zeit war reif, und er wusste das.

			»Wo geht sie hin?«, fragte er die lange verstorbenen Knorpelkreaturen, deren Körper die Ornamentik der Festung bildeten. Ein gedrechseltes Knochengeländer, das an den Treppen in die unteren Stockwerke entlang verlief, antwortete ihm: Sie steigt in ihre Speisekammer hinab, Harry. Ihre Hand liegt in diesem Augenblick auf mir.

			»Ihre Speisekammer?«

			Da wo sie, wie Lord Dramal vor ihr auch, ein paar Trogs in Reserve eingelagert hat.

			»Sie hat mir erzählt, sie hätte ihre Trogs freigelassen und nach Hause geschickt.«

			Aber diese nicht, sagte das Geländer, das einst selbst ein Trog gewesen war. Diese dienen zu Reparaturzwecken und als Essensvorräte bei Belagerungen.

			Harry begab sich zwei Stockwerke tiefer, und als er Karen durch einen Durchgang in einer dunklen Nische davonschweben sah, folgte er ihr. Ein Trog war aktiviert worden. Sie hatte ihn aus seinem Kokon geholt. Harry blieb im Schatten und schirmte seine Gedanken ab. Er sah zu, wie Karen den Trog zu dem Tisch führte. Die schlurfende, nur halbwache Kreatur unter ihrem Bann legte sich willenlos nieder und beugte ihr hässliches, vormenschliches Haupt vor ihr.

			Sie öffnete den Mund, weiter und weiter – ein klaffender Abgrund ... Aus ihrem Gaumen tropfte Blut, wo nadelspitze Zähne hervorbrachen und über der sanft pulsierenden Halsschlagader des Trogs thronten. Karens Nase wurde faltig und bildete sich zurück. Die Augen waren blutrote Juwelen in dem dämmrigen Raum.

			»Karen!«

			Sie fuhr hoch, zischte ihn an, fluchte lange und heftig – und dann rauschte sie fuchsteufelswild an ihm vorbei und war verschwunden. Es ließ sich nicht mehr aufschieben. Harry wusste, was er tun musste, und begab sich wieder in den Garten.

			Er überraschte sie bei Sonnauf, als sie in ihrem fensterlosen Gemach schlief. Er verriegelte ihre Türen mit silbernen Ketten, sodass sie sich nur noch wenige Zentimeter weit öffnen ließen, und verteilte überall Blumentöpfe mit Knoblauchpflanzen, bei deren Gestank selbst ihm übel wurde. Der Gestank weckte sie auf. »Harry, was hast du getan?«

			»Beruhige dich«, rief er ihr von außen zu, »denn du kannst nichts dagegen tun.«

			»Ach?« Sie tobte in ihrem Zimmer. »Wirklich?« Sie sandte Befehle an ihre Kampfkreatur aus: Komm, befreie mich! Aber sie erhielt keine Antwort.

			»Sie ist verbrannt! Und die Trogs aus deiner Speisekammer habe ich freigelassen, sie sind alle geflohen. Und dein Siphoneer – dieses mitleiderregende monströse Ding – ist an dem Wasser gestorben, weil ich deine Brunnen vergiftet habe. Und deine Gaskreaturen sind selbst giftigen Gasen zum Opfer gefallen. Nur du bist übrig.«

			Da weinte sie und flehte ihn an. »Was wirst du mit mir machen? Wirst du mich auch verbrennen?«

			Er gab keine Antwort, sondern ging davon ...

			Er kam alle drei oder vier Stunden zurück, um die Ketten an ihren Türen zu kontrollieren und die Knoblauchpflanzen zu gießen, aber er ließ sich nie von ihr sehen. Manchmal schlief sie und stöhnte unruhig in ihren roten Träumen, zu anderen Zeiten war sie wach und tobte und fluchte. Harry schlief nur ein einziges Mal während dieser Zeit in der Festung – und da wachte er auf und fand sich vor ihrer Tür, von Karen dahingerufen! Dieser Vorfall bestärkte ihn in seinem Vorhaben.

			Ein anderes Mal war sie nackt und erzählte ihm, wie sehr sie ihn liebe, wie sehr sie ihn begehre und dass er ihr fehle. Aber er wusste, was ihr fehlte. Er ignorierte ihre lüsternen Annäherungsversuche und ging weg.

			Fünf weitere Sonnaufs kamen und gingen, und Karen verfiel ins Delirium. 

			Und als es wieder Sonnunter wurde, schlief sie ein und ließ sich nicht wieder aufwecken. Die Zeit war gekommen.

			Harry entfernte den Knoblauch, ließ aber die Ketten vor den Türen. Wie zuvor ließen sie sich nur einen schmalen Spalt öffnen. Dann begab er sich in den Garten und holte ein kleines Ferkel, das er schlachtete und in eine goldene Schüssel legte. Er zog eine schmale Blutspur von der Tür zu Karens Zimmer in den großen Saal, wo er die Schüssel in der Mitte des Raumes auf den Boden stellte. Das arme Wesen lag da, steif, in ein paar Zentimetern des eigenen Blutes.

			Und dann saß Harry in den Schatten, so still wie nie zuvor, und beschirmte seine Gedanken. Und es war genau wie in seinem Traum, nur schrecklicher. Denn dieses Mal war er ein Teil der Kur, er war derjenige mit dem Beil. Auch wenn es nicht wirklich ein Beil war.

			Schließlich verließ der Vampir Karens Körper – wie und auf welchem Weg sah Harry nicht und wollte es auch nicht sehen – und begann, der blutigen Spur zu folgen. Er schob seinen Kopf hin und her, kroch in den Saal und näherte sich langsam der Schüssel. Es war ein lang gezogener Egel mit faltiger Haut und dem Kopf einer Kobra, blind und voller Widerhaken. Und er hatte eine Unzahl spitzer Brustwarzen auf seinem grauen, pulsierenden Bauch.

			Die Kreatur roch das Blut und wurde schneller, doch dann spürte sie Harrys Gegenwart! Sie trat hastig den Rückzug an, drehte sich um sich selbst und schlängelte sich davon wie eine Blindschleiche. Harry benutzte das Möbius-Kontinuum und verließ es vor der Tür zu Karens Gemach. Der Vampir kam auf ihn zugekrochen und sah ihn, aber es war zu spät. Harry richtete den Flammenwerfer auf ihn und verbrannte ihn. Sterbend legte er seine Eier ab, eine Unzahl von Eiern, die rollten und zitterten und sich vibrierend über den Fußboden auf ihn zubewegten. Schwitzend, aber innerlich von eisiger Kälte erfüllt, verbrannte Harry sie alle. Bis nur noch der eklige Gestank übrig blieb und das Schreien. Karens Schreien ...

			Erschöpft schlief Harry. Er schlief in der Feste, da es dort nichts mehr gab, was er fürchten musste. Er träumte von Karen in ihrem weißen Kleid, dem Kleid, dass sie so offenherzig vor den Wamphyri-Lords getragen hatte. Sie stand vor ihm und erklärte ihm seine unermessliche Naivität. Sein Sieg war hohl. Sie war eine Wamphyri gewesen, aber jetzt war sie nur noch eine leere Hülle. Er dachte, er habe gewonnen, aber er hatte verloren. Wenn jemand die Macht, die Freiheit, die vervielfachten Leidenschaften des Vampirs gekannt hatte ... was konnte daneben noch bestehen? Sie erklärte ihm, wie sehr sie ihn bedauere, denn sie wusste, warum er getan hatte, was er getan hatte. Und sie wusste, dass er gescheitert war. Dann sagte sie Lebewohl.

			Er wachte auf und suchte nach ihr. Da sie keine Wamphyri mehr war, waren die silbernen Ketten vor ihrer Tür kein Hindernis mehr gewesen, und sie war entkommen. Er durchsuchte die Festung von oben bis unten, kam und ging durch das Möbius-Kontinuum, bis ihn schwindelte, aber er fand sie nicht. Schließlich ging er hinaus auf ihren Balkon und sah hinunter. Karens weißes Kleid lag zerknüllt auf den Felsen mehr als einen Kilometer unter ihm, und es war nicht mehr nur weiß, sondern hatte rote Flecken.

			Und in dem Kleid steckte Karen ... 

		

	


	
		
			EPILOG

			Im Garten waren die Schäden der Schlacht fast völlig beseitigt. Die Traveller arbeiteten während der Sonnaufs daran, die Trogs im finsteren Sonnunter. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet: Die Wamphyri existieren nicht mehr! Ströme von Travellern, ganze Stämme, waren unterwegs. Sie kamen, um zu feiern und ihren Retter anzubeten. Jazz und Zek waren mit Wolf heimgegangen. Sie waren vom Herrn des Gartens in ihre Heimat zurückgebracht worden, dann war er zurückgekommen. 

			Und alles in allem war er mit seinem Werk zufrieden.

			Aber ... Harry junior spürte ein Brennen in seinem Nacken und blickte von dem Hügel, auf dem er stand, um die Reparatur seines Schutzwalls zu überwachen, zu einem weiteren Hügel in einiger Entfernung hinüber. Dort stand jemand, der ihn konzentriert beobachtete. Jemand, dessen Verstand so fest verschlossen war wie eine Auster. Harry junior runzelte die Stirn und starrte einen Moment lang durch die Löcher in seiner goldenen Maske, dann lächelte er. Es war nur sein Vater.

			Er winkte und widmete sich wieder seiner Arbeit ...
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